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  Schreiben an den Marquis von F*.


  Der König hat alles erfahren. Unser Plan ist entdeckt. Ich bin verrathen und ergriffen. Mit schweren Ketten gefesselt sitze ich hier zwischen undurchdringlichen Mauern, und schreibe mit erstarrendem Arm an dich — ach! wahrscheinlich die letzten Zeilen, die du von mir erhalten wirst.


  An dich wende ich mich, denn ich kenne dein Herz. Nie hast du mir eine billige Bitte versagt, du wirst mir auch meine letzte nicht verweigern. Rette das theuerste, was ich kenne, rette meine Ehre vor den Augen der Welt. Mein Tagebuch ist in deinen Händen. Es enthält den wichtigsten Theil von der Geschichte meines Lebens; was noch daran mangelt, füge du bey, und befördere sie zum Drucke.


  Ich zittre nicht vor dem Verluste meines Lebens, aber der Gedanke an den Verlust meiner Ehre treibt mich zur Verzweiflung und zum Wahnsinn. — Eine schreckliche Aussicht in die Zukunft öffnet sich meinem Blicke; ich sehe meinen Nahmen in der Geschichte meines Vaterlandes mit Schande gebrandmarkt erscheinen, das Große und Gute, was ich für dasselbe im verborgenen that, mit Stillschweigen übergangen, ich sehe mich von der Nachwelt unter die Zahl gemeiner Verbrecher geworfen! Du — nur du kannst es verhindern, und du wirst es, mit der wahren ungeschminkten Darstellung meiner Geschichte. Man wird die geheimen Triebfedern meiner Handlungen, den ungeheuern Beyspiellosen Betrug, womit ich hintergangen warb, kennen lernen, man wird mir Gerechtigteit widerfahren lassen, und manche edle Seele wird vielleicht meinem Schatten eine Thräne weihen. —


  Aber die Fesseln, die mir jede Bewegung meiner Hand zur Folter machen, verhindern mich weiter zu schreiben. Das Blut, was du auf diesem Papier erblickest, fließt aus meinem aufgerissenen zerfleischten Arm. —


  Und doch ergreife ich noch einmahl die Feder, um dir zu sagen, daß ich dich im Geist an mein volles klopfendes Herz drücke, und feyerlich — auf ewig von dir Abschied nehme, denn eine schaudervolle Ahnung sagt mir: ich sehe dich nicht wieder.


  N. S. Ich konnte den Kerkermeister durch nichts geringers als die Verheißung von 200 Dobras [Betragen jetzt in unserm Gelde 6400 fl.] zur Bestellung dieses Schreibens bewegen. Zahle sie ihm von dem Gelde, das ich bey dir in Verwahrung habe; das übrige behalte als ein Vermächtniß von deinem


  unglücklichen Freunde.


  


  


  Geschichte des Geistersehers.


  [Der Marquis von F*. starb wenige Wochen nach Erhaltung des vorhergehenden Briefes, und die Herausgabe dieser Geschichte unterblieb bis jetzt.]


  Ich war drey und zwanzig Jahre alt, als mich mein Vater, ein Grand von Spanien, mit meinem Hofmeister auf Reisen schickte. Wir nahmen unsern Weg nach **. Da die Nächte schön waren, so benutzten wir bey unserer Fahrt auch diese. Ungefähr zwey Tagesreisen waren wir von der Stadt entfernt, als wir bey der Nacht von einem fürchterlichen Donnerwetter überfallen wurden. Dieses, die schreckliche Finsterniß, und der allzuschlechte Weg nöthigten uns in dem nächsten Dorfe einzukehren. Wir fanden hier eine elende Schenke, und der erste Anblick zeigte, daß sie kein Ort für uns sey. Auf der Stelle ward der Entschluß gefaßt, den Prediger im Dorfe um ein Nachtlager zu bitten. Der Versuch gelang. Wir wurden freundlich aufgenommen und bewirthet.


  Während der Mahlzeit erzählte der Pfarrer, daß in dem Dorfe ein altes und wüstes Schloß liege, das von Niemand könne bewohnet werden, weil, wie die allgemeine Rede ging, böse Geister darin hausen, die keinen Menschen litten.


  Ich, der von jeher einen ausserordentlichen Hang hatte, Abentheuer zu bestehen, bath mir sogleich eine Laterne aus, um diese Gespenster zu besehen. So sehr auch der Prediger durch theologische, und mein Hofmeister durch philosophische Gründe in mich drangen; mein Vorhaben aufzugeben, so beharrte ich doch darauf, die Nacht in Gesellschaft des letztern auf dem Schlosse zu schlafen, und abzuwarten, was die Gespenster zu unternehmen sich erkühnen würden. Man gab endlich nach, und mein, wie auch des Pfarrers Diener mußten Stroh, Betten und Lichter tragen, und uns damit nach dem Schlosse folgen.


  Ich gieng mit einer Laterne voran; als wir ankamen, bemerkten wir an der ersten Thüre zur rechten Hand eine Treppe, die wir hinaufstiegen. Am Ende derselben wurden wir eines großen Saales gewahr, wo wir verschiedene alte, verloschene Gemählde fanden. Auf beyden Seiten des Saales waren Thüren, die zu den Zimmern führten. Nachdem wir diese besehen hatten, wählte ich das eine zur linken Hand, und ließ, weil es der Treppe am nächsten lag, allda unsere Betten aufschlagen; dann zündete ich zwey Lichter an, und setzte sie auf einen alten Tisch.


  Sobald ich meinen Bedienten, der aus Furcht vor Gespenstern am ganzen Leibe zitterte, mit dem Knechte des Pfarrers fortgeschickt hatte, schloß ich an der Thüre von innen den Riegel ab, und legte zwey scharf geladene Pistolen, die eine zur Rechten, die andere zur Linken neben mir. Mein Hofmeister versah sich mit bloßen Degen, und begab sich gleichfalls zur Ruhe. Wir sprachen eine Weile von gleichgültigen Sachen, aber es währte nicht lange, so schlief er ein, woran theils die Unbequemlichkeiten der Reise, theils sein Alter, denn er war über fünfzig, Schuld seyn mochten.


  Allein wie ganz anders verhielt es sich mit mir. Schlaflos, voll Erwartung der Dinge, die da kommen sollen, lag ich auf meinem Bette, und that kein Auge zu. Ich kehrte mich von einer Seite auf die andere, doch vergebens; meine Einbildungskraft wurde immer geschäftiger, und mein Blut kam in Wallung. Endlich stand ich auf und öffnete ein Fenster. Es schlug eben Eilf auf dem Kirchthurme. Dichtes Dunkel entzog meinen Augen jede Aussicht, nur zuweilen machte mir das Wetterleuchten die Gegend auf einen Augenblick sichtbar. Rund umher war alles todt und öde. Ich hörte nichts als das ferne Rollen des Donners und das Krächzen der Eulen. Eine sonderbare Empfindung, die ich nicht beschreiben kann, bemächtigte sich meiner. Ich schloß das Fenster, und ging zu dem Bette meines Hofmeisters, den ich sanft schlafend fand. Wie ich so neben seinem Bette stand, das nah an der Thüre war, hörte ich an derselben etwas vorrüberrauschen. Sogleich fuhr ich auf und hin, aber sie war fest verriegelt. Die allzukühle Nachtluft, die ich am Fenster einzog, hatte ein unangenehmes Gefühl in mir zurück gelassen, das mit einer Art Schauer begleitet war. Ich legte mich wieder zu Bette. Ungefähr eine Viertelstunde mochte ich gelegen seyn, als ich die Annäherung eines Schlummers spürte, der dann auch wirklich erfolgte. Aber mit dem Schlage Zwölf wachte ich hell auf, und die Glocke hatte kaum den letzten Streich gethan, als sich von aussen ein grosser Lärm erhob, der immer näher und näher unserm Zimmer rückte.


  Endlich kam es wirklich an die Thüre und pochte. Ich richtete mich, ohne jedoch anzurufen, im Bette auf, und zu gleicher Zeit faßte ich die Pistolen. Erst nach einer langen Pause pochte es wieder. Leise fragte ich meinen Hofmeister, ob er es höre? aber es erfolgte keine Antwort. Da pochte es zum drittenmal und die Thüre sprang donnernd auf, und hereintrat eine fürchterliche Gestalt, die an meinem Hofmeister vorüber gerade auf mich zugieng. Zwei feurige Augen, die mich anblitzten, eine brüllende Löwenstimme, verbunden mit dem Gerassel von Ketten, die das lange hagere Gespenst trug, waren gewiß Gegenstände, die auch den Unerschrockensten aus der Fassung bringen konnten. Aber noch hatte ich nicht allen Muth verloren, und eben war ich im Begriffe eine Pistole auf dasselbe abzudrücken, als ich meinen Hofmeister vom Lager aufspringen, mit dem Degen ausholen, und einen Stoß auf das Gespenst führen sah, von dem ich erwartete, daß er es durch und durch müsse gebohret haben. Allein es drehte sich unversehrt um, packte ihn mit der einen Hand, und warf ihn mit solcher Macht zu Boden, daß er wie todt liegen blieb. Hier entsank mir der Muth und die Pistole. Wüthend gieng es nun auf mich los, löschte beyde Lichter, die neben meinem Bette standen, aus, und mißhandelte mich auf die unbarmherzigste Art. Der Anblick, als das Licht ausgethan war, machte mich vollends erstarren. Der ganze Körper des Gespenstes stand im Feuer. Zu gleicher Zeit erhob sich über dem Zimmer ein entsetzliches Gepolter, das von einem kläglichen Heulen und Winseln begleitet ward. Ich verlohr alle Besinnung.


  Wie ich aus meiner Betäubung erwachte, war alles verschwunden, und die zwey Lichter brannten wie vor. So übel zugerichtet ich mich befand, kroch ich dennoch aus dem Bette um nach meinem Hofmeister zu sehen. Aber Gott! welch ein Anblick, Er lag da, blaß wie eine Leiche, und entstellt von Blute. Nach vieler Anstrengung gelang es mir endlich ihn wieder zu sich zu bringen. Er sprach wenig und unvernehmlich. Mit großer Mühe schleppte ich ihn zu Bette. Ich hatte mir vorgenommen an seiner Seite bis an den Morgen zu wachen, aber es war unmöglich. Mir ward so übel, daß ich mich gezwungen fühlte, mich gut Ruhe zu begeben, nachdem ich zuvor das Zimmer verrigelt hatte.


  Ich fieng nun über die Erscheinung nachzudenken an, und so, wie die Vernunft wieder ihre Rechte zu behaupten begann, schämte ich mich meiner Furchtsamkeit, und beschloß, im Falle das Gespenst wieder kommen sollte, ihm auf dem Fuße zu folgen.


  Ungefähr nach einer Stunde entstand von aussen das nähmliche Getöse wie das erstemahl, die verschlossene Thüre sprang auf, und die vorige Gestalt zeigte sich wieder. Sie verfuhr wie bey dem ersten Besuche. Auch das Geächze, und Poltern über dem Zimmer ließ sich hören, und zwar so gewaltig, daß ich wirklich den Einsturz desselben befürchtete. Allein ich hatte diesesmal meine ganze Besinnungskraft behalten. Wie sich das Gespenst entfernte, schlich ich ihm den Degen unter dem Kleide und mit einer Pistole in der Hand leise nach, welches um so thunlicher war, weil das blendende Licht, das von sich gab, mir den Weg zeigte. Zu meinem Glücke sah es sich nicht um. Als ich die Treppe hinunter war, kam ich mit demselben in einen langen Gang; ich hatte hier kaum sechs Schritte gethan, so verschwand das Gespenst, und ließ mich erstaunt allein zurück, denn ich konnte nicht absehen, wohin es gekommen sey.


  Man stelle sich nun meine Lage vor! An einem mir unbekannten unsichern Orte, von einer undurchdringlichen Finsterniß umgeben, von meinem Wegweiser verlassen — was sollte ich thun? Ohne mich lange zu bedenken, gieng ich vorwärts, und suchte das Ende dieses furchtbaren Ganges zu erreichen.


  Nur wenige Schritte hatte ich vorwärts gethan, so fiel ich in eine tiefe Gruft hinunter, und meine gespannte Pistole gieng mit einem entsetzlichen Knalle los. Ich fühlte, daß ich auf Stroh und Heu gefallen war. Noch hatte ich mich nicht aufgerichetet, als schon vier schwarz vermummte Männer mit Lichtern in der Hand erschienen, die mir mit großer Heftigkeit zuriefen, warum ich mich unterstanden, an einen Ort zu kommen, wo man ohne Zuschauer sich aufzuhalten gesonnen wäre. Zugleich faßten sie mich an, und schleppten mich fort. Unser Weg gieng durch unterirrdische Gänge, und über verborgene Treppen. Endlich standen meine Führer still, und zogen eine Glocke. Plötzlich rauschten zwey Thürflügel auf, und ich trat in einen beleuchteten Saal, wo ungefähr zwanzig Personen verlarvt an einer langen Tafel saßen, die zum Theile das Erhabene der Geburt und des Standes an sich zu tragen schienen.


  Der erste unter ihnen redete mich also an: Unglücklicher! Was hat dich bewogen in dieses Schloß zu kommen? Hättest du nicht bedenken können, daß du diesen Frevel mit deinem Leben würdest bezahlen müssen? Bereite dich zum Tode, denn du mußt ohne Gnade sterben. — Wie, sagte ich, sterben? So schwör' ich, daß euch mein Tod gewiß theuer zu stehen kommen soll. Zugleich entblößte ich meinen Degen. Aber man bedeutete mir, daß ich das Kinderspiel lassen soll. Ich ward entwaffnet und zurückgeführt.


  Ich erwartete nun in meinem Gefängnisse nichts anders als den Tod. Was mich aber noch weit mehr als der Verlust meines Lebens peinigte, war der Gedanke an das Schicksal meines Hofmeisters, den ich zurückgelassen hatte. Ich war eben im Begriffe in laute Verwünschungen über meine Neugierde auszubrechen, als ich von ungefähr einigen Schein von einem Lichte bemerkte, das durch ein Loch an der Thüre meines Gefängnisses hereinfiel. Ich legte mein Ohr ganz leise an diese Oefnung, und hörte, wie man sich berathschlagte, was mit dem Gefangenen zu thun sey?


  Einige waren der Meynung, man möchte ihn ohne Umstände in die andere Welt schicken, bis Einer den Vorschlag that, es dürfte am schicklichsten seyn, vor Schließung des Urtheils ein genaues Verhör mit mir anzustellen. Er setzte seine Meynung durch, und ich wurde wieder vorgeführt. Da entstand folgendes Verhör:


  „Warum kamen Sie in dieses Schloß? (sagte der Erste) Läugnen hilft Ihnen nichts, aber das strengste Bekenntniß der Wahrheit kann Sie vielleicht noch retten. Warum kamen Sie in das Schloß?“


  „Aus Neugierde. (erwiederte ich) Man sagte mir, daß hier böse Geister hausen, und ich war so vorwitzig sie kennen lernen zu wollen.“


  „Wer sagte ihnen dieß?“


  „Der Pfarrer des Dorfes, bey dem Sie auch die Bestätigung von der Wahrheit meiner Aussage einhohlen können.“


  „Wer sind Sie, und woher kommen Sie?“


  „Ich bin der einzige Sohn eines sehr reichen Grands von Spanien. Hören Sie wohl: Der einzige. Wenn Menschlichkeit bey Ihnen wohnt, so bedenken Sie, was Sie mir, was Sie meinem Vater rauben wenn Sie mich morden.“


  „Woher kommen Sie?“


  „Aus *s*ura meinem Geburtsort.“


  „Wohin gedachten Sie zu reisen.“


  „Ich wollte die merkwürdigsten Städte von Europa besehen.“


  „Wo waren sie Willens am ersten sich aufzuhalten?“


  Ich nannte hier die Stadt.


  „Wie ist Ihr Name?“


  So, wie ich ihn sagte, stand er von seinem Stuhle auf, setzte sich aber sogleich wieder. „Wie ist Ihr Name?“ sagte er nochmahl.


  Ich wiederhohlte ihn.


  „Und wer ist Ihr Schlafgefährte?“ fiel hier ein anderer ein, den ich aus Stimme und Bildung auf der Stelle für denjenigen erkannte, der die Rolle des Gespenstes gespielet hatte.


  „Der Schlafgefährte ist mein Hofmeister“ antwortete ich.


  „Man bringe ihn hieher“ sagte der Erste.


  Ich wurde wieder in mein Gefängniß geführt. Es währte nicht lange, so vernahm ich aus der verborgenen Oefnung die Stimme meines Hofmeisters. Er warb beyläufig um das nämliche, wie ich, befragt, und er antwortete dasselbe. Man hieß ihn abtreten, und besprach sich hernach so leise, daß ich nichts deutlich verstehen konnte.


  Nach Verlauf einer halben Viertelstunde wurden wir beyde vorgeführt. Man kündigte uns die Loslassung an, doch unter der Bedingung, daß wir uns durch einen scharfen Eid zur Verschwiegenheit des ganzen Vorfalles verbindlich machen sollten. Dieß geschah, und alsdann wurden wir von vieren bis in den Gang begleitet, wo ich im Finstern hinabgestürzt; doch führte man uns durch eine verborgene Thüre bis an die Treppe, wo ich dem Gespenste nachgefolgt war.


  „Wie gut war es, daß Sie bey dem Verhör die reine Wahrheit bekannten! (sagte mein Hofmeister, da wir frey waren) Bloß die Uebereinstimmung unserer Aussagen hat uns das Leben gerettet.“


  „Nicht diese allein (erwiederte ich) mein Nahme hat nicht wenig dazu beygetragen, oder ich mußte mich sehr irren.“


  „Ihr Name?“


  „Als ich diesen nannte, bemerkte ich bey dem Manne, der uns befragte, eine plötzliche Veränderung. Er fragte mich zweymal, und mir entwischte die Bewegung nicht, die dabey in seinem Innern vorgieng. “


  „Sie mögen Recht haben (sagte mein Hofmeister). Aber wie dem auch seyn mag, so lassen Sie uns dem Himmel danken, daß wir mit so geringem Schaden davon gekommen sind.“


  Ich bath ihn jetzt um Vergebung, daß ich ihm durch den Ungehorsam gegen seine gegründeten Vorstellungen diese Gefahr und die üble Behandlung, die er kurz vorher erfuhr, zugezogen hatte. Aber nebst seiner Vergebung versicherte er mich, daß alles, was er noch von dem Ungemach dieser Nacht empfinde, nur in einem geringen Kopfschmerzen bestehe.


  Desto übler hingegen befand ich mich. Nun der Schrecken und die Gefahr vorüber war, fühlte ich mich erst am ganzen Leibe wie gerädert.


  Wir waren maschinenmäßig bis zu des Pfarrers Haus gekommen. Allein da der Tag erst nur zu grauen anfieng, wollten wir keine Unruhe machen, und legten uns unfern unter einen Baum ins Gras hin. Hier erzählte ich ihm den Rest der Geschichte, woran er theils des Schlafes, theils der Betäubung wegen nicht Theil genommen hatte. Diese Erzählung veranlaßte ein Gespräch, das für uns zwey damals wichtiger und unterhaltender war, als es jemand andern seyn dürfte, daher ich es auch weglasse.


  Ungefähr zwey Stunden mochten so vergangen seyn, als wir merkten, daß es im Hause des Pfarrers laut werde. Wir giengen hinein, und erzählten ihm von der Geaschichte der Nacht, soviel wir durften, ohne unser Ehrenwort zu brechen. Der gute Mann kreuzigte und segnete sich, denn wir hatten nicht unterlassen unsere Erzählung recht schauerlich zu machen. Nach eingenommenem Frühstück umarmten wir unsern Wirth, und fuhren unter seinen Glückwünschungen ab.


  Wir setzten unsere Reise so angenehm fort, als es mir bey zerschlagenem Leibe, und meinem Freunde bey seinen Kopfschmerzen möglich war, und es stieß uns weder bey Tag noch bey der Nacht, die wir in einem Gasthofe zubrachten, ein Abenteuer auf. Als sich aber der folgende Tag zu Ende neigte, wurden wir durch einen seltsamen Auftritt überrascht.


  Wir waren nur noch zwey Stunden von der Stadt, wohin wir wollten, entfernet, da sahen wir aus einem Gehölze, an dem wir vorüber fuhren, einen lahmen Bettler auf uns zukommen, der unserm Kutscher von weitem zurief: er möchte einen Augenblicke halten. Dieser kehrte sich nicht daran und fuhr fort. In weniger als zwey Minuten stand der Bettler auf dem Schlag unsers Wagens, und ersuchte meinen Hofmeister sehr höflich um ein Almosen. Er befahl dem Kutscher zu halten, und zu gleicher Zeit sahen wir beyde einander an. Der Bettler hatte den sonderbarsten Aufzug, der sich denken läßt. Einen aus tausend Lumpen, die nur kümmerlich zusammen hiengen, bestehenden Rock, eine schöne blaue mit Gold gestickte Weste, die ihm bis auf die Knie reichte, das übrige des Körpers war nackt. Sein schneeweiser Bart, der über die Brust herabflos, machte mit seinem schwarzen Haupthaar den seltsamsten Gegensatz. Und dennoch lachten wir nicht, und keiner von uns wagte es, ihn über seine Gestalt zu befragen, denn so tragicomisch der Mann auch aussah, und so höflich er bath, so lag in seinem Gesichte doch etwas ehrwürdiges und gebiethendes. Mein Hofmeister zog seine Börse und gab ihm einige Silberstücke.


  „Silber und Gold brauche ich nicht (war seine Antwort.) Haben Sie die Güte mir ihre Strümpfe und Schuhe zu schenken.“ „Sonderbarer Mensch!“ sagte mein Hofmeister mit lächelnder Miene, und befahl dem Bedienten, ihm welche aus unserem Reisekoffer zu geben. „Nein, erwiederte der Bettler, ich bitte um die Schuhe und Strümpfe, die Sie anhaben.“ „Wann ist so etwas erhöret worden,“ sagte mein Hofmeister zu mir. „Hinweg,“ sprach er, indem er sich mit einem zornigen Blicke zu jenem wandte, „willst du uns narren?“


  Der Bettler klammerte sich fest an den Schlag. „Und wenn Sie mich tödten Herr! so weiche ich nicht vom Flecke, bis sie meine Bitte erfüllen.“ Diese Halsstarrigkeit verdroß meinen Hofmeister, und in der Meynung, daß er abziehen wurde, wenn er Ernst sähe, ergriff er eine Pistole, und hielt sie ihm vor. „Drücken Sie los,“ sagte dieser kalt, „wenn sie unedel genug sind der paar Schuhe und Strümpfe wegen Menschenblut zu vergiessen.“ Mein Hofmeister sah ihn starr an. „Wenn dir gar so viel daran gelegen ist, so bleibt mir freylich keine Wahl übrig,“ sagte er, und fieng an sie auszuziehen. Wie der Bettler dieses sah, kam er auf die andere Seite, und ersuchte mich in sehr höflichen Ausdrucken um meinen Rock und mein Beinkleid. „Das ist zu toll,“ rief ich, „geh mir aus den Augen, ehe dich mein Zorn ereilt!“ —


  Er blickte mich einige Minuten mit schrecklichen Augen an, und schlug endlich eine Lache auf, die mich erschreckte. „Was wird das?“ sagte mein Hofmeister, und befahl dem Kutscher zu fahren. Die Pferde hatten kaum drey Schritte gethan, so sprang der Bettler hervor, berührte das eine Pferd mit seiner Krücke, und es stürzte in eben dem Augenblicke zu Boden. Ich sah meinen Hofmeister erbleichen. „Es thut mir leid,“ sagte der Bettler nach einer Pause, „daß Sie mich durch Ihre Widersetzlichkeit nöthigen so zu handeln, haben Sie die Güte mir das Verlangte zu geben und fahren Sie dann im Frieden.“


  Ich zog Rock und Beinkleid aus, und nachdem ich aus diesem das Geld heraus genommen hatte, überlieferte ich ihm dieselbe sammt den Abgaben meines Hofmeisters. Während wir uns umkleideten, stand der Bettler schweigend am Wagen. Als wir fertig waren, neigte er sich gegen uns, und sagte: „Weil Sie gegen mich so gefällig waren meine Herren, so will ich es auch gegen Sie seyn. Ich warne Sie erstens, wenn Sie nach der Stadt kommen, in dem Gasthof zum — (er nannte ihn hier mit Nahmen) nicht einzukehren, und ermahne Sie zweytes, am Freytage (es war damahls Dienstag) an eben diesem Orte, und um eben diese Zeit, sich wieder einzufinden.“ Hier neigte er sich abermahl und gieng. Er verlor sich bald im Gehölze.


  Unterdessen hatte sich auch das Pferd durch Hülfe des Kutschers erholet, und wir konnten unsere Fahrt fortsetzen. Wir beschleunigten sie so viel als möglich, um nicht durch ein neues Abenteuer aufgehalten zu werden. „Was halten Sie von diesem Sonderling?“ sagte ich nach einem langen Stillschweigen, das in unserm Wagen geherrscht hatte, zu meinem Hofmeister. „Ich kann nicht klug aus ihm werden, erwiederte er, entweder — Aber eben fällt mir bey, Sie haben ihm doch nicht das Beinkleid sammt der Börse gegeben?“ „Was Ihnen einfällt,“ sagte ich lächelnd, 300 Dukaten und 2 brillantene Ringe wären ein hübsches Almosen.“ Zu gleicher Zeit fuhr ich mechanisch in die Tasche. Ich war, wie vom Blitze gerührt.


  „Was ist Ihnen?“ fragte mein Hofmeister erstaunt. „Alles ist weg!“ erwiederte ich. „Weg? rief er, nicht möglich.“ Er hieß den Kutscher halten, und fieng darauf an, mir alle Taschen zu durchsuchen. Ich verhielt mich maschinenmäßig. „Stehen Sie doch ein wenig, auf,“ sagte er. Ich richtete mich empor. Vergebens, es war nichts zu finden. Wir fuhren auf der Stelle zurück, durchsuchten alles. Allein weder Ringe noch Geld kamen zum Vorschein. „Unerklärbar! sagte mein Hofmeister auf dem Rückwege, Sie besinnen sich doch genau, es in diese Tasche gesteckt zu haben?“ „So genau, als wenn es jetzt geschähe. Das ist etwas mehr, als Spitzbüberey,“ fügte ich hinzu. „Der Mensch kann zaubern, würde ich denken, wenn Zauberey möglich wäre.“


  „Abenteuerlich genug sah der Mann wenigstens aus, (erwiederte er) auch gibt es eine Art von Zauberey, die freylich das Fassungsvermögen der Ungeweihten, aber nicht die Kräfte der Natur übersteigt. Dem sey, wie ihm wolle, so scheint doch der Zauberer, mit dem wir es zu thun haben, noch eine ziemlich gute Haut zu seyn, denn einmahl müssen sie doch selbst gestehen, daß die Art, womit er die Kleidungsstücke uns abforderte, nichts weniger als grausam, und von der Art, womit Bramarbas, oder irgend ein anderer Unhold das nähmliche gethan hätte, himmelweit unterschieden war. Zweytens muß ich Sie an etwas erinnern, was Sie gänzlich vergessen zu haben scheinen, nähmlich an seine Einladung: nach drey Tagen an demselben Orte, zu derselben Zeit uns einzufinden. Was konnte er dabey für eine andere Absicht haben, als uns das Genommene wieder zu geben?“


  „Eitle Hofnung!“


  „Nicht so eitel, als Sie glauben. Sagte er denn nicht selbst, als ich ihm einige Silberstücke schenken wollte, Silber und Gold brauche er nicht.“


  „Vorwand! warum hatte er denn das meinige genommen?“


  „Um sich einen Spaß mit uns zu machen, um an unserer Angst sich zu weiden, und uns dafür ein wenig zu züchtigen, daß wir uns anfangs seiner Bitte widersetzten. Und gesetzt auch, meine Schutzrede für den Zauberer hielte nicht die Probe, so war es doch immer artig, daß er, in dessen Gewalt es stand uns alles zu nehmen, sich mit Ihrer Börse begnügte, und uns doch die Papiere ließ.“


  „Haben Sie doch die Güte darnach zu sehen.“


  Er fuhr in die Tasche, aber das Wort das er eben vorbringen wollte, starb ihm auf der Zunge. Nach einigen Minuten sagte er endlich mit erzwungener Kälte, blaß und stotternd: „Nein Herr Zauberer! der Spaß geht zu weit!“


  „Was ists?“ sagte ich erschrocken.


  „O daß ich es Ihnen verschweigen könnte. Die Papiere sind weg.“


  „Weg? (rief ich und sprang vom Sitze) Aber sehen Sie doch nur nach.“


  Er suchte in allen Taschen, fand aber nichts als seinen Geldbeutel, worinn gegen 40 Dukaten, nebst einigen Silbermünzen waren.


  Das war nun unsere ganze Habe! Und doch mußten wir froh seyn, dieses Wenige noch gerettet zu haben.


  Dieser neue Vorfall hatte zu so vielen Anmerkungen, Berathschlagungen und Entwürfen Anlaß gegeben, daß wir uns schon in der Stadt befanden, ehe wir noch daran dachten, zu bestimmen, wo wir heute übernachten wollten. Der Kutscher hielt. Wo sind wir? rief ich. Er nannte den Gasthof, vor dem uns der Bettler gewarnet hatte. Weiter, sagte mein Hofmeister. Herr! erwiederte jener, hier ist der beste, ansehnlichste Gasthof in der ganzen Stadt. Lassen Sie uns hier bleiben, sagte ich, wer wird sich an die Warnung eines Menschen kehren, der mit uns seinen Spaß hat? Wie Sie wollen, sagte mein Hofmeister. Wir fliegen aus, und liessen uns im Gasthofe ein Zimmer anweisen.


  Das Zimmer war sehr schön und im ersten Stocke. Wir machten uns bequem, und legten uns bald nach eingenommenem Nachtmahle, woben wir uns besonders den Wein schmecken liessen, zu Bette.


  Nachdem ich einige Stunden recht fest geschlafen hatte, wurde ich plötzlich wach. Es war, als ob mir jemand Mund und Nase zuhielt. Ich schnappte nach Luft, und zog statt dieser einen erstickenden Dampf ein. Ich fuhr im Bette auf. Die Nachtlampe war ausgelöscht, und ich erblickte im Zimmer eine matte gräßliche Beleuchtung. Zu gleicher Zeit hörte ich auf der Gasse ein verwirrtes Geschrey, inzwischen Glockengeläute von Kirchthurm. Ich sprang aus dem Bette, riß die Vorhänge weg, die Fenster auf, und — blieb einen Augenblick wie versteinert stehen. Dann rief ich mit dem Tone des Entsetzens: Feuer! daß mein Hofmeister und Bedienter beynahe zugleich vom Lager aufsprangen. Der Anblick war schrecklich, fast das ganze Haus stand schon in hellen Flammen. Bey der allgemeinen Verwirrung hatte man uns zu wecken vergessen. Wir warfen uns nun, so viel es in einem Augenblicke möglich war, in die Kleider, faßten unsern Koffer, und retteten uns halb nackt und halb versengt noch mit dem Leben.


  Die Zuschauer erhoben ein lautes Geschrey, wie wir aus dem brennenden Hause herausstürzten. Wir selbst übersahen nun erst die ganze Gefahr, in der wir schwebten, mit einem Blicke des Entsetzens. Ich hatte mich kaum ein wenig gesammelt, so fiel mir ein, daß wir das mit Edelsteinen besetzte Bildniß meiner verstorbenen Mutter, welches ich vor dem Schlafengehen aus dem Koffer genommen, auf dem Tische zurückgelassen hatten. Dieser Verlust war mir unerträglich, und schnell wollte ich fortspringen, es zu holen. Wo wollen Sie hin? rief mein Hofmeister. Ich sagte es ihm. Sind Sie rasend? (sprach er, und hielt mich beym Arm) wollen Sie muthwillig in den Tod rennen? Ich blieb, so hart, es mir auch fiel, und sah dem fürchterlichen Schauspiele zu.


  Es währte nicht acht Minuten, als ich wahrnahm, daß sich jemand aus unserem Fenster durch die Flammen herabwerfe. Diese That erregte allgemeine Aufmerksamkeit: Wer ist dieser Mensch? rief alles einmuthig, und drängte sich vor, ihn zu sehn. Aber er war verschwunden. Mir und meinem Hofmeister fiel diese That noch mehr auf, weil der Mann sich gerade aus unsern Fenstern herabgestürzt hatte, und wir waren so eben mit leeren Vermuthungen beschäftiget, als mich plötzlich jemand bey der Hand faßte.


  Wie ich aufsah, trat ich erschrocken zurück. Er selbst stand vor mir, ohne Krücke, in einem Sacke von groben Tuch, sein weißer Bart war verbrannt, und sein Haar verbarg eine Kaputze. Er blickte mich ernst an, und sagte: „Warum folgten Sie meiner Wartung nicht, habe ich Ihnen nicht bedeutet, diesen Gasthof zu meiden? Hier haben Sie, das Sie verlangten.“


  Es war das Bildniß meiner Mutter. Ich konnte kaum meinen Augen trauen, und blieb einige Augenblicke erstaunt daran hangen. Halt! rief ich endlich, und streckte meinen Arm aus. Was wollen Sie von mir, sprach eine ganz fremde Person, die ich angefaßt hatte. Ich ward meinen Irrthum gewahr. Wo ist der Mann, der mir dieses Bildniß brachte, fragte ich alle, die um mich standen, aber ich fragte vergebens, denn er war fort. Ich sah rund umher, so weit meine Augen in der vom Brande hell erleuchteter Gegend reichten, allein er war nicht mehr zu sehen. Kommen Sie, sagte ich zu meinem Hofmeister, wir wollen ihn aufsuchen, In diesem Gedränge? erwiederte er, wie können Sie sich einfallen lassen, ihn unter einem solchen Schwarm von Menschen zu finden? Lassen Sie uns lieber mit unserm Koffer in ein anderes Gasthaus wandern, ich mag diesen traurigen Anblick nicht länger ertragen. Ich bins zufrieden, war meine Antwort.


  Es schlug vier Uhr, als wir an Ort und Stelle waren. Mein Hofmeister ging stumm im Zimmer auf und ab, und ich sah nachdenkend zum Fenster hinaus. Endlich brach ich das Schweigen. Was ist das für ein Mensch, sagte ich, der uns auf dem Wege in dem abenteuerlichsten Aufzuge um Almosen anspricht, das Geld ausschlägt, und Kleidungsstücke von uns begehrt, der, als wir uns seinem Begehren widersetzen, unser Pferd mit einer Berührung zu Boden streckt, der, wie er vorgab, Gold und Silber nicht braucht, und uns dennoch bestiehlt, auf eine unbegreifliche Art bestiehlt, der uns mit prophetischem Geiste vor einem Gasthause warnte, wo wir eingekehrt zu haben wirklich bereuen, der unsichtbar wie ein Wesen höherer Art uns allenthalben umgiebt, und durchs Feuer geht, um mir das Bildniß meiner Mutter zu bringen?


  Fragen Sie mich nicht, sagte mein Hofmeister. Vielleicht gibt uns die Zeit nähere Aufschlüsse, aber (setzte er nachdrücklich hinzu) nehmen Sie sich vor diesem Menschen in Acht.


  Er ging nun zu Bette und ich that ein gleiches. Allein ich konnte den Gedanken an jenen Sonderling nicht los werden. Er hatte einen so festen Eindruck auf mich gemacht, daß er mich selbst im Traume verfolgte. Mein Gedanke beym Erwachen war — er.


  Der erste Besuch, den ich diesen Vormittag abzustatten mir vornahm, war dem Grafen San*, einem vertrauten Freunde meines Vaters zugedacht. Der letztere hatte mir verschiedene mündliche Aufträge an ihn mitgegeben, deren ich mich, weil sie von Wichtigkeit waren, so bald als möglich entledigen zu müssen glaubte. Allein so sehr ich auch eilte, kam ich dennoch zu spät; denn als ich vorgelassen zu werden begehrte, erhielt ich die Nachricht, er wäre vor zwei Stunden gestorben.


  Ich kehrte betroffen nach Hause zurück, und ergriff auf der Stelle die Feder, diese traurige Neuigkeit meinem Vater zu melden. Die Antwort, welche er mir auf diesen Brief ertheilte, ist sonderbar genug um hier einen Platz zu verdienen. Sie lautet wörtlich also:


  „Friede sey mit der Seele des Grafen von San*. So sehr du auch mit der Nachricht von seinem Tode eiltest, mein Sohn, so war sie doch keine Neuigkeit mehr für mich, als ich sie erhielt. Kaum wirst du es glauben, wenn ich dir sage, daß mir sein Tod zu eben der Zeit kund ward, als er verschied. Und Erstaunen wird dich ergreifen, wenn ich dir den Ueberbringer dieser Nachricht nenne. Er, der Verewigte war es selbst, der mir sein Hinscheiden zu wissen machte.“


  „Was du auch denken magst, wenn du dieses liesest, mein Sohn! so laß dir in ja nicht beykommen es für ein leeres Traumgesicht deines Vaters zu halten. Ich habe ihn, das schreibe ich mit der vollen Gewißheit der Ueberzeugung nieder, mit diesen Augen gesehen, mit dieser Hand habe ich seine kalte Hand zum letztenmahl gedrückt. Höre, wie dieses zuging!“


  „Den 10ten dieses Monats, welcher, wie ich aus deinem Schreiben sehe, der Sterbetag meines Freundes war, schlief ich die ganze Nacht hindurch sehr unruhig. Ich wachte wiederholtermalen auf, und da war mir immer, als wenn ich jemand seufzen hörte. Ich achtete nicht darauf, fühlte mich aber sehr beklemmt. Gegen 6 Uhr früh ward ich durch einen heftigen Stoß aus dem Schlaf geweckt, ich fuhr auf, sah aber Niemanden. Es währte kaum zwey Minuten, so klopfte es an der Thüre. In der Meynung, es sey mein Kammerdiener, der mir etwas Dringendes zu berichten habe, rief ich: herein! da trat langsam und feyerlich Graf San* herein, im Gesichte blaß wie ein Sterbender, er kam zu meinem Bette, drückte mir schweigend die Hand, und gieng. Freund! rief ich ihm nach, ist das dein Abschied am Grabe? Er kehrte sich an der Thüre um, nickte mit dem Kopfe, und verschwand.“


  „Dank dir, sagte ich, du hast Wort gehalten. Oft hattest du in deinem Leben behauptet: die Freundschaft reiche auch über das Grab hinaus, ihre Bande zerreiße selbst der Tod nicht. Du hast mir davon einen Beweiß gegeben, den ich nie vergessen werde. Friede sey mit deiner Seele Getreuer!“


  „Seit dieser Zeit hat das Leben keinen Reitz mehr für mich. Ein einziges Band fesselt mich noch daran, die Erinnerung, an dich mein Sohn. Sey weise und tugendhaft! und laß mich nie vom Gegenstheile hören. Eine üble Nachricht von deiner Aufführung würde in die Grube stürzen


  deinen


  Vater.“


  Dieser Brief überraschte mich um so mehr, da ich meinen Vater immer als einen Mann gekannt habe, der weder ein Frömmler, noch ein Leichtgläubiger war, und wenn er schon nicht den Nahmen eines Philosophen verdiente, doch gewiß dasjenige besaß, was man gesunden Menschenverstand zu nennen pflegt.


  Ich zeigte bey Gelegenheit den Brief meinem Hofmeister, und bath mir sein Urtheil aus. Er gab mir ihn mit den Worten zurück: „Am merkwürdigsten und stäts unvergeßlich muß Ihnen der Schluß des Briefes seyn; von dem übrigen (setzte er lächelnd hinzu) mögen Sie halten, was Sie — können.“


  Da ich bemerkte, daß er aus Ehrfurcht gegen meinen Vater meiner Frage auswich, wollte ich nicht weiter in ihn dringen. Aber ich blieb unbefriediget, und konnte mir das Räthsel nicht lösen.


  Ich kehre wieder zu dem Faden der Geschichte zurück.


  Der Freytag erschien. Als sich die Sonne zum Untergang neigte, fuhr ich mit meinem Hofmeister in Begleitung des Bedienten an den bestimmten Ort. Wir hatten uns mit Seitengewehren versehen, und erwarteten mit Ungedult den seltenen Mann, der uns geladen hatte. Er zeigte sich um die bestimmte Zeit in eben dem Aufzuge, wie das erstemal in dem Gehölze und winkte, daß wir ihm folgen sollten. Mein Hofmeister blieb unentschlossen stehen. Lassen Sie uns folgen, sagte ich, wir sind ja unserer drey und bewaffnet! Er winkte abermahl. Wenn er ein Schurke wäre, erwiederte mein Hofmeister, können Sie wissen, wie viele seiner Kammeraden auf uns im Hinterhalte lauern? Possen! sagte ich, es wird ja keine Legion seyn, und wir haben ja auch sechs Arme. Er winkte zum drittenmal. Kommen Sie, sprach ich, und zog meinen Hofmeister fort, der ungern folgte.


  Wie er sah, daß wir kamen, ging er tiefer in das Gehölz hinein. Er sprach kein Wort, sondern kehrte sich nur zuweilen um, und bedeutete uns mit der Hand. ihm zu folgen. Je weiter er uns hineingeführet hatte, desto schneller fing er zu gehen an. Was uns anfangs ein kleines Gehölze schien, dehnte sich nun in einen unermessenen Wald aus, der immer dichter und verflochtner wurde. Wir beobachteten, daß er uns nicht gerade, sondern in schlangenförmigen Linien führte. Es ward immer dunkler und dunkler, und wir waren schon über eine halbe Stande gegangen.


  Endlich stand mein Hofmeister still. Halt, rief er, und sage, was du vorhast, wir folgen dir nicht weiter. Er ging seinen Weg fort ohne zu antworten, und winkte uns ein gleiches zu thun. Nein, sagte ich, du sollst uns nicht entkommen, und wollte ihm nachlaufen. Um Gotteswillen bleiben Sie, sprach mein Hofmeister, und hielt mich, bedenken Sie die Gefahr, erwägen Sie, daß wir in seinen Händen sind. Was, rief ich, sollte uns dieser Mensch nur zum Besten haben?


  Mit diesen Worten riß ich mich los, und flog fort. Wie ich ihn beynahe eingehohlt hatte, und schon die Arme ausstreckte ihn zu fassen, warf er den Rock und die Krücke weg, und fing an zu laufen. Auch ich lief, was ich vermochte. Aber ich bemerkte gar bald, wie viel er mir überlegen sey. Er besaß eine wunderbare Geschicklichkeit durch Säume und Gesträuche hinwegzuschlüpfen, indeß ich mühsam mich durcharbeitete, und bald hier bald dort mit dem Gewande hängen blieb.


  Oft wenn ich ihn schon zu erhaschen wähnte, verschwand er in einem Gebüsch, und wann ich ihn lange genug vergebens allda gesucht hatte, kam er in einer weiten Entfernung auf der entgegengesetzten Seite zum Vorschein.


  Wir hatten nun einen freyen Platz erreicht, und ich blickte nach meinen Begleitern um, an die ich mich erst jetzt erinnerte, so sehr war ich von der Hitze meinen Gegenstand zu verfolgen hingerissen. Ich sah meinen alten Hofmeister, der mir bisher mit dem Bedienten von fern gefolgt war, die Hände nach mir ausbreiten, und schon wollte ich umkehren, als ich wahrnahm, daß mein Mann zu Boden fiel, und vergebens sich emporzuarbeiten strebe. Dieser Anblick riß mich zurück, und ich schoß wie ein Pfeil auf ihn hin. Nur noch einen Schritt war ich von ihm entfernet, als er sich aufrafte, und in das nächste Gesträuch sich hineinwarf.


  Ich folgte ihm mit der Begierde eines Jägers, der einem Wilde nachsetzt, welches ihm schon nicht mehr entrinnen kann. Das letztere vermuthete ich von meinem Manne, der nicht mehr als Einen Vorsprung vor mir hatte, um so mehr, da er seit dem Falle gewaltig hinkte. Allein meine Vermuthung betrog mich. Ich verlohr ihn auf einmal in dem Gebüsche, und wie ich aus diesem mich herausgearbeitet hatte, entdeckte ich ihn weit vor mir im Grase sitzend. Er blieb in dieser Lage, bis ich ihm ungefähr auf drey Schritte zu Leibe kam. Da hob er sich und eilte, doch immer noch hinkend, in den Wald hinein.


  Es fing nun wirklich an finster zu werden. Ich sah mich nach meinen Begleitern um, allein ich hatte sie schon verloren. Ich rief, mein Bedienter antwortete mir in einer weiten Entfernung. Fest entschlossen zurückzukehren und meine Begleiter aufzusuchen, wandt' ich unwillkührlich den Blick nochmahl nach dem Orte, wo jener hingeeilet war, aber was sah ich? In einen leuchtenden Mantel gehüllt hieng er mit den Haaren an einem Baum, und zappelte. Dieser Anblick, so sehr er mich anfangs befremdete, spornte mich endlich doch an, den letzten Versuch zu wagen.


  Allein er mißlang, wie alle übrigen. Der Hangende hatte sich losgemacht, eh ich ihn erreichte. Doch kannte er mir nunmehr nicht leicht durch die Flucht entwischen, da ihn sein leuchtender Mantel überall verrieth. Wirklich hatte ich ihn auch einigemahl schon erhascht, aber er war mir immer wieder entkommen. Endlich verschwand er sammt seinem Mantel. Ich harrte lange, in der Meynung, daß er wieder irgendwo erscheinen werde, allein — ich harrte vergebens.


  Es war Nacht. Nur hier und da brachen die blassen Strahlen des Mondes durch die Zweige, und milderten die allgemeine Dunkelheit mit einem zweydeutigen Lichte. Ich war bisher wie im Taumel fortgerissen, nun kam ich erst ganz zu mir selbst, und mein erstes Wort war: „Wo bin ich? — was hab ich gethan?“ Doch tröstete mich der Gedanke, daß meine Begleiter in der Nähe wären. Ich ging zurück und rief sie wiederholtermalen so laut, als ich konnte, bey ihren Nahmen, aber es erfolgte keine Antwort als der leere Widerhall meiner eigenen Worte. Mich schauderte. Allmächtiger Gott, schrie ich, in dieser schrecklichen Einsamkeit ohne Begleiter! und warf mich verzweiflungsvoll auf die Erde.


  Ich war noch nicht lange gelegen, so rauschte es hinter mir. Schnell sprang ich auf, und zog mein Seitengewehr. Wer ists? rief ich. Aber es war nichts, als das Sausen des Windes in den Blättern, der sich allmählich zu einem Sturm erhob. O Thor! der ich war, heulte ich laut auf, mich so plump in das Garn locken zu lassen! — Meine Worte verhalten in dem Sturm, der immer heftiger wurde. Das Rauschen und Krachen der Bäume machte einen donnernden Widerhall. Das Licht des Mondes verlosch, und die Finsterniß der Nacht fiel mit all ihren Schrecken auf mich.


  Erschöpft warf ich mich abermahls nieder, aber es ließ mir keine Ruhe. Ich ging langsam mit gezogenen Degen vorwärts. Die Aeste der Bäume schlugen wider mich. Alle Augenblicke strauchelte — oftmahl fiel ich. Aber welches Entsetzen ergriff mich, als ich durch den Sturm rund umher ein Geheul und Gebrülle hörte, das mich wilde Thiere in der Nähe vermuthen ließ. Ich glaubte mich ohne Rettung verloren, Mit der Angst eines Sterbenden schwankte ich vorwärts, und kam endlich ins Freye, wo ich in der Ferne Licht erblickte.


  Ich fieng nun an, mich ein wenig zu erhohlen, und beschloß darauf loszugehen. Es dauerte nicht lange, so bemerkte ich, daß mich das Heulen und Brüllen verfolge, und nun flog ich, daß ich kaum den Boden berührte. Der Sturm dauerte fort. Meine Augen waren beständig nach dem Lichte gerichtet, und ich war ihm schon ziemlich nahe gekommen, als ich plötzlich stürzte. Ich raffte mich auf mit der Hastigkeit eines Menschen, der von einem Strassenräuber mit blossem Dolche verfolgt wird. Kaum hatte ich einige Schritte vorwärts gethan, als ein Gebäude vor mir stand, woraus das Licht schimmerte, welches ich gesehen hatte. Allein zu meinem Schrecken bemerkte ich zugleich, daß jenes Heulen und Brüllen immer näher kam, und ich glaubte schon wirklich einige Gestalten zu erblicken.


  Wie ein Rasender zog ich nun die Glocke an dem Thore. Wer ist da? schnarrte jemand, den ich nicht sehen konnte, von oben herab. Lasset um Gotteswillen einen Menschen ein, (schrie ich) der sich in diesem Walde verirret hat, und von reissenden Thieren verfolgt wird. Es kam keine Antwort. Meine Angst wuchs mit jedem Augenblicke. Endlich öfnete sich das Thor. Der Eingang war still und finster wie ein Grab. Ich tappte mit den Händen voran. Komm sagte die nähmliche Stimme, die ich oben hörte. Zu gleicher Zeit faßte mich eine eiskalte Hand an, und zog mich fort. Ein Schauer befiel mich, ich wollte zurücktreten, aber das Thor flog in diesem Augenblick zu.


  Wie ich wahrnahm, daß mir der Weg zur Rückkehr abgeschnitten sey, both ich meinem Schicksale Trotz, und beschloß auch das ärgste wie ein Mann zu erwarten. Ich war nur ein paar Schritte fortgegangen, so ließ die kalte Hand die meinige fahren. Ich blieb stehen, in der Meinung, daß sie mich bald wieder ergreiffen und weiter führen würde. Aber ich wartete umsonst. Guter Freund, sagte ich endlich, wo geht hier der Weg zum Besitzer des Hauses? — Keine Antwort.


  Ich griff nun rund um mich, denn ich glaubte, mein Führer wäre in der Nähe, und wolle sich bloß an meiner Verlegenheit weiden. Allein er war verschwunden. Ich vernahm, mit so vieler Aufmerksamkeit ich horchte, auch nicht den leisesten Athemzug, nicht den geringsten Laut eines Fußtrittes. Die grauenvolle Finsterniß, die rund um mich herrschte, wurde nicht durch den kleinsten Lichtstrahl gemildert. Ich ging mit ausgestreckten Armen vorwärts. Nach ungefähr dreyßig Schritten spürte ich Widerstand. Ich fühlte mit den Händen, — sie bebten zurück — dennoch wagte ich es sie nochmahl auszustrecken — aber ich fühlte wie das erstemahl Todtenschädel und nackte Gebeine. Entsetzen und Grauen durchfuhr mich. Ich stand wie versteinert. Die Todtenstille dauerte fort.


  Ich blieb eingewurzelt stehen, und starrte durch das undurchdringliche Dunkel hin. Endlich hörte ich einen dumpfen gebrochenen Laut aus weiter Entfernung. Ich horchte hoch auf. Erst nach einem langen Zwischenraume folgte ein zweyter. Der Gedanke, daß ich nichts mehr zu verlieren hätte, da ich schon einmahl in diesem Hause verrathen war, besiegte doch zuletzt meine Furcht und bestimmte mich, diesem Laute zu folgen. Ich schlich mit unsicheren Tritten längst einer Mauer fort, die mich zu einer Stiege führte. Nachdem ich fünf Stuffen hinabgestiegen war, befand ich mich an einer Ecke, und als ich um diese hinüber schritt, seufzte es abermahl. Ich bemerkte, daß ich dem Laute näher gekommen war, und wandelte langsam und in mich gedrängt fort.


  Nach einigen Schritten fühlte ich mit der Hand eine Thür; ich drückte daran, sie ging ohne Widerstand auf. Es herrschte darin die nähmliche Finsterniß, welche mich bisher umgab. Ich rief hinein, Niemand antwortete. Da nach wiederhohltem Rufen keine Antwort erfolgte, beschloß ich hineinzugehen. Zum Glück prüfte ich ehe mit vorgestrecktem Fuße den Eingang. Wie erschrack ich, als ich keinen Grund und Boden fand. Der hohle gebrochene Laut ließ sich in einer kleineren Entfernung abermahl hören. Ein Schauer ergriff mich, ich schwankte vorwärts. Alles tootenstill und öde. —


  Eine neue Treppe, vor der ich zu stehen kam, ward von mir bestiegen. Ich stieg sieben Stufen auf und sieben hinunter; da erblickte ich von weiten einen blassen Schimmer, der von unten auf, zu quellen schien. Als ich nahe genug hinzugekommen war, bemerkte ich, daß ich mich am Rande einer tiefen Gruft befand, aus der ein Lichtchen heraufschimmerte. Eine alte halbverfallne Treppe führte hinab. Ich hatte schon zu viel gewagt, um nicht alles zu wagen. Das Geräusch zu verhüten zog ich meine Schuhe aus, und fieng an hinabzusteigen.


  Ich hatte ungefähr acht Stufen hinter mir, so schalte mir der hohle Laut entgegen, den ich schon öfters gehört hatte. Ich hielt eine Minute lang inne, dann stieg ich weiter.


  Als ich die Mitte erreicht hatte, verschwand das Licht. Eine undurchdringliche Finsterniß umgab mich wieder. Ich stand noch betroffen und unentschlossen, was ich thun sollte, als sich ein Stein unter meinem Fuße losriß, und mit großem Getöse hinabkollerte. Er fuhr unten donnernd an die Thüre des Gewölbes. „Wer störet meine Ruhe?“ rief die hohle oft gehörte Stimme. Ich schwieg voll banger Erwartung. Die Thüre des Gewölbes ging auf, und eine blasse weisse Gestalt mit einem Licht in der Hand trat heraus. Sie that zwey Schritte, drohte mit der Hand, und ging zurück. Das Blut stockte mir in den Adern.


  Ich weiß nicht, wie ich die Treppe heraufkam. Nachdem ich mich von dem ersten Schrecken erhohlet hatte, ward ich gewahr, daß ich mich auf einem ganz andern Wege befand, als ich vorhin genommen hatte. Nach einigem Herumirren kam ich auf eine Wendeltreppe. Ich hatte schon die zweyte Abtheilung davon erreicht, als ich mit der rechten Hand in ein Fenster fuhr, daß es in Trümmer sprang. Wer da? rief eine rauhe Stimme. Zugleich hörte ich von innen eine Thüre aufgehen. Eben wollte ich antworten, als ich darin mehrere Menschenstimmen vernahm. Hast du das Messer gewetzt? fragte einer. Blank und scharf, sagte ein anderer, es soll reichlich Blut geben. Und schon kam man an die äußere Thüre, sie aufzuschliessen. Welches Entsetzen befiel mich! ich flog, von der Angst des Todes beflügelt die Treppe hinunter, aber die eiskalte Hand hielt mich auf. Hier verliessen mich die Sinne.


  Wie ich wieder die Augen aufschlug, befand ich mich in einem schön eingerichteten Zimmer, und ein Mädchen sammt zwey Bedienten waren beschäftiget mich zu laben. Wo bin ich? war mein erstes Wort. Man versicherte mich, daß ich in guten Händen wäre, und als ich bath, man möchte mich zum Herren des Hauses führen, gab man mir zur Antwort, daß dieses Schloß gegenwärtig keinem Herren, sondern der Gräfinn von Barbis gehöre, und daß es heute schon zu spät wäre, ihr meine Aufwartung zu machen. Man brachte mir hierauf zu essen, und wies mir dann ein Zimmer zum Schlafen an.


  Als ich allein war, begann ich über die Begebenheiten des heutigen Abends Betrachtungen anzustellen. Tausend Ideen drängten sich in meinem Kopfe auf, tausend andere verdrängten sie wieder. Ich konnte mit mir selbst nicht einig werden. Ich welchen Händen war ich, in welchen befinde ich mich gegenwärtig? diese Ungewißheit lag wie ein Stein auf meinem Herzen. Ich war begierig nach dem Aufschluß, und doch bangte mir davor. Hoffnung und Furcht durchkreutzten sich in meiner Seele. Erschöpft an den Kräften des Geistes und Körpers schlief ich endlich ein.


  Es war zehn Uhr des Morgens, als man mich weckte. Nach eingenommenem Frühsstück ward ich der Frau des Hauses aufgeführt. Wer gibt mir Worte die Empfindungen bey diesem Auftritte zu beschreiben? Was ich sah, was ich hörte, will ich meinen Lesern erzählen.


  Man führte mich durch drey Zimmer, In dem dritten saß eine Dame schwarz gekleidet, mit einem Schleyer gleicher Farbe auf einem Sopha. Wie ich eintrat, stand sie auf, neigte sich freundlich, und setzte sich wieder. Zu gleicher Zeit schlug sie den Schleyer zurück. Mir stockte das Wort im Munde. Nie habe ich in meinem Leben eine überraschendere und zugleich anziehendere Gesichtsbildung, als diese war, gesehen. So viele Holdseligkeit verbunden mit so vielem Ausdruck, bezaubernde Schönheit verbunden mit Adel und Würde; und dabey ein melancholischer Zug in dem Gesichte, der ihre Reitze noch mehr erhob. Aber ich schäme mich meiner Zeichnung, die eine so matte, unvollkommene Vorstellung von dem Urbilde gibt. —


  Nach einer geraumen Pause stammelte ich etwas hervor, das einer Entschuldigung meines Besuches ähnlich war. Nothwendig mußte sie die Verlegenheit bemerken, in die mich ihr Anblick gesetzt hatte. Doch bewillkommte sie mich sehr freundlich in französischer Sprache, und hieß mich niedersitzen.


  Die Freundlichkeit der Dame machte, daß ich Muth faßte. Ich erzählte ihr umständlich und unverhohlen das Abentheuer, welches ich mit dem Unbekannten hatte. Sie war erstaunt und konnte nicht begreifen. Ich gestand, daß auch ich es nicht könnte. Da trat der Kammerdiener mit einer kleinen Schatulle und einem Brief in der Hand herein, und übergab ihn der Dame, während er jene, unter dem Arme behielt.


  „Wann ist der Brief gekommen?“ fragte sie, als sie ihn gelesen hatte, und forderte zugleich die Schatulle. „Eben jetzt“ antwortete der Kammerdiener. „Mein Herr!“ sagte sie, indem sie sich zu mir wandte, „vergeben sie mir die Freyheit, daß ich sie um ihren Nahmen befrage.“ Ich entdeckte ihn ohne Bedenken. Sie übergab mir die Schatule. Erstaunt nahm ich sie, aber wie wurde ich erst überrascht, als ich sie öfnete? — die 300 Dukaten, die 2 brilliantnen Ringe, und die Papiere, welche mein Hofmeister vermißte, lagen darin.


  Als die Dame mein Erstaunen bemerkte, gab sie mir lächelnd den Brief. Er lautete also:


  „Gnädigste Frau! Inner Ihren Mauern befindet sich ein junger Mann, dem dasjenige gehört, was in dieser Schatulle, enthalten ist. Ich stelle es ihm durch ihre Hände zurück. Um sich zu versichern, daß er der Eigenthümer sey, befragen Sie ihn um seinen Nahmen, er heißt (hier stand mein Nahme geschrieben.)“


  „Unbegreiflich! (sagte ich endlich) mein wahrer Nahme war hier Landes bisher noch ein Geheimniß, wie kann ihn der Unbekannte erfahren haben?“


  „Sie sehen, (erwiederte die Dame) daß Sie in den Händen eines Mannes sind, dem Sie nicht entrinnen können. — Wer brachte den Brief?“


  Der Kammerdiener lächelte. „Nie hab ich einen so närrischen Anzug gesehen, als dieser Briefträger hatte. Stellen sie sich gnädigste Frau einen Menschen in dem zerlumptesten Rocke vor, mit einer schönen goldverbrämten Weste, einem weissen Bart, und schwarzen Haaren. —“


  „Geschwind (rief ich, indem ich aufsprang) Man lasse ihn nicht fort. — Wo ist er — Ich selbst will ihn sprechen.“


  „Es ist zu spät gnädiger Herr! Er entfernte sich sogleich, als er den Brief und die Schatulle überliefert hatte.“


  „Man soll ihm augenblicklich nachsetzen, (sagte die Dame) vielleicht, daß man ihn noch einholet.“ Der Kammerdiener stürzte hinaus.


  „O was gäbe ich darum, wenn ich diesen Menschen sprechen könnte. Gnädige Frau! (indem ich von Wärme ihre Hand anfaßte) Wenn sie mir ihn hieher schafften! —“


  Sie zog ihre Hand zurück. Nun! was würden Sie geben?“ (sagte sie lächelnd.)


  „Bey Gott! das kostbarste, was ich bey mir habe. Ich zog einen von den brilliantnen Ringen hervor.


  Die Dame erschrack. — „Wie theuer muß ihnen der Mann seyn, dem Sie ein solches Opfer bringen können?“


  „Ich brächte es nicht so wohl ihm als meiner Neugierde. Ungewißheit ist der peinlichste Zustand. Ich will Aufschluß von ihm haben, es koste, was es wolle.“


  „Ueber die Männer! Unserm Geschlechte werfen sie Neugierde vor, und Sie können sie doch selbst nicht bemeistern.“


  „Ich gestehe gnädige Frau, daß ich von Jugend auf, einen ausserordentlichen Hang zum Ungewöhnlichen und Abenteuerlichen habe. (Sie stutzte) Ich mache mich vielleicht durch dieses Geständniß in Ihren Augen lächerlich, aber es ist nun einmahl eine Schwachheit, die so sehr mit meiner Natur schon verwebt ist, daß ich sie nicht ablegen kann.“


  „Warum lächerlich? Ich bin vielmehr überzeugt, daß der Hang zum Ungewöhnlichen und Abenteuerlichen, Menschen der ersten Größe hervorgebracht hat, ich bin überzeugt, daß ohne einen gewisse Grad von Schwärmerey keine grosse, der Nachwelt würdige That ausgeführet wird.“


  „Wissen Sie gnädige Frau, daß, indem Sie zu meinem Vortheile reden, Sie selbst in dem vortheilhaftesten Lichte sich zeigen?“


  „Wie verstehen Sie das?“


  „Was anders als ein Hang zum Ungewöhnlichen und Außerordentlichen kann die Ursache seyn, daß eine so schöne und liebenswürdige Dame, die in der großen Welt nur erscheinen dürfte um alle Herzen zu erobern, zu einer Zeit, wo Sie noch die geltendsten Ansprüche auf die Freuden dieses Lebens hätte, sich in eine traurige Einsamkeit zurück zieht, und auf die Vergnügungen der Welt Verzicht thut?“


  „Ach: für mich sind die Freuden des Lebens dahin“ sagte sie mit Rührung.


  „Gnädige Frau —


  „Mein Gemahl — (fuhr sie fort, indem eine Thräne in ihren großen blauen Augen glänzte) — hat sie alle — mit sich ins Grab genommen.“


  Hier entstand von außen ein Lärmen. Die Thüre ging auf, und drey handfeste Kerl brachten den Unbekannten mit Stricken umwunden herein.


  „Was hab ich an Ihnen verbrochen, (rief er mit einer schrecklichen Miene mir bey dem Eintritt entgegen) daß Sie mich gefesselt hieher schleppen lassen?“


  „Das war nicht mein Wille“ sagte ich erschrocken.


  „Gnädiger Herr! (sprach einer von denen, die ihn hielten) er war nicht anders her zu bringen.“


  In einem Augenblicke hatte der Unbekannte die Stricke wie Spinnengewebe zerrissen, und flog in das anstossende letzte Zimmer hinein.


  „Lassen Sie ihn, sagte die Dame, hier kann er uns um so weniger entrinnen.“


  Ich stürzte ihm nach.


  Er hatte die Thüre hinter sich zugeschlagen. Mit Heftigkeit riß ich sie auf. Blitzschnell durchlief mein Blick das ganze Zimmer. Es war leer. Wo ist er? rief ich, und sah nochmahl nach allen Seiten umher, der Unbekannte war nicht zugegen. Ich blieb erstarrt stehen.


  Ein Schrey der Dame weckte mich aus meiner Betäubung. Wie ich nach ihr umsah, stand sie todtenblas neben mir, und sank ohnmächtig in meine Arme. Zu einer andern Zeit wäre mir dieses gewiß nicht gleichgültig gewesen; jetzt achtete ich nicht darauf, denn meine ganze Seele beschäftigte sich nur mit Einer Vorstellung, — mit dem Gedanken an den Verschwundenen.


  Als ich von meinem Erstaunen, und die Dame durch Hülfe ihrer Leute von der Ohnmacht sich erholte, sahen wir einander lange schweigend an; endlich gab Sie jenen einen Wink sich zu entfernen.


  „War es ein Traum, oder war es eine Erscheinung?“ hob sie an, als wir allein waren.


  „Es war kein Traum.“


  „Der Unbekannte wäre also wirklich verschwunden?


  „So scheint es.“


  Sie schauderte. —


  Mein Verstand steht hier stille“ fuhr sie nach einer Pause fort.


  „Nur eine Frage erlauben Sie mir. Ist hier nicht irgend eine verborgene Seitenthüre, die der Unbekannte entdeckt und benutzt haben möchte?“


  „Keine.“ Zugleich stand sie auf, und führte mich rund im Zimmer umher. Keine Seitenthüre war ungeachtet alles meines Suchens zu finden.


  Sie führte mich zu den Fenstern. „Sie sehen, (sagte sie) auch hier ist kein Entrinnen möglich.“ Die Fenster waren mit starken eisernen Gittern verwahrt.


  Daß er sich im Zimmer irgendwo versteckt hätte, war schlechterdings unmöglich. Es standen bloß einige Sessel, und ein ganz einfaches Sopha darin.


  „Ich gestehe, (sagte ich nach einer Pause, während der sie mich sorgfältig mit den Augen prüfte) jetzt steht auch mein Verstand stille.“


  Die Dame ward immer ernster und düsterer. Sie schien über etwas wichtiges nachzudenken. Sprachlos und starr sah sie eine Weile vor sich hin, dann fiel sie auf die Kniee, und faltete die Hände.


  Ich stand voll Erstaunen und Erwartung.


  „Unbekanntes, unbegreifliches Wesen! (sagte sie mit allen Kennzeichen der Begeisterung) wenn du uns noch unsichtbar umschwebst, höre das Gebeth einer unglücklichen! An dich, dem die unbekannten Kräfte der Natur zu Gebothe stehen, wende ich mich, denn Menschen vermögen mein Leiden nicht zu heben. Wenn du Gräber öffnen, und Leben in verwesene Leichname bringen kannst, o so laß mir den durch ein schreckliches Schicksal entrissenen Gatten nur noch einmahl sehen, damit ich ihn zum letztenmahl umarme; und von ihm Abschied nehme.“


  Mir ward bey diesem Gebeth sonderbar zu Muth.


  Die Dame blieb mit gefalteten Händen knien; Thränen flossen über ihre Wangen.


  „Ach! (fuhr sie schluchzend fort) wenn meine Klagen an dein Ohr reichen, wenn du so gütig als mächtig bist, und die Leiden einer trostlosen Sterblichen dich rühren, so laß mich noch einmahl sein Angesicht schauen: Ich fordere ja nicht, die Glückseligkeit ihn zu behalten, von dem unerbittlichen Schicksal. Ich flehe nur um den Augenblick des Wiedersehens, um das traurige Vergnügen Abschied von ihm zu nehmen. —“ Sie konnte nicht weiter reden; Thränen erstickten ihre Worte.


  „Du sollst ihn an diesem Orte wiedersehen nach drey Tagen um die Stunde der Mitternacht“ sprach es laut und deutlich; und sogleich erkannte ich die Stimme des Unbekannten. Mit Bestürzung schaute ich im Zimmer umher, aber meine Augen suchten ihn vergebens. — Ich kann sagen, daß es mir kalt über den Rücken lief.


  Die Dame sah mich eine Minute mit starren Augen an, dann fuhr sie wie entzückt auf, und ergriff ungestümm meine Hand. „Hören Sie? (sagte sie fürchterlich freudig) Ich werd' ihn wiedersehen. Der Unbekannte hat mich erhört. Ich werd ihn wiedersehen.“ — Sie ging mit heftiger Bewegung im Zimmer auf und nieder.


  Ich ward bis in mein innerstes erschüttert, und verließ das Zimmer. Sie war bald hinter mir her, und bath mich: vor allem andern das strengste Stillschweigen von der Verheißung des unbekannten bey dem Hausgesinde zu beobachten; welches ich ihr auch versprach. „Dieser Tag (fügte sie hinzu) sey ein Tag der Freude. Halten Sie mirs zu gute, wenn ihre Ausbrüche zu lebhaft sind — ich bin nicht im Stande von einer Empfindung Meisterinn zu seyn, die mir so lange Zeit her unbekannt war. — Wollen Sie so gütig seyn das Vergnügen des heutigen Tages mit mir zu theilen?“


  „So unschätzbar mir dieses Anerbiethen ist (erwiederte ich) so schwer fällt es mir, es ausschlagen zu müssen. Gräfinn, haben Sie vergessen, daß mein alter Hofmeister mit Angst und Kummer auf meine Wiederkunft harret?“


  Sie gab dieser Vorstellung nach. Doch bestand sie darauf, daß ich das Mittagmal bey ihr einnehmen mußte. Mir blieb keine Wahl übrig, ich nahm die Einladung an. Die Tafel war fürstlich, und die Dame dabey so guter Laune, daß die Bedienten erstaunten, und sich in die Ohren flüsterten. Nach Tisch entließ sie mich, aber wie sie hinzufügte) nur unter der Bedingung, daß ich — wo nicht früher — doch in drey Tagen wiederkomme und ihr meinen Hofmeister aufführe. Ich versprach es, und wir schieden.


  Aber das Haus verlies ich nicht eher, als bis ich über alles, was mir die vorige Nacht hier begegnet war, Aufschluß erhalten hatte. Die eiskalte Hand — die Todtenschädel — das Gespenst mit dem hohlen Rufe — alles, was mir gestern so viele Schrecken verursachet hatte, fand ich heute zu meiner Beschämung so natürlich. — Die kalte Hand gehörte dem phlegmatischen Pförtner zu, und sie mochte mir, weil ich damahls äußerst erhitzt war, wohl um vieles kälter vorgekommen seyn, als sie wirklich gewesen ist. Daß er meine Hand plötzlich fahren ließ, geschah darum, weil ich zitterte, und mich loszureißen strebte. Auf meine Frage antwortete er nicht, weil ich sie mit bebender Stimme that, woraus er schloß, daß mein Schrecken noch nicht vorüber wäre. Er folgte mir aber in einiger Entfernung mit ausgezogenen Schuhen und leisem Athemhohlen, daß ich ihn nicht hören konnte. —


  Mein irrender Fuß führte mich an ein Plätzchen, das die Dame dem Andenken ihres Gatten bestimmt hatte, und meine Hand berührte die Todenschädel und Gebeine, womit das allda errichtete Grabmahl versehen war. —


  Das Seufzen und Stöhnen, welches ich mit Schaudern hörte, kam von einem alten Weibe, das an heftigen Zahnschmerzen litt. Als der Stein hinabrollte, trat sie in einem weissen Nachtgewande mit einem Licht aus dem Keller, worin sie lag, um zu sehen, wer es wäre; sie drohte und ging sogleich wieder zurück, weil sie wegen der Entfernung, in der ich stand, mich verkannte, und für einen von den Hausleuten hielt, von dem sie glaubte, daß er den Stein geflissentlich hinabgeworfen hätte um mit ihr seinen Scherz zu treiben. —


  Die Thüre, wo ich ohne Antwort zu erhalten hineinrief, und an deren Schwelle ich vergebens Grund und Boden suchte, führte in einen alten Keller, wo die Stufen eingesunken waren, und der aus Nachlässigkeit des Gesindes offen stand. An der Wendeltreppe, wo ich das Fenster eingestossen hatte, wohnten der Koch und die Bedienten. Wie sie auf das Getöse die innere Thüre aufgeschlossen, vernahm ich so eben einen Theil ihrer Unterredung, die von einem Schweine handelte, das morgen sollte abgeschlachtet werden, und dahin zielten die Worte von Messer und vom Blute, welche ich in der Angst auf mich bezog. Als ich über die Treppe herablief, hielt mich der Pförtner, der mir bis dahin leise gefolgt war, aus Furcht, daß ich stürzen, oder mir den Kopf zerstossen möchte, zurück; und da ich in Ohnmacht fiel, kamen auf sein Geschrey die Bedienten, die in der Nähe waren, herzu, und brachten mich in das Zimmer, wo ich wieder zu mir kam.


  „Daß doch ein ungefährer Zusammenfluß von Umständen, die einzeln und im wahren Lichte betrachtet nichts weniger, als ungewöhnlich sind, einen Mann, der Herz, und was noch mehr ist, der auch Kopf hat, so erschüttern können!“sagte ich zu mir selbst, da ich die Quellen meines gestrigen Schreckens im Zusammenhang und bey dem Lichte beschaute. Aber auf der andern Seite überredete ich mich auch, daß sie diese heftige Wirkung auf mich nimmer gemacht haben würden, wenn ich Zeit gehabt hätte mich von dem vorhergehenden Schrecken zu erhohlen. Doch meine Einbildung war schon einmahl zu fürchterlichen Bildern gestimmt, und hielt die Vernunft unter ihrer Bothmäßigkeit gefangen.


  Auf dem Wege drückte ich dem Bedienten, den mir die Dame zum Wegweiser mitgegeben hatte, ein Goldstück für seine Mühe, wie ich vorgab, in die Hand, doch eigentlich geschah es nur um ihn zum Beichten zu bewegen, denn meine Neugierde die Gräfinn näher kennen zu lernen war auf den höchsten Grad gespannt. Allein alles, was er mit sagte, war wenig und unzuverläßig, und bestand ungefähr in folgendem:


  „Die Gräfinn sey vor einem Vierteljahre mit einem alten Herren, den sie für ihren Onkel ausgab, und einem Bedienten hier angelangt. Dieser wäre sammt dem Bedienten wieder fortgereiset; sie aber habe sich nach einiger Zeit aus der Stadt, wo sie anfangs wohnte, in diesen einsamen Ort gezogen. Sie führe ein sehr sittsames und stilles Leben. In ihrem 19ten Jahre soll sie mit einem liebenswürdigen Cavalier sich vermählet haben, der aber nach drey Jahren, man wisse nicht durch welche Todesart, ihr entrissen worden. Zwey Jahre beweine sie nun den Verstorbenen. Woher sie gekommen ist, wisse Niemand. Sie soll aber, wie sich aus einigen Umständen schliessen lasse, sehr reich, und aus einem vornehmen Hause seyn. Der Nahme, den sie führt, wäre nach aller Wahrscheinlichkeit nicht der ächte.“


  Ich fragte, ob er mir nichts mehr zu sagen wisse?


  „Nichts (antwortete er nach einigem Stillschweigen) als daß sie die beste Frau von der Welt ist, daß sie ein vortrefliches Herz hat, und viel des Guten im stillen thut. So z. B. schickt sie jede Woche einen andern von uns verkleidet in die Stadt, wo wir die Armen, welche der Hülfe am dürftigsten sind, aufsuchen, und ihnen Allmosen reichen müssen. Aber keinem dürfen wir die Wohlthäterinn entdecken, das hat sie uns bey Verlust des Dienstes verbothen.“


  „Göttliches Weib!“ rief ich auf, und wollte eben fortfahren meinem vollen Herzen Luft zu machen, als mich der Bediente auf zwey Personen, die uns von fern entgegen gingen, aufmerksam machte. Sie waren uns kaum hundert Schritte näher gekommen, so erkannte ich meinen Hofmeister und meinen Bedienten.


  Ich flog auf den ersteren mit eben der Freude des Wiedersehens zu, als wären wir schon ein Jahr getrennt gewesen. Nach den ersten Herzensergiessungen schichte ich den Bedienten der Dame zurück, und ließ den meinigen in einer Entfernung folgen. Darauf erzählte ich meinem Hofmeister die Abenteuer, welche mir seit unserer Trennung aufgestossen waren, der Länge nach. Während der Erzählung sah ich auf seinem Gesichte bald Besorgniß, bald Freude, bald Erstaunen wechseln. Als ich zu Ende war, umarmte er mich feurig und drückte mich mit wahrhaft väterlicher Zärtlichkeit an seine Brust: „Weil Sie nur da sind (rief er) weil ich sie nur wieder habe!“ Die Thränen standen ihm in den Augen.


  „Aber sollte ich Ihnen gar keine Vorwürfe machen (sagte er nach einigem Stillschweigen lächelnd) für all die Unruhe, für all den Kummer, den ich Ihretwegen ausstand?“ Ich las die Vergebung, eh ich ihn noch darum bath, in seinen Augen. „Von der Gefahr, worin mein Leben schwebte, (fuhr er fort) will ich gar nichts sagen, denn diese konnten Sie nicht voraussehen“ — „Lebensgefahr?“ (fiel ich ihm erschrocken ins Wort) „Davon kann der Bediente Ihnen Zeugniß geben“ erwiederte er, und rief ihn herbey. Jetzt bemerkte ich erst, daß der arme Junge im Gesichte stark verwundet war. „Um Gotteswillen! was ist geschehen?“ „Lassen Sie mich die Geschichte von vorne anfangen,“ sagte mein Hofmeister.


  „Ich lief Ihnen gestern nach, so lang mich meine Beine trugen, auch dann noch, als wir Sie schon lang aus dem Gesichte verloren hatten. Als ich endlich erschöpft zur Erde sank, schickte ich den Bedienten fort, sie aufzusuchen. Er kam mit der Bothschaft zurück, daß alle seine Bemühung fruchtlos war. Weil es schon spät und finster geworden, und wir den Weg nicht kannten, mußten wir uns entschliessen im Walde zu übernachten. Wir warfen uns unter einen Baum, und liessen den Sturm brausen.“


  „Haben auch Sie (unterbrach ich ihn) das Heulen und Brüllen der wilden Thiere gehört?“


  „Wir hörten den Sturm rauchen, und die Bäume krachen, aber keinen Laut von wilden Thieren. Oder hat Er etwas gehört?“


  Der Bediente antwortete gleichfalls mit Nein.


  „Fahren Sie fort“ sagte ich, nicht ohne sichtbare Zeichen der Verwunderung.


  Mein Hofmeister sah mich eine Weile forschend an, dann fuhr er also fort:


  „Es fieng kaum an zu tagen, so weckte ich den Bedienten. Ich hatte beschloßen Sie aufzusuchen, es gehe wie es wolle. Wir waren ungefähr eine Viertelstunde fortgegangen, so sprangen zwey Kerl aus einem Busch hervor, ihnen folgten zwey andere, und diesen noch zwey. In einem Augenblick waren wir umringt. Wildheit und Unmenschlichkeit blickte auf ihren Gesichtern, sie zückten zu gleicher Zeit die Dolche. Hier ist Geld, rief ich, schonet unsers Lebens. Stoßt sie nieder, sagte der schrecklichste unter ihnen, während er mir die Börse entriß. Das Wort war kaum ausgesprochen, so fielen sie über uns her, vorzüglich aber waren ihre Dolche auf mich gerichtet. Welch ein Glück, daß wir mit Seitengewehren versehen waren. Ich vertheidigte mich mit der Wuth eines Verzweifelten. — Doch was hätte diese gegen die vereinten Kräfte von sechs so fürchterlichen Menschen vermocht, wenn nicht Pietro (so hieß der Bediente) mich unterstützt hätte. Sein Eifer mich zu retten ließ ihn auf seine eigene Vertheidigung vergessen. Diese Wunden sind Beweise davon. Aber in die Länge hätten wir wohl beyde unterliegen müssen, wäre nicht eine dritte Person, wie vom Himmel geschickt, zu unserer Rettung gekommen.“


  „Nun Gott sey Dank! sagte ich, und schöpfte wieder aus freyer Brust Athem.“


  „Und wer denken Sie, ist dieser Dritte gewesen?“ — „Der Unbekannte war's.“


  Mein Erstaunen ließ mich nicht zu Wort kommen.


  Ehe wir uns versahen, stand er plötzlich wie eine Erscheinung unter uns. Ihm danken wir unser Leben. Er wandte noch glücklich einen Dolchstoß von mir ab, der mich damahls unvermeidlich durchbohrt hätte. Die Mörder erblickten ihn kaum, so liessen sie alle erschrocken die Dolde fallen, und stürzten mit Geheul davon. „Gehen Sie nur ohne Furcht nach der Stadt zurück, (sagte er) jetzt sind Sie sicher.“ „Er entfernte sich, eh ich noch ein Wort vorbringen konnte.“


  „Wir gingen nach der Stadt zurück. Doch der Gedanke an Sie ließ mir allda keine Ruhe. Pietro erinnerte mich an die Gefahr, in der ich des Morgens in diesem Walde schwebte, und bath mich, ihn allein hinausgehen zu lassen. Allein die Besorgniß um Sie zerstreute bey mir jede Bedenklichkeit. Und wie erfreut bin ich, daß ich mich durch nichts abhalten ließ diesen Gang zu wagen, der mir Sie in die Arme führte.“


  „Edelster, theurester Mann!“ — Aber er hielt mir den Mund zu, eh ich weiter reden konnte. „Keine Lobeserhebungen, keinen Dank! (sprach er) da ich nichts anders that, als daß ich dem Triebe meines Herzens folgte. Wissen Sie aber auch das mir dieses den ganzen Rest unsers Vermögens kostete?“


  „Und haben denn Sie vergessen, daß der Unbekannte alles zurückgestellet hat?“ Ich gab ihm die Schatulle.


  „Alles? (sagte er, nachdem er sie durch gesehen hatte) ich vermisse ja einen von den brilliantnen Ringen.“


  „Der ist bereits ein Eigenthum der Gräfinn.“


  Er fuhr betroffen zurück.


  „Ich habe ihnen gesagt, daß ich in einem Anstoß von Schwärmerey ihr den Ring zu geben versprach, wenn sie mit den Unbekannten herbeyschafen würde; der Unbekannte erschien, und der Ring — war verloren.“


  „Welch eine ungeheure Verschwendung? Und sie nahm ihn an?“


  „Zuerst wollte sie durchaus nicht; sie hielt sich sogar für beleidiget, daß ich aus dem, was bloß ihr Scherz gewesen wäre, Ernst machen wollte. Allein mein Stolz war einmahl aufgefordert, und ich setzte ihr zu, bis sie meinem Verlangen nachgab. „Nun gut! (sagte sie) ich nehme den Ring an, aber nur, um ihn als ein Denkmahl aufzubewahren, das mich auf immer an den Mann erinnern soll, durch dessen Veranlassung der sehnlichste Wunsch meines Lebens befriedigt wird.“ Sie meynte damit das Wiedersehen ihres Gatten.“


  Mein Hofmeister schüttelte den Kopf. „Fast sollte ich glauben (sagte er lächelnd, während er mir scharf in die Augen sah) daß an diesem Geschenke noch etwas mehr als der Stolz Antheil gehabt haben mag.“


  „Ich verstehe Sie nicht.“


  „Nicht? Warum werden Sie denn roth?“


  „Gnädiger Herr! sehen Sie doch einmahl dorthin“ rief hier mein Bedienter hervor, und zeigte auf einen Menschen, der in einiger Entfernung zwischen einer Reihe von Bäumen mit starken Schritten auf und nieder ging, — sich auf die Erde warf, dann wieder aufsprang, und wieder auf und nieder ging. Der Ort, wo wir uns befanden, war in einem abgelegenen Theile der Vorstadt. Die Sonne sank schon unter die Berge. Wir standen eine Weile still, und sahen diesem Auftritte zu. Endlich gingen wir mit leisen Schritten näher. Er stürzte abermahl zu Boden und schlug dreymahl wider die Erde. „Gieb mir diese Todte heraus (schrie er) ich muß sie sprechen. „Wie ich den Menschen ins Gesicht faßte, sah ich ein lebendiges Gerippe mit aschbleichem Angesicht, und stieren Augen, das sich hastig aufraffte, als es uns wahrnahm. „Was macht ihr denn da guter Freund?“ redete ihn mein Hofmeister an. Er blickte lange schweigend und unverwandt auf uns. „Ach! daß die Ewigkeit ihren Raub so fest hält!“ seufzte er endlich tief auf, und warf sich abermahl auf die Erde. „Gehen wir (sagte mein Hofmeister mir ins Ohr) der Mensch scheint mir verrückt zu seyn.“ Wir gingen.


  Es fing bereits zu dämmern an.


  Noch hatten wir nicht zwölf Schritte gemacht, so hörten wir hinter uns rufen: „Komm herauf du Rabenmutter! komm herauf aus Belzebubs Armen, nimm die Gestalt an, in der ich dich das letztemahl sah, nur auf zwey Worte komm herauf, dann magst du wieder zur Hölle fahren.“


  Wir blieben erstaunt stehen.


  „Das ist eine sonderbare Art von Beschwerung (sagte endlich mein Hofmeister) Lassen Sie uns zurückkehren.“


  Er hatte eben das letzte Wort ausgesprochen, als an uns ein Mann vorbeyeilte; der gerade auf den Beschwerer zuging, und ihn hastig fragte: „Ist sie aufgestiegen?“ — „Nein! nein nein!“ rief der andere heftig, und raufte sich die Haare.


  Wir hatten und jetzt genähert. Mein Hofmeister wandte sich zu dem erst angekommenen: „Was sucht ihr lieben Leute hier, wenn man es wissen darf?“ — „Soll ich es sagen?“ fragte der Eine den Beschwörer. Dieser bedachte sich eine Weile „Meinetwegen“ sagte er endlich, und ging die Allee hinunter.


  „Dieser Mann, mein vertrautester Freund, hatte das Unglück ein Weib zu haben, welches ein Ideal von Bosheit war. Unwillen und Abscheu würden Sie ergreifen, wenn ich Ihnen einige Züge aus ihrer Lebensgeschichte erzählte: Ihr Verhängniß wollte, das sie sich selbst bestrafte. Als mein Freund vor einigen Tagen nach Hause kam, fand er sie erhängt. Aber sie hat ihr Leben mit einer abscheulichen That beschlossen. Das einzige, was meinen Freund mit seinem widrigen Schicksale aussöhnte, die ganze Glückseligkeit seines Lebens bestand in einer kleinen Tochter, die ganz das Gegentheil ihrer Mutter war. Die letztere wußte, daß er an dem Mädchen mit ganzer Seele hing, und das war ihr genug es zu entfernen. Seit ihrem Tode kam die Kleine nicht zum Vorschein. Ob sie noch lebt, oder ob das Weib sie aus der Welt geschafft hat, ist bis jetzt ein Geheimnis. Alles bisherige Nachfragen reichte nicht hin, auch nur die kleinste Spur zu entdecken, und mein Freund fängt an zu verzweifeln.“


  „Aber was sollte denn die Beschwörung helfen, die wir erst gehöret haben?“ (fragte ich den andern, der indessen zurückgekommen war) und wozu die Beschwörung denn hier?“


  „Als eine Selbstmörderinn (antwortete er) durfte sie nicht auf den Kirchhof begraben werden, man scharrte sie an diesem Orte ein. Warum ich sie aber zu erscheinen beschwöre? — ach! um zu erfahren, wo meine Tochter ist.“


  „Ihr dauert mich unglücklicher Mann, allein wenn ihr das durch Beschwörung erfahren wollt, so geht immerhin nach Hause. Aus jener Welt ist noch Niemand zurückgekehrt.“


  „Herr! (sagte der Beschwörer mit funkelnden Augen) Es wäre nicht der erste Todte, der auf mein Rufen gekommen ist.“


  In dem nähmlichen Augenblicke sah ich meinen Hofmeister und er mich an. Ich glaubte nun fest, der Mann sey verrückt, und winkte jenem uns zu entfernen.


  Da wir gehen wollten, hielt mich der Beschwörer beym Arm. „Ich lese in ihren Mienen, was sie von meiner Aussage halten; aber wollen Sie die Güte haben mit mir nach Hause zu kommen, so will ich Ihnen eine Beweis ablegen.“


  „Es ist ein Wort“ sagte ich, und wie machten uns auf den Weg.


  Wir erfuhren nun, daß wir mit zwey Männern zu thun hatten, die sich auf die geheimen Wissenschaften verlegten, und denen Macht über das Geisterreich gegeben wäre. — In einer halben Viertelstunde standen wir bey ihrem Hause. Wir befahlen dem Bedienten unten am Thore zu bleiben, bis wir zurück kommen würden, und stiegen dann vier Treppen hoch hinauf. Der eine ging voraus um (wie er vorgab) ein Licht anzuzünden.


  Er kam uns wirklich mit einem Licht entgegen, und führte und in ein Zimmer, das mit schwarzen Tapeten behängt war. Hinter uns schloß er die äußere und die innere Thüre ab, und ging dann in eine finstere Kammer, deren Thür er gleichfalls hinter sich zuschloß. Dann zog mich der Beschwörer zum Fenster und fragte leise, welchen Todten er rufen sollte? — Ich weis nicht, wie mir der Einfall kam, den Galiläus zu begehren. Ich hatte ihm kaum den Nahmen ins Ohr gesagt, so versprach er mir ihn zu bringen, und bath mich um meinen Degen.


  Hierauf breitete er ein weisses Tuch auf den Boden, stellte darauf einen mit schwarzem Tuch überzogenen Tisch, und auf diesen einen Todtenkopf. Neben ihn setzte er zwey Lichter, wovon er nachher behauptete, daß sie aus Menschenfett gezogen worden. Dann legte er ein grosses mit wunderlichen Charakteren bezeichnetes Buch vor sich hin, und geboth uns kein Wort zu reden. Nachdem wir dieses versprochen hatten, ergriff er den entblößten Degen, hieb dreymahl um sich, und machte einen Preis, der bis an die Thüre der Kammer reichte.


  Mein Hofmeister stand ruhig, und hielt seinen Blick fest auf den Beschwörer geheftet.


  Dieser blieb eine Weile ganz unbeweglich, dann fieng er an, die Augen zu verdrehen, und mit den Zähnen zu knirschen. Auf einmahl warf er sich heulend nieder, fuhr wieder empor, und rief: „Genius! Genius! Genius! ich beschwöre dich bey der Macht, die mir über dich gegeben ist, zeige dich jetzt in einer lebendigen und sichtbaren Gestalt.“


  Als er diese Worte ausgesprochen hatte, rollte er die Augen fürchterlich, ward blaß im Gesichte, und schlug sich dreymahl mit bebenden Händen an die Brust. Da sprang eine schreckliche Schlange aus seinem Busen, wälzte sich einigemahl auf dem Tisch, umschlang den Todtenkopf, und wollte dann auf uns losspringen, aber der Beschwörer ergriff sie. Zahm kroch sie nun seinen Rücken hinan, er streichelte sie und schien ihr geheime Befehle zu ertheilen. Allein plötzlich schwang sie sich vom Beschwörer herab, und auf uns zu. Wir flogen mit Geschrey zur Thüre, aber er riß uns mit Heftigkeit zurück, und warnte uns, bey Gefahr des Lebens die Grenzen des Kreises nicht zu überschreiten. Als wir uns umwandten, war die Schlange verschwunden.


  Jetzt ging er auf die verschlossene Kammer zu, und stieß mit dem Degen siebenmahl gegen die Thüre. Nach dem letzten Stoß sprang er hastig weg, und zu dem Buche, das auf dem Tische lag, er blätterte eine Weile herum, küßte dann ein Blatt, und hielt sich über dasselbe, während er etwas zu bethen schien.


  Er trat abermahl an die Thür, und schlug stillschweigend einmahl an, sprang jedoch sogleich in den Kreis, und fieng an heftig zu zittern. Hernach hieb er wie rasend um sich, und ging wieder ganz leise an die Thüre, wo er ohne ein Wort zu sprechen eilfmahl anpochte. Dann bezeichnete er den Tisch mit allerley mystischen Figuren, schlich wieder nach der Kammer, und schlug neunmahl mit großer Gewalt an. Weil aber der Todte noch nicht erscheinen wollte, so rief er ihn vom neuen mit eilf Streichen.


  Mit Erstaunen nahm ich hier wahr, daß aus den Augenhöhlungen des Todtenkopfes Blutstropfen herabzurinnen anfiengen. Ich stieß meinen Hofmeister an, er aber winkte mir ruhig zu bleiben. Der Beschwörer ergrimmte, daß die Erscheinung so lange zögere, und forderte den Geist nochmahls mit fünf, dann mit zwanzig, endlich mit achtzehn Schlägen an der Thür auf. Jetzt bemerkte er, daß er die mystische Zahl erreicht habe; und schrie mit fürchterlicher Stimme: „Genius! Genius! Genius! ich beschwöre dich, daß du mir den Todten heraufbringst.“


  Da entstand in der Kammer ein starkes Poltern, und derjenige, welcher darin war, stürzte heulend heraus, und fiel der Länge nach zu Boden. Zugleich rief er mit beben: der Stimme, daß er den Geist Galiläus gesehen habe.


  Ich konnte nicht begreifen, wie er den Galiläus nenne, da er doch nichts gehört, und der Beschwörer seiner nicht ein einzigesmahl erwähnt hatte. Ich begehrte, daß man mir die finstere Kammer öfne, allein man widersetzte sich, aus Furcht, ich dürfte zu sehr erschrecken. Weil aber ich und mein Hofmeister darauf verharrten, führte uns der Beschwörer, an die Thüre. Als er sie öffnete, bemerkte ich mit nicht geringer Verwunderung, daß der eine Theil der Kammer, die vorher ganz finster war, von einem besondern Licht beleuchtet werde, welches den blassen Strahlen des Mondes glich, und sich über die Wände ausbreitete. Wie ich näher trat, sah ich einen alten abgelebten Mann in einem langen Todtenhende, mit herabhangendem weissen Bart, und eingefallenen Wangen im Winkel stehen; es dauerte nicht eine Minute, so bewegte er sich, als wenn er auf mich zugehen wollte. Ich wich mit Entsetzen zurück, und riß meinen Hofmeister weg, der bey dem ganzen Auftritte gelassen und aufmerksam da gestanden war.


  Bey dem Fortgange legte ich zwölf Dukaten auf den Tisch, doch der Beschwörer sowohl als der andere stellten sich an, als bemerkten sie es nicht, sondern erwiederten nur unsern mündlichen Dank für ihre Bemühung, und versicherten, daß es ihnen ein Vergnügen wäre uns von einem Irrthume zurückgebracht, und in Rücksicht der Geistererscheinungen uns eines bessern belehrt zu haben.


  „Das letztere wird doch bey ihnen der Fall nicht seyn? (sagte ich zu meinem Hofmeister, als wir wieder im Freyen waren) oder sind sie vielleicht wirklich von ihrem Unglauben an Geistererscheinungen bekehrt?“


  „Nein! in Wahrheit nicht. Sind denn Sie es?“


  „Ich gestehe, mein Unglaube fängt endlich an zu wanken.“


  „Sie werden doch nicht denken, den Galiläus wirklich gesehen zu haben?“


  „Meine Vernunft widersetzte sich, aber meine Augen sahen.“


  „Die Sinne lassen sich täuschen, die Vernunft ist untrüglich, an welche von beyden müssen Sie also im Falle einer Collision sich halten? — Und was haben denn ihre Augen gesehen, einen alten Mann in einen langen Hemde; woher wissen Sie wohl, daß dieser der Galiläus war?“


  „Aber wenn Sie alle Umstände zusammernehmen — von der Zeit an, da wir den Beschwörer erblickten, bis dahin, wo wir die Erscheinung sahen?“


  „So finde ich eine Reihe von sonderbaren Begebenheiten, aber keinen einzigen Umstand, der sich nicht natürlich erklären ließe.“


  „Sie halten also diese beyden Leute für Betrüger, die es darauf anlegten uns zu prellen.“


  „Für nichts anders.“ „Aber lassen Sie uns zum Nachtmahle gehen, da wollen wir weiter davon sprechen.“


  „Vermuthlich (fuhr er bey Tische fort) gingen die zwey Geisterbanner in der Absicht aus, von ihren Künsten Gewinn zu ziehen. Der abgelegene Ort der Vorstadt war für ihre Gauckeleyen am bequemsten. Es konnte nicht fehlen, daß der Beschwörer durch die auffallenden Streiche, welche er trieb, die Aufmerksamkeit eines vorbeygehenden auf sich zog. Er hatte wahrscheinlich seine Tragödie erst damahls angefangen, als er uns in der Ferne erblickte. Die ganze Sache war verabredet, und der andere, der sich eine Zeit hindurch verborgen gehalten, trat zur rechten Zeit auf den Schauplatz um das Spiel fortzuführen. Die Geschichte von dem bösen Weibe und der verlornen Tochter ist nach allem Anschein ein Gedicht, das man uns deswegen auftischte, um dem Vorfall einen Anstrich von Wahrheit zu geben, und den Knoten des Stückes zu schürtzen, Ich hatte so gut, als der Beschwerer vorher gesehen, daß Sie nach dem, was vorausgegangen ist, die Einladung zur Geistererscheinung annehmen würden.“


  „Gesetzt auch, daß alles, was Sie bisher sagten, sich also verhielte, so dürfte es doch mit der Erklärung des Folgenden Schwierigkeiten haben.“


  „Ich hoffe, daß sie nicht unübersteiglich sind. Was finden Sie denn bey dem ganzen Auftritt übernatürlich? Das Zittern, Augenverdrehen, und Gebärdenspiel des Beschwörers doch nicht? Aber vielleicht den Genius, der in Gestalt einer Schlange aus seinem Busen sprang? Ich gestehe, daß sie damahls mich selbst erschreckte, aber bey kälterem Geblüte fiel mir ein, daß man den Schlangen Stachel und Gift benehmen, eine solche in dem Busen verbergen, mit ihr spielen, und sie schnell wieder verstecken kann, ohne daß ein Wunderwerk erforderlich wäre. Allein vielleicht denken Sie, daß es bey dem Blutschwitzen des Todtenkopfes nicht mit rechten Dingen herging? Der Anblick ist wirklich überraschend, und zuverläßig würde er auch auf mich diese Wirkung gemacht haben, wenn ich das Kunststückchen nicht schon gekannt hätte. Die ganze Zauberey bestehet in einer mit Blut gefüllten Schweinsblase, die in den Augenhöhlungen des Todtenkopfes angebracht ist, woraus das Blut langsam träufelt. Um das Gepolter in der Kammer zu erregen, brauchte derjenige, der sich darin befand, wahrlich wenig Kunst, und zu dem Schein, der Ihnen bey Eröfnung der Kammer wie Mondlicht vorkam, war weiter nichts als eine magische Laterne, oder irgend eine künstlich zubereitete Kerze nöthig. Und endlich die Erscheinung selbst! — ich schäme mich davon zu reden — wie leicht war es nicht, uns eine gemalte bewegliche Figur, oder einen wirklich alten Mann in einem langen Hemde zu zeigen, besonders wenn sie die Zeit bedenken, die der Freund des Beschwörers während der ganzen Ceremonie in der Kammer hatte, Vorkehrungen zu treffen.“


  „Bis hieher haben Sie alles auf eine Art erklärt, die Ihrem Beobachtungsgeist und Scharfsinn Ehre macht; aber Ein Punkt ist noch übrig, wenn Sie diesen lösen, dann haben Sie mir einen befriedigenden Aufschluß gegeben.“


  „Und wenn auch ich ihn nicht löse, folgt daraus, daß er deßwegen unauflösbar ist? Ich würde bloß schliessen, daß ich von den Taschenspielerkünsten zu wenige Kenntnisse besitze, denn für Taschenspieler muß ich doch solche Leute halten, die sich auf so vielen Gauckeleyen betreten lassen, als ich ihnen bereits aufgedeckt habe.“


  „Aber sehr fein müssen es diese Taschenspieler doch angestellet haben, daß der eine, welcher den Nahmen Galiläi vor und während der Beschwörung gar nicht hörte, nach deren Endigung aufruft, er habe den Geist Galiläi gesehen!“


  „Ist ein feiner Betrug nicht auch Betrug? doch, wenn er nicht einmahl so fein gewesen wäre, als Sie vermuthen? Sie behaupten, derjenige, welcher während der ganzen Ceremonie in der Kammer war, habe von dem Nahmen nichts vernommen, dies müßten sie vorher erst beweisen. Der Beschwörer wußte den Namen, konnte er ihn seinem Freunde nicht mitgetheilt haben? gibt es denn keine andere Art seine Ideen mitzutheilen, als die Sprache? Nicht zu gedenken, das irgend ein verborgenes Loch in der Kammerthüre seyn konnte, durch das der Eine die verschiedenen Zeichen und Gebärden des Beschwörers beobachtete, wodurch es diesem nach vorhergegangener Verabredung leicht möglich war sich verständig zu machen, so frage ich Sie nur, fielen Ihnen die wiederholten Streiche, welche der Geisterbanner mit dem Degen an die Thüre führte; und die doch ziemlich vernehmlich waren, nicht auf? Wenn er nun mit ihm wäre verstanden gewesen, durch eine gewisse Unzahl von Streichen immer einen gewissen Buchstaben auszudrücken, hätte dann der Andere den Nahmen des Galiläi nicht im eigentlichen Verstande gehört?“


  „Sie haben Recht (sagte ich nach einigem Nachdenken) Ich gebe mich Ihnen gefangen.“


  „Und noch haben Sie ein Einwurf zu machen vergessen, der nicht ohne Gewicht zu seyn scheint. Wenn man nicht wußte, was Schauspieler- und Verstellungskunst nebst fleißiger Uebung vermag, so würde der Ernst und Anstrich von Wahrheit, denn die beyden Geisterbanner über alle ihre Worte, Gebärden und Handlungen zu verbreiten wußten, wirklich einen unverdächtigen Bürgen für die Wahrheit und Gerechtigkeit ihrer Sache abgeben.“


  „Es ist wahr, eben dieser Ernst, dieser Anstrich von Wahrheit trug vieles, wo nicht das meiste bey, mich zu blenden.“


  „Wissen Sie was, lassen Sie uns diese Herren nochmahl besuchen, und Sie zum eine Erscheinung bitten, dann können wir uns überzeugen, ob meine Bemerkungen richtig sind.“


  Ich wars zufrieden, und wir gingen am kommenden Abend hin. Da wir sie den vorigen Tag so gut bezahlt hatten, so nahmen sie keinen Anstand einen neuen Geist zu rufen. Ich verlangte den Cervantes. Die Ceremonien bey dieser Beschwörung waren die nähmlichen wie bey der ersten, aber die Streiche mit dem Degen an der Thüre fand ich von den gestrigen verschieden. Dieser Umstand verrieth alles. Das erstemahl schlug der Beschwörer dreymahl an die Thüre, weil C. womit der Nahme des verlangten Todten anfängt, der dritte Buchstab im Alphabet ist. Hernach schlug er fünfmahl an, weil E der fünfte Buchstab ist, und so ging es weiter fort, bis alle Buchstaben von dem Worte Cervantes bezeichnet waren. So bald die Thüre aufging, lief ich nach der Kammer; das Gespenst schritt mir entgegen, aber ich blieb dreist stehen, und bemerkte, daß es nicht die mindeste Aehnlichkeit mit dem Portrait des Cervantes hatte. Dieß war das zweyte offenbahre Merkmahl des Betruges. Weil sich nun die Geisterbanner verrathen sahen, bathen sie uns um Schonung, sie bekannten auch ohne Widerstand, daß die erzählte Geschichte von dem erhängten Weib und der verlornen Tochter ein Mährchen wäre. Aber eines bekannten sie nicht, und was gäbe ich dafür, wenn sie damahls auf die Frage: „Was sie veranlaßt habe diese Komödie mit uns zu spielen“ die Wahrheit gestanden hätten.


  „Ich erröthe vor mir selbst (sagte ich, als wir fort waren) wenn ich bedenke, daß ich durch solche Betrüger mich narren ließ.“


  „O mein Bester! (erwiederte mein Hofmeister und faßte meine Hand mit Wärme) möchte diese Scham die glückliche Wirkung hervorbringen, daß Sie in Zukunft mit ihrem Urtheile behutsamer werden, und dürfte ich nicht befürchten, daß Ihre philosophischen Grundsätze, da Sie eine so leichte Probe nicht aushielten, einer gefährlicheren Versuchung noch weniger widerstehen. Wollen Sie mir versprechen, (hier drückte er mich mit Innigkeit an sich) daß Sie, auch wann ich einst nicht mehr seyn werde, sich an die Grundsätze, die ich Ihnen einflößte, unwandelbar halten, ihrem Hang zum Wunderbaren und Abenteuerlichen entgegen arbeiten, und die Aussprüche der Vernunft gegen alle Täuschungen der Sinne und Phantasie standhaft behaupten werden? Versprechen Sie mir das bey der Liebe, die Sie bisher gegen mich trugen?“


  Ich versprach es mit gerührtem Herzen.


  Den folgenden Tag erhielt ich früh um sieben Uhr von der Dame im Walde folgendes Billet:


  „Ich bitte, ich beschwöre Sie, daß Sie mich heute sobald als möglich, in Gesellschaft Ihres alten Freundes besuchen.


  Amalie von Barbis.“


  Meinem Hofmeister, welcher nach der Schilderung, die ich ihm von der Dame gemacht hatte, großes Verlangen trug sie kennen zu lernen, war diese Aufforderung sehr willkommen. Nur befremdete es ihn; daß sie von der Dame so dringend gemacht wurde, und er fragte mich, ob ich nicht den Grund davon vermuthen könnte? — „Nein!“ sagte ich. Sein Mund verzog sich zum Lächeln. „Sie haben also gar keine Vermuthung?“ — „Wie sie fragen! Keine.“ Daß Sie doch auf einer Antwort verharren mögen, der ihr Gesicht so offenbar widerspricht?“ Und wenn ich eine Vermuthung hätte, (sagte ich stotternd) wer weiß, ob sie richtig ist?“ — „ Das ist anders (gab er zur Antwort) davon war auch die Rede nicht. Wollen wir uns auf den Weg begeben?“ Ich war froh, daß ich zur Thüre hinauskam.


  Eine Viertelstunde herrschte tiefes Stillschweigen in unserem Wagen. Mein Hofmeister zog das Billet der Dame heraus und las. Ich bemerkte, daß er nachdenkend wurde. „Irre ich, (fing er endlich an) oder ist nicht heute der Tag, an dem der Gräfinn die Erscheinung ihres Gatten versprochen ist?“


  „Sie haben Recht — Heute ist der dritte Tag — um Mitternacht soll sie ihn sehen.“


  „So? (Er sah mir eine Weile scharf ins Gesicht) — Haben Sie noch keine Vermuthung?“


  „Mir fährt da freylich ein Gedanke durch den Kopf, aber —“


  „Nun?“ —


  Sie wird uns doch nicht einladen an der Erscheinung Theil zu nehmen?“


  „Wer weiß?“


  „Warum sollte sie uns denn beschworen haben, heute sobald als möglich zu ihr zu kommen, Sie hören ja, die Erscheinung ist erst um Mitternacht?“


  „Eine Erscheinung fordert aber auch Vorbereitung.“


  „Was meynen Sie damit?“


  Er schwieg.


  Ich muß bey dieser Gelegenheit anmerken, daß mein Hofmeister seit der Zeit, als ihm der Unbekannte das Leben gerettet hatte, in seinem Urtheile über denselben, und über Ereignisse, wobey jener seine Hand im Spiele hatte, äußerst zurückhaltend war. Auf alle Fragen, die ich in solcher Rücksicht an ihn that, erhielt ich entweder keine, oder eine dunkle, und räthselhafte Antwort. In Fällen, wo er mich nicht mir selbst überlassen durfte, gab er mir bloß Winke, und nur höchst selten machte er von dieser Regel eine Ausnahme. Was ihn dazu bestimmt hatte, weiß ich nicht gewiß. Es mochte nun seyn, daß er seit dem obenerwähnten Zeitpunkte seine Meynung von dem Unbekannten zum Theile wirklich geändert, oder daß er gedacht hat mich auf solche Art mehr zum Selbstbeobachten und Selbstdenken zu bringen, oder daß er vielleicht erst mehrere Beobachtungen sammeln, die Wege des Unbekannten im stillen verfolgen wollte, um sich seiner Absichten und seines Plans zu versichern, und mir mit einemmahl einen entscheidenden Aufschluß zu geben. Kurz! der eigentliche Grund von dem damahligen Betragen meine Hofmeisters ist mir bis jetzt verborgen; es mag aber was immer für einer gewesen seyn, so war die Wirkung davon bey mir einzig und allein diese, daß mein Glaube an die Wundermacht des Unbekannten täglich zunahm.


  Am Eingange des Baldes liessen wir den Wagen halten, und mein Hofmeister befahl dem Kutscher um sechs Uhr Abends hier zu seyn. Wir hatten uns diesesmahl nicht bloß mit Seitengewehren, sondern auch mit Pistolen versehen — aber sowohl diese als jene waren auf unserer Hin- und Rückreise überflüßig. Wir gingen den nämlichen Weg, den mich der Bediente der Gräfinn vor drey Tagen geführet hatte, und nach einer halben Stunde standen wir vor dem Schloße.


  Die Dame kam uns gleich bey dem Eintritt in ihr Zimmer mit der Bitte entgegen, daß wir ihr die Zudringlichkeit, womit sie uns aufgefordert habe sie zu besuchen, vergeben möchten. „Nebst dem Verlangen (fuhr sie fort, indem sie sich zu meinem Hofmeister wandte) den Freund dieses edlen jungen Mannes kennen zu lernen, bat mich eine sehr drückende Angelegenheit meines Herzens, die ich Niemand als ihnen beyden eröfnen kann, zu diesem Schritte getrieben.“


  „Ich wünschte gnädige Frau (sagte ich etwas vorlaut) daß ich so glücklich wäre“ — (Mein Hofmeister sah mich hier an, es war, als hätte er den Faden meiner Rede mit seinem Blicke entzwey geschnitten — ich vermochte nicht weiter zu sprechen.)


  „Ja wohl! (fuhr er fort, als er meine Verwirrung bemerkte) möchten wir so glücklich seyn gnädige Frau! das Zutrauen, dessen Sie uns würdigen, auf irgend eine Art zu rechtfertigen.“


  Sie both uns Stühle an; nachdem wir uns gesetzt hatten, begann sie also:


  „Mein Herr! ich denke, daß ihr erhabner Zögling vor Ihnen keine Geheimnisse hat, und daß sie daher die Geschichte, welche sich vor drey Tagen in meinem Hause zu trug, ausführlich wissen werden.“ — (Mein Hofmeister bejahte es) „Hören Sie nun auch die Folgen. Der Taumel von Freude, welcher mich bey dem Versprechen des Unbekannten ergriff, und (indem sie sich zu mir kehrte) der so lange dauerte, als er von dem Vergnügen, das mir Ihre Gegenwart gewährte, Nahrung erhielt, dieser Taumel lößte sich bald in eine gemäßigtere Empfindung auf, als ich allein war. Doch fand mein Herz in der Vorstellung: „du wirst deinen Gatten wieder sehen“ noch immer ein stilles, ungemein süsses Behagen. Aber dieser Zustand, worin meine Seele einer unbewölkten Heiterkeit genoß, währte nicht lange. Ich fieng allgemach an über das, was ich gethan hatte, Betrachtungen anzustellen; jemehr ich dem Denken nachhing, desto mehr schmolz das süsse Behagen meines Herzens dahin, und an dessen Stelle trat eine gewisse Aengstlichkeit, die bald weiter um sich griff.


  Das Verlangen meinen verstorbenen Gemahl wieder zu sehen, das ich vorher für so unschuldig, und erlaubt gehalten hatte, kam mir jetzt als eine sträfliche und ruchlose Neugierde vor, und wie sehr wünschte ich nun, daß mich der Unbekannte nicht erhöret hätte. Mein Gewissen machte mir peinigende Vorwürfe, und meine Phantasie folterte mich Tag und Nacht mit schrecklichen Bildern. Sie sehen, wohin mich dieses führte. Die fürchterlichste Unruhe tobet in meinem Innersten, und ich zittere nun denjenigen zu sehen, nachdem ich mich vorher so heftig gesehnet hatte. Das Versprechen des Unbekannten, das mir anfangs die Wonne der Seligen fühlen ließ, läßt mich nun die Qual der Verworfenen ahnden, und ich sehe mit der Todesangst einer Verbrecherinn der heutigen Nacht entgegen. O meine Herren! erlassen Sie mir den Zustand meines Herzens zu beschreiben, der um so entsetzlicher ist als ich mich bisher Niemanden entdecken konnte. Ich habe in dieser Einsamkeit auch nicht Eine vertraute Seele. Kein Mensch weiß von der Geschichte, als Sie, und Niemand außer Ihnen hat eine Spur von der Quelle meiner Schwermuth, die ich so wenig mächtig bin zu verbergen, daß sie alle meine Hausleute mit Bestürzung wahrgenommen haben.“


  Sie hielt hier einen Augenblick inne.


  „Nun wissen Sie alles. Helfen Sie mir. Rathen Sie mir. Mein Herz ist zerrissen und meine Kraft dahin. Zu Ihren Einsichten, zu Ihrem Muthe nehme ich meine letzte Zuflucht. Ach! ich weiß mir nicht zu helfen, wenn Sie mich verlassen.“


  „Gnädige Frau! (sagte mein Hofmeister nach einigem Stillschweigen) Wollen Sie mir einige Fragen beantworten?“


  „Alles, was Sie wollen. Schaffen Sie nur Rath, legen Sie nur den fürchterlichen Aufruhr in meinem Herzen.“


  „Haben Sie den Unbekannten vor drey Tagen zum erstenmahl gesehen?“


  „Zum erstenmahl.“


  „Haben Sie vorher auch nie von ihm gehört?“


  „Nie in meinem Leben.“


  „Sie bathen ihn um die Erscheinung Ihres todten Gemahls, Sie mußten ihm also die Macht zutrauen diese zu bewirken. Welchen Grund hatten Sie dazu?“


  „Die Sache verhielt sich also. Meine Seele war noch ganz voll von den außerordentlichen Thaten, welche mir dieser Herr von dem Unbekannten erzählet hatte, als er selbst hereintrat, die Stricke, womit man ihn umwunden hielt, wie leichte Fäden zerriß, und dann in einem Zimmer, wo kein Ausgang möglich ist, im eigentlichsten Sinne verschwand. Ich konnte nun nach dem, was ich von ihm gehöret und gesehen hatte, nichts anders vermuthen, als daß er ein Wesen sey, dem die verborgenen Kräfte der Natur zu Gebothe stehen. Und dieser Gedanke bestimmte mich ihn um die Erscheinung meines Gemahlen zu bitten.“


  „Warum verlangten Sie diese Erscheinung, was ist ihre Absicht bey dem Wiedersehen des Verstorbenen?“


  „Er ward mir durch ein schreckliches Schicksal entrissen. Fern von mir fand er seinen Tod, fern von mir ward er begraben. Ich verlangte ihn noch einmahl zu sehen um Abschied von ihm zu nehmen.“


  „Also Liebe zu Ihrem Gemahl, eine Liebe, deren Innigkeit der Tod und eine Trennung von zwey Jahren nicht zu mindern vermochte, war der Beweggrund, daß Sie die Erscheinung verlangten? — Und wie können Sie sich einbilden den Verstorbenen durch Liebe zu beleidigen?“


  „Aber daß ich ihn von dem Orte seiner Bestimmung abrufe — daß ich die Ruhe des Todten störe — dieser Gedanke ängstiget mein Herz.“


  Ueber diesen Punkt suchte sie nun mein Hofmeister so viel als möglich zu beruhigen. Es währte nicht lange, so brach in ihrem Gesichte, dessen Züge bisher alle zerstöret waren, ein Strahl von Heiterkeit hervor. Als er dieses bemerkte, both er aller seiner Philosophie und Beredsamkeit auf, die Wolken, die noch auf diesem Engelgesichte schwebten, gänzlich zu verscheuchen. Ungefähr nach einer Stunde hatte er seinen Endzweck erreicht. Ihre Augen, worin vorher, auch der letzte Funke erstorben zu seyn schien, belebten sich wieder, ihre Wangen, die ganz mit Bläße bedeckt waren, fingen an sich zu röthen, um ihren Mund, wo die tiefsten Merkmahle der Schwermuth aichtbar waren, verbreitete sich jenes holdselige Lächeln, das immer mit allmächtigem Zauber auf mein Herz wirkte, — jeder Zug von Düsterheit schwand von ihrer Stirne hinweg, und der schönste Frühlingstag mahlte sich auf ihrem Gesichte. — Ich las den Triumph meines Hofmeisters in seinen Mienen.


  Ich begann nun das Gespräch unvermerkt auf andere Gegenstände zu leiten. Er verstand diesen Wink, und unterstützte mich aus allen Kräften. Die Dame schien bald auf die Erscheinung völlig vergessen zu haben, und nahm an dem Gespräche der wärmsten Antheil. Bey Tische wurde die Unterhaltung noch lebhafter. Mein Hofmeister war unerschöpflich an Einfällen und Histörchen lustigen Inhalts, und sie war so guter Laune, wie damahls, als ich vor drey Tagen bey ihr speißte. — Wie schnell doch der Uebergang von einem Extrem zu dem andern bey diesem Geschlechte ist, dachte ich bey mir selbst, als ich den Gemüthszustand der Dame, worinn sie sich bey unsrer Ankunft befand, mit dem gegenwärtigen verglich. — Erst nach fünf Uhr standen wir von der Tafel auf, die noch verschwenderischer war als jene vor drey Tagen.


  Sie schlug einen Spaziergang in den Garten vor. Um dahin zu kommen, mußten wir durch ein Zimmer gehen, wo ein Portrait hing. Auf den ersten Blick zog es meine Aufmerksamkeit an sich, ich blieb stehen es zu betrachten. Wie gefällt Ihnen das Bild, fragte sie mich nach einer Pause, und die Frage wurde mit einem Seufzer begleitet. Es ist eine sehr interessante Phisionomie, war meine Antwort, und mein Hofmeister sagte dasselbe. „Es freut mich, daß meines Gemahls Portrait Ihren Beyfall erhällt.“ Zu gleicher Zeit wurde ihr Gesicht ernster und trüber. Wir sahen, daß es Zeit sey diese Stelle zu verlassen, und eilten mit ihr in den Garten hinunter.


  „Wenn ich es hin und her bedenke (sagte sie, nachdem wir einigemahl in den Alleen auf und nieder gegangen waren) kann ich mich doch unmöglich entschliessen, die Erscheinung allein zu ertragen. (Mein Hofmeister gab mir einen Wink.) Es ist wahr, Sie haben mein Gewissen über diesen Punkt beruhigt, Sie haben mich überzeugt, daß meine Furcht ungegründet sey, aber ich besorge, daß ich bey einem so erschütternden Auftritte, als eine Erscheinung ist, meiner nicht wichtig genug seyn werde, um ihre Vernunftgründe handzuhaben; ich sehe voraus, daß meine weibliche Schwäche in diesem Augenblicke alle Ueberzeugung zernichten und in dem Anblick eines so unnatürlichen Schauspiels unterliegen werde. Meine Herren! (fügte sie mit einem Tone hinzu, dem kein Mann widerstehen konnte) da Sie sich schon so verdient um meinen Dank gemacht haben, darf ich es wagen Sie noch mit einer Bitte zu belästigen?>“ —


  „Befehlen Sie Gräfinn.“


  „Wollen Sie so gefällig seyn bey der Erscheinung gegenwärtig zu bleiben?“


  Mein Hofmeister bedauerte nur, daß er den Wagen heute um sechs Uhr bestellet habe.


  „So will ich einen Bedienten fortschicken, der ihren Kutscher auf morgen früh bescheidet.“


  „Aber es dürfte Aufsehen unter den Hausleuten machen, wenn wir hier übernachten.“


  „Dafür lassen Sie mich sorgen. — Ich will vorgeben, dieser Herr wäre ein Verwandter zu mir, so kann man meine Gastfreundschaft gegen Sie mir um so weniger verdenken.“


  Mein Hofmeister getraute sich nicht länger dem Willen der Dame entgegen zu seyn, und so ward dann beschlossen, daß wie blieben.


  Das Vergnügen glänzte aus ihren Augen. „Kommen Sie, ich will Ihnen mein Lieblingsplätzchen weisen“ sagte sie und führte uns zu einer Laube, der man es auf dem ersten Blick ansah, daß sie das Werk einer eben so schönen als schwermüthigen Seele war. „Hier ist der Ort, wo mein Geist sich so oft in ernstes Nachdenken verliert, wo ich mich dem Zuge meiner Phantasie, und den Ausbrüchen meiner Empfindung ungestört überlassen kann, wo die Leiden und Freuden meiner ersten Jugend mich besuchen, und die Scenen meines vergangenen Lebens mit ein so reichhaltiges und abwechselndes Schausspiel darbiethen, daß ich hier wie in meiner eigenen Welt lebe und webe.“ —


  „Sollte wohl eine so junge Dame (fiel ich mit Verwunderung ein) schon so viele Erfahrungen gemacht haben!“


  „O meine Herren! mein Leben ist so reich an Begebenheiten, und diese sind so sonderbar, um denjenigen, dem ich meine Geschichte erzählen würde, glauben zu machen, daß er ein Mährchen höre.“


  „Wem könnte auch so was einfallen wenn Sie erzählen?“


  „Wollen Sie mir versprechen zu schweigen, (sagte sie nach einigem Nachdenken) so will ich ihnen meine Lebensgeschichte mittheilen, und ich glaube mir schmeicheln zu dürfen, daß Ihnen meine Erzählung — wenigstens nicht lange Weile machen wird.“


  Wir versprachen es.


  „Mein Geburtsort (fieng sie an, nach dem wir uns auf einer Rasenbank in der Laube niedergelassen hatten) ist eine Provinzstadt in Frankreich. Meine Aeltern sind reich und vom Adel. Meine Mutter haßte mich von Kindheit auf in eben dem Grade, als mein Vater mich liebte. Alle Bemühungen mir ihre Liebe zu erwerben, waren fruchtlos. Mein Vater machte seiner Gemahlinn zuerst gelinde, und zuletzt die bittersten Vorwürfe darüber; die Folge davon war, daß sie mich ihren Haß nur desto stärker fühlen ließ. Sie neckte, beschämte, erniedrigte mich, wo sie nur konnte, sogar Schläge mußte ich ertragen. Ich litt alles mit einer Nachgiebigkeit und Geduld, die mein Vater im stillen bewunderte, aber er bemerkte auch mit stillem Gram, wie meine Leiden, die immer ärger wurden, jemehr ich sie in mich verschloß, meine beßten Kräfte dahin nahmen, und die Blüthe der Jugend von meinen Wangen streiften.


  An einem Abend, wo meine Mutter mit meinem Bruder nicht zu Hause war, ließ er mich auf sein Zimmer rufen. Ich denke es noch, als wärs heute. Wie ich zur Thüre hineintrat, saß er eben an seinem Pulte und schrieb. Er stand auf, und ging mit entgegen. „Komm meine Tochter! komm in die Arme deines Vaters. Lange habe ich mir dieses Fest vorbehalten, heute an unserem gemeinschaftlichen Geburtstage will ich es geniessen. (Ich war damahls dreyzehn, und mein Vater drey und fünfzig Jahre) Ich will dir und mir die Freude nicht länger versagen, mein volles Vaterherz gegen dich auszugiessen. Armes Mädchen! (indem er meine Hände ergriff, und gerührt mich ansah) du hast dieser Stärkung wohl vonnöthen. „O mein Vater!“ seufzte ich, und die Thränen stiegen mir in die Augen. „Ich weiß, (fuhr er fort) was du gelitten hast, Ich weiß, was du noch leidest. Es ist nicht meine Schuld, Gott sey mein Zeuge! Wie oft versuchte ich es dein Leiden zu heben; aber meine Mühe war vergebens. Du bist nicht allein unglücklich, mein Kind, auch dein Vater ists, der dich, an seinem Herzen trägt; denn warum sollte ich es verschweigen, daß ich dich lieb habe wie mein Leben. Ja, meine Tochter! hier, wo wir ohne menschliche Zeugen sind, hier, wo uns Niemand hört als Gott, hier bekenne ich dir: du bist das theuerste Kleinod, das ich besitze, du bist mein Stolz, meine Hoffnung — mein Alles.“ Ich neigte mich auf seine Hand in sprachloser Rührung.


  „Ich bin immer kränklich (fuhr er nach einer langen Pause fort) und bin drey und fünfzig Jahre alt. Ich besorge meine Tochter, daß ich nicht lange mehr leben werde, und habe daher meinen letzten Willen niedergeschrieben.“ Ich stürzte zu seinen Füssen. „Kein Wort mehr davon mein Vater, wenn Sie mich lieben. Der Gedanke an ihren Tod — er fährt wie ein schneidendes Schwert durch meine Seele. O Gott! wenn Ihr Besorgniß einträfe, dann dann erst wäre ihre Tochter wahrhaft unglücklich! So lange Sie leben, ist sie es nicht.“


  „Kind! (sagte mein Vater gerührt) sterben müssen wir alle, und früher oder später muß es doch auch mein Loos seyn. Du hast bisher der frohen Stunden wenige gehabt, es soll nicht immer so seyn. Ich bin ein reicher Mann. Deine Mutter und dein Bruder haben sich um mich wenig verdient gemacht; der letztere ist ein tükischer, stolzer, lüderlicher Junge, und deine Mutter — du weißt nicht an das Herzleid, was sie mir angethan hat. Sie haben auf mein Vermögen wenig Anspruch; sie mögen es fühlen. Aber du meine Tochter, der ich bisher von meiner Liebe so wenige Beweise geben konnte, du sollst einst erfahren, daß du mein Liebling, daß du das Kind meines Herzens bist.“ Er drückte mich, indem er dieß sagte, mit Innigkeit an reine Brust. Meine Thränen vermischten sich mit den seinigen.“


  „Er gab mir einige Lehren, die einen so lebendigen Eindruck auf mein Herz machten, daß ich sie nie vergessen werde. Tief bewegt verließ ich sein Zimmer.“


  „Ueber mein Betragen, das mir die Bewunderung und liebe meines Vaters erwarb, bin ich Ihnen noch einen Aufschluß schuldig, den Sie gewiß nicht, vermuthen wurden. Ich hatte noch nicht mein sechstes Jahr erreicht, als sich eines Abends eine sonderbare Begebenheit in dem Garten unsers Hauses mit mir zutrug. Meine Wärterinn, die sich auf mich verlassen konnte, hatte sich entfernt, und ich ging ganz allein spatzieren. Auf einmahl hörte ich eine mir unbekannte Stimme rufen: Amalie! Amalie! Ich erschrack, weil ich niemanden in dem Garten vermuthete, allein meine Neugierde und die liebliche sanft einladende Stimme besiegten bald meine Furcht; ich sah mich nach dem Ort um, wo der Ton herkam. Aber wie entsetzte ich mich, als ich in einer finstern Grotte, die ungefähr dreyßig Schritte von mir entfernet war, eine weiße Gestalt entdeckte, die mit der Hand mir zuwinkte. Einen Augenblick stand ich still, dann lief ich, was ich konnte. „Amalie (rief es mir nach) liebe Amalie! fürchte dich nicht, es ist deine Freundinn, die dir ruft.“ Aber ich sah mich nicht um, und eilte zum Garten hinaus.


  „Die ganze Nacht that ich fast kein Auge zu, so sehr hatte diese Begebenheit auf mich gewirkt! Immer schwebte mir die Gestalt vor Augen, die mir in der Grotte erschienen war; der freundliche Zuruf: „Amalie fürchte dich nicht“ klang unaufhörlich in meinen Ohren. Ich fing an, mir Vorwürfe über mein Entfliehen zu machen, und ich wünschte, daß die Erscheinung den kommenden Abend sich wieder sehen lassen möchte. Den ganzen Tag über sehnte ich mich nach per Dämmerung, und als endlich diese kam, pochte mein Herz vor Freude und Furcht. Ich hatte weder meinen Aeltern, noch dem Hausgesinde das geringste von dem Vorfalle merken lassen, aus Besorgniß, man möchte mir sonst nicht erlauben in der Garten zu gehen. Meine Wärterinn, die mich zur gewöhnlichen Zeit dahin begleitet hatte, entfernte sich abermahl, als es dunkel wurde. Ich hielt mich weit — weit von der Grotte, hatte aber die Augen immer fest dahin gerichtet. Es währte nicht lange, so zeigte sich die weisse Gestalt wieder. „Komm näher Amalie! (sprach sie mit einer unbeschreiblich lieblichen Stimme) warum flohst du gesstern das Angesicht deiner Freundinn? Komm zu mir geliebte Kleine! Sey ohne Furcht ich thue dir nichts zu leide.“


  Zu gleicher Zeit streckte sie beyde Hände nach mir aus. Ein Grauen befiel mich, ich wollte fliehen, aber sie rief mir zu: „Halt, so lieb dir deine Glückseligkeit ist. Fliehst du mich heute, so siehst du mich nimmer.“ Das Wort „Glückseligkeit“ machte mich stehen, und die beygefügte Drohung machte mich umkehren. Meine Neugierde und die Hoffnung von meinem Elende befreyt zu werden, gab mir Entschlossenheit und Kraft mich zu nähern — wiewohl ich es zitternd und mit langsamen Schritten that.


  Wie ich näher kam, bemerkte ich, daß es eine schöne Dame in einem blendend weißen Gewande war, die hehr und freundlich wie eine Göttinn am Eingange der Grotte stand, und in der Hand ein Körbchen mit Früchten hielt. Bey diesem Anblicke war alle meine Furcht verschwunden, und ich ging gerade auf sie zu. Sie faßte mich lächelnd bey dem Arm, führte mich tiefer in die Grotte, setzte sich nieder und nahm mich auf ihren Schooß. Nachdem sie mich dreymahl geküßt hatte, gab sie mir das Körbchen und sprach: „Nimm hin und erquicke dich holde Kleine! vergiß in meinen Armen der harten Behandlung, die du von deiner Mutter ausstehen mußt. Mir ist dein Leben bekannt, und ich will es lindern. Jede Woche sollst du mich einmahl hier finden. Ich will bey dir Mutterstelle vertreten, und für dein Glück sorgen, so viel in meiner Gewalt steht.“


  „Die weisse Dame hielt Wort. Jede Woche ward ich einmahl durch ihre Gegenwart erfreut. Sie hatte mein ganzes Herz, und ich das ihrige. Die Zeit, welche ich in ihrer Gesellschaft zubrachte, und die mir immer zu schnell verstrich, ging unter Tröstungen und Belehrungen dahin. Nun werden Sie leicht begreifen, woher die Nachgiebigkeit und Geduld kam, womit ich die harte Behandlung meiner Mutter aushielt. Keine Zeit war mir unerträglicher, und verhaßter, als der Winter, wo ich nicht in den Garten durfte, und folglich der Zusammenkunft mit der weissen Dame entbehren mußte, denn außer der Grotte war sie weder zu sprechen noch zu sehen.“


  „Wurden Sie nie von der Wärterinn in ihrer Gesellschaft überrascht?“ fragte mein Hofmeister.


  „Niemahls. Sie entließ mich immer früher als die Magd kam, welche nur gegen eine halbe Stunde ausblieb. Länger genoß ich aber ihres Umgangs, als ich zehn Jahre alt geworden, denn da durfte ich allein in den Garten gehen, wo ich oft über eine Stunde in der Grotte verweilte. Die Zeit, welche ich allda zubrachte, hielt mich reichlich für die leiden einer ganzen Woche schadlos, und ich darf sagen, daß ich die Bildung meines Geistes und Herzens größtentheils der weissen Dame zu danken habe.“


  „Ungefähr drey Vierteljahre nach dem obenerwähnten Auftritte mit meinem Vater geschah es, daß ich sie eines Abends sehr traurig und nachdenkend in der Grotte antraff. Sie betrachtete mich lange stillschweigend. „Amalie! (sagte sie endlich) Wir müssen uns trennen. Ich bin gekommen Abschied von dir zu nehmen. Von heute an siehst du mich hier nicht wieder.“ Ich lag lautweinend zu ihren Füssen.


  „Steh auf meine Tochter! (fuhr, sie wehmüthig fort) steh auf und versplittere nicht durch unnütze Klagen die kurze Zeit, die ich noch bey die zubringen darf. Du bist immer ein gutes, folgsames Kind gewesen, dein Lohn wird nicht ausbleiben. Sey standhaft, und vergiß die Lehren deiner Freundinn nie. Dein jetziges Elend wird nach drey Monathen ein Ende nehmen. Mehr kann und darf ich dir nicht sagen. Lebe wohl.“ (Sie schloß mich mit Inbrunst in ihre Arme, Thränen rollten über ihre Wangen. Ich schluchzte, daß ich nicht reden konnte)


  „Laß uns einander den Abschied nicht durch überınäßigen Schmerz erschweren! (sagte sie endlich) Meine Zeit ist kurz. Höre, was ich die noch zu sagen habe. Du wirst auf dieser Welt noch manches Unglück erfahren. Verzage nicht. Traue auf den, der die Schicksale der Sterblichen lenkt. Du wirft einst noch glücklich werden; dieser Gedanke halte dein Herz auch dann noch aufrecht, wenn du keinen Ausweg deiner Leiden mehr absiehst. Hier hast du etwas zum Angedenken deiner Freundinn (es war ein schmales zusammengerolltes und versiegeltes Papier) Bewahre es als einen Schatz, und öfne es nicht eher, als bis du den Jüngling gefunden hast, dem dein Herz gewogen ist. Es wird dir gute Dienste thun. (Sie küßte mich dreymahl) Jetzt geh — die Stunde der Trennung schlägt. Lebe wohl. Einst sehen wir uns wieder. Mit diesen Worten verlor sie sich in die Grotte; und ich entfernte mich unter Vergießung unzähliger Thränen.


  „Haben Sie nachher nie mehr von ihr gehört?“


  „Bis diese Stunde nichts. Wer diese verborgene Freundinn gewesen, woher sie gekommen, und wohin sie gegangen ist, weiß der Himmel, ich nicht. Vor ihrer ersten und nach ihrer letzten Erscheinung in der Grotte habe ich sie nie in meinem Leben anderswo gesehen. Gleich bey der ersten Zusammenkunft verboth sie mir bey Strafe des Nimmersehens jemahls zu fragen, wer sie sey. Und das einzige, wovon ich vielleicht Aufschluß hatte erwarten können, das theuere Pfand ihrer Freundschaft, was sie mir bey dem Abschiede so nachdrücklich empfahl, habe ich auf eine mir unbegreifliche Art verloren. Sie können sich nicht vorstellen, wie dieser Verlust mich erschüttert hat. Ich darf nicht daran denken.


  „Sie haben also das versiegelte Papier nicht eröfnet?“


  „Es war noch uneröfnet, als ich es vermißte.“


  Sie schwieg eine Weile, dann fuhr sie fort. „Im dritten Monathe nach dem Abschiebe meiner unbekannten Freundinn erhielten wir Besuch von einer Tante, die in einigen Angelegenheiten, welche ihre persönliche Gegenwart in dieser Stadt nöthig machten, aus Paris gekommen war, und die sich während der kurzen Zeit, als sie hier blieb, in unserem Hause aufhielt. Ich erregte bald ihre Aufmerksamkeit, und so, wie ich diese auf mich gezogen hatte, erhielt ich auch ihre Liebe. So sehr sich meine Mutter vor ihr in Rücksicht meiner Zwang anlegte, konnte sie doch nicht verhindern, das diese ihre Abneigung gegen mich nicht wahrgenommen hätte; und als sie einst Gelegenheit fand mit mir allein zu sprechen, drang sie in mich, ihr aufrichtig zu entdecken, in dem ich mit meiner Mutter stehe. Sie hatte schon in den ersteren Tagen mein Herz und mein Zutrauen so ganz gewonnen, daß ich nicht den geringsten Anstand nahm sie von meiner Lage zu unterrichten, ich schilderte ihr diese mit einer Wahrheit, die sie bis zu Thränen rührte. Sie fragte, ob ich mich entschliessen könnte mit ihr nach Paris zu reisen, und allda in ihrem Hause zu wohnen, wo sie nicht unterlassen würde das Leben mir so angenehm zu machen, als in ihrer Macht stände.


  Sie können sich vorstellen, daß ich diesen Vorschlag mit beyden Händen ergriff. Auch meinem Vater war er willkommen, theils weil dieser die Tante als eine vernünftige und rechtschaffene Frau kannte, deren Händen er meine fernere Erziehung ohne die mindeste Sorge anvertrauen durfte und theils, weil er hier die vortheilhafteste Gelegenheit fand mich den Kränkungen und Verfolgungen meiner Mutter zu entziehen, was schon lange der heißeste Wunsch seines Herzens war.“


  „Die einzige Person, welche sich diesem Vorschlage widersetzte, war gerade diejenige, von der ich es am wenigsten vermuthet hätte, meine Mutter. Sie machte eine Menge Einwendungen, die aber von meinem Vater, und der Tante auf eine Art widerlegt wurden, daß sie endlich nachgeben mußte. — Der Tag unserer Abreise erschien. Meine Mutter gab mir eine tolle Sammlung kalter Gemeinplätze, die sie mütterliche Ermahnungen nannte, mit auf dem Weg. Mein Vater ertheilte mir stumm und weinend den Segen. Es hätte ihm nur einen Wink gekostet, und ich wäre geblieben, so schwer war es mir von ihm mich zu trennen. Am Wagen umarmte er mich nochmahl, es schien, als ob es zum ewigen Abschied gewesen wäre. — Es war so. (Fügte die Gräfinn nach einigem Stillschweigen gerührt hinzu.) Ich habe ihn nicht mehr gesehen, er starb ein Jahr nach meiner Abreise. Ich glaubte die Nachricht von seinem Tode nicht überleben zu können.“


  „Meine Tante hatte ihr Versprechen erfüllt. In ihrem Hause fand ich jenes Ideal von Glückseligkeit, das ich vorher in den Stunden meiner ausschweifenden Phantasie geträumt hatte, zur Wirklichkeit erhoben. Jedem meiner Winke kam sie zuvor, kein Wunsch meines Herzens blieb unbefriedigt: Sie war Witwe und Kinderlos. Ich besaß also ihr Herz ungetheilt, und ihr ganzes Vermögen, daß sehr groß war, stand mir zu Gebothe. Der Einfluß, den die Zufriedenheit und Heiterkeit meines Herzens auf meinen Körper hatte, ward bald sichtbar. Meine Gestalt, die auf dem mütterlichen Boden zu welken anfieng, bekam Geist, und Leben wieder, und ich blühte unter den Händen meiner Tante wie eine Rose auf, die in einen üppigen Boden verpflanzt der wohlthätigen Pflege des Gärtners genießt.“


  „So floß ein Jahr in harmloser unbewölkter Ruhe dahin, als —“


  Hier kam der Bediente, und überreichte der Gräfinn einen Brief. „Ein Schreiben von meinem Onkel“ (rief sie) nachdem sie den Brief erbrochen hatte. Der Bediente wartete am Eingange der Laube, bis sie mit dessen Durchlesung fertig war. „Es thut mir leid, (sagte sie dann zu uns) daß ich Sie auf einige Zeite verlassen muß. Die Verbindlichkeiten, die ich gegen meinen Onkel habe, und der wichtige Inhalt seines Schreibens legen mir die Pflicht einer schnellen Beantwortung auf. Ich werde aber trachten so bald als möglich wieder bei Ihnen zu seyn. Unterhalten Sie sich indessen gut mein theurer Vetter.“ Bey dem letzten Worte blickte mich der Bediente mit großen Augen an, und sie schlüpfte fort.


  Erst in einer Stunde sahen wir sie wieder. Sie sagte, daß die Ankunft des Briefes ihre Erzählung gerade damahls unterbrochen habe, als sie an die merkwürdigste Epoche ihres Lebens kam. „Da aber eben diese Epoche (fügte sie hinzu) auch mit vielen traurigen Erinnerungen verbunden ist, die ich besonders heute gern vermeiden möchte, und da ohnehin die Zeit zum Abendessen schon heranrückt, so will ich die Fortsetzung meiner Geschichte auf ein andermahl sparen. —“


  Bis um eilf Uhr sassen wir bey Tische. Die Dame fieng an ernster und düsterer zu werden; das Gefühl der gefürchteten Mitternacht schien sich zu regen.


  Sie ließ von dem Bedienten Lichter und Karten in das Zimmer bringen, wo die Erscheinung vor sich gehen sollte, und befahl ihm dann sich zu entfernen mit dem Beysatze, daß sie schon schellen würde, wenn sie etwas brauche.


  Als wir mit ihr allein waren, ging sie ohne ein Wort zu reden mit verschränkten Armen einigemahl im Zimmer auf und nieder. In ihrer Seele schien ein gewaltsamer Kampf vorzugehen. Plötzlich blieb sie stehen, blickte mit schüchternen Blicken rund um sich her, dann warf sie sich auf den Sорhа.


  Mein Hofmeister unterbrach endlich das Schweigen. „Wollen Sie spielen Gräfinn?“


  Sie sah ihn mit Befremdung an.


  „Ich meyne, ob Ihnen ein Kartenspiel beliebt?“


  Sie machte eine verneinende Bewegung.


  „Ich dachte nur, weil Sie Karten bringen liessen.“


  „Zum Vorwande“ sagte sie. „Wollen Sie sich setzen?“


  Jeder von uns nahm an ihrer Seite Platz. Es schlug ein Viertel auf Zwölf. Ich sah, daß sie sich entfärbte.


  „Was wir Weiber doch für Geschöpfe sind! (sagte sie nach einer Weile) Noch vor kurzer Zeit hatte ich so vielen Muth; — nun ist er rein weg!“


  Mein Hofmeister gab sich alle Mühe denselben wieder zu wecken; aber es war vergebens. Es wurde ihr einigemahl so übel, daß wir sie laben mußten. Ihr todtenblasses Gesicht machte zu ihrer schwarzen Kleidung einen schauerlichen Gegensatz.


  Als die Uhr, welche im Zimmer hing, drey Viertel auf zwölf Uhr schlug, sprang sie schnell auf, setzte sich aber sogleich wieder, und bath mich die Thüre abzuschließen. Jeder Blick, jede Muskel ihres Gesichtes zeigte, daß sie mit einer fürchterlichen Angst ringe.


  Ich schloß die Thüre und fieng an zu wünschen, mein Hofmeister hätte die Einladung nicht angenommen.


  „Ich bedaure (sagte dieser) daß meine Gründe nicht vermögend sind Ihren Muth zu beleben.“


  „Die Schuld liegt nicht in ihren Gründen, sondern an meiner Phantasie, was die ersteren gut machen, zerstört ein Traum von gestern im nächsten Augenblicke wieder.“


  „Ein Traum?“ riefen wir beyde voll Erstaunen aus.


  „Hören Sie, und dann richten Sie mich. Mir träumte gestern, ich säße um Mitternacht bey dem Grabmahle, das Sie unten gesehen haben, und beschäftigte mich eben mit dem Gedanken von der Erscheinung meines Gatten. Rund um mich war ernste schauerliche Todesstille. Kein Lüftchen regte sich. Das Grauen der Dunkelheit umgab mich, nur auf dem weissen Gestein des Grabmahls brach sich der Strahl des Mondes und erleuchtete die Todtenschädel und Gebeine mit blassem zitternden Schimmer. Auf einmahl dünkte mir, daß sich dieselben bewegen. Hauch des Grabes umwehte mich, das Grabmahl bebte. Eine hohle Stimme rief unter der Erde: Wer wagt es die Ruhe des Todten zu stören?“ —


  „Dein Weib“ antwortete eine andere Stimme. „Dafür soll sie büßen“ erwiederte die erste. Plötzlich stürzte das Grabmahl mit fürchterlichem Geprassel ein, ein grinsendes Tobtengerippe stieg auf, rief mit schrecklicher Stimme: „Hier bin ich, was willst du? Ich entfloh ausser mir vor Entsetzen, aber das Todtengerippe folgte mir auf der Ferse, ergriff mich und —“


  Hier schlug es zwölf. Der erste Glockenstreich schien die Zunge der Gräfinn zu lähmen. Ihre Augen starrten, ihre Brust hob sich heftig, ihr ganzer Leib zuckte in fieberhaften Bewegungen. Kein Laut kam aus ihrem Munde.


  Mit dem letzten Glockenstreich verlöschten beyde Lichter von selbst. Der Donner rollte, daß die Fenster erklangen. Leichenduft erfüllte das Zimmer. Ein Blitz leuchtete, und drey Schritte weit von uns ward eine blasse körperliche Gestalt sichtbar, in der ich auf den ersten Anblick den Mann erkannte, dessen Portrait wir nach Tische gesehen hatten. Seine Augen waren tief eingesunken, seine Wangen trugen die Merkmahle der Verwesung. Er selbst war in ein Leichentuch gehüllt, womit er das Blut auffaßte, welches aus seiner linken Seite floß.


  Diese Gestalt zeigte sich und verschwand, so wie der Blitz leuchtete und verlosch. Der Zwischenraum, wo immer eine undurchdringliche Finsterniß dieselbe vor unseren Augen verbarg, war noch schrecklicher, als der Anblick. — Die Gestalt stand ruhig und unbeweglich.


  Die Dame stürzte mit gerungenen Händen auf die Erde nieder.


  Eine lange entsetzliche Pause.


  „Warum hast du mich gerufen?“


  Die Erscheinung, sprach nur dann, wann der Blitz sie sichtbar machte. Die Beleuchtung war allezeit stark und anhaltend.


  Die Gräfinn versuchte zu reden, aber noch versagte ihr die Stimme.


  Der Blutende wiederhohlte ernst und langsam die vorigen Worte.


  „Um Abschied — von dir — zu nehmen“ sagte sie endlich mit bebender kaum hörbarer Stimme.


  „In dieser Gesellschaft?“ Aus seinem starren verloschnen Auge brach hier ein Strahl des Unwillens hervor.


  Die Dame sah bald mich bald meinen Hofmeister an; der letztere fuhr beleidiget auf, ein schrecklicher Donnerschlag warf ihn nieder.


  „Weib! Weib! Weib!“


  „O sprich! Deine Magd hört mit Zittern.“


  „Was hast du mit dem Sohn meines Mörders zu schaffen?“


  Mit Heftigkeit sprang sie auf. „Wie (indem sie auf mich zeigte) Sein Vater hätte dich ermordet?“


  „Er that's nicht selbst, er that's durch Helfershelfer.“


  „Allmächtiger Gott!“ Mit diesen Worten sank sie wie ohnmächtig auf den Sopha — Entsetzen sträubte mein Haar empor.


  „Schändlich, schändlich bin ich gefallen! Sieh her — sammle alle deine Kräfte und sieh, wie sie mich hingerichtet haben.“ Er entblößte seine linke Seite; aus fünf weitgähnenden Wunden strömte das Blut. Es war ein Anblick, der alles Mark aus meinen Gebeinen schlug.


  Die Gräfinn heulte wie eine Rasende. „O rede!(schrie sie endlich in Ausbruch des wüthendsten Schmerzens) sage, was kann ich für dich thun?“


  „Räche dich durch Grosmuth an meinem Mörder. — Ich muß fort. (Dichte Finsterniß entzog ihn von nun an unserm Blicke.) Mein Verhängniß ruft mich. Sey edel und vergieb meinem Mörder.“


  „O nur einen Augenblick harre; nur ein Wort noch —“ rief sie. Ein heftiger Donnerschlag unterbrach ihre Rede, ein Blitz leuchtete, und die beyden Lichter entzündeten sich von selbst. Die Erscheinung war verschwunden.


  Ich saß da in dumpfes Erstaunen verloren. Die Dame schien völlig außer sich zu seyn. Mein Hofmeister hatte sich am ersten erhohlt, und weckte mich aus der Betäubung, dann versuchte er auch die Gräfinn zu sich zu bringen; aber da war alles vergebens. Es blieb nichts übrig als dem Bedienten zu schellen. „Geschwind zur Hülfe, schrie er diesem entgegen, der Gräfinn ist unter dem Spiele eine plötzliche Ohnmacht zugestossen.“ Dieser Vorfall machte Lärm im Hause, alles drängte sich in das Zimmer. Der Zustand, worin man sie fand, erregte große Bestürzung. Erst nach einer Viertelstunde kam sie zu sich. Ihre Kräfte waren so erschöpft, daß sie kaum sprechen konnte. Man bedeutete uns, daß die Gräfinn zu Bette wolle, und wir begaben uns auf unser Schlafzimmer.


  Ich that, als wir allein waren, verschiedene Fragen in Rücksicht der Erscheinung an meinen Hofmeister, da ich aber fand, daß er mit seinen Worten sehr sparsam war, verschloß ich mich in mich selbst. Ich werde diese Nacht nie vergessen, sie war eine der entsetzlichsten meines Lebens. Zweifel, Vermuthungen, vereitelte Aussichten, schreckliche Bilder, Besorgnisse, u.s.w. bestürmten und folterten mich wechselweise.


  „Mein Vater, sagte ich zu mir selbst, der Mörder des Gatten meiner Geliebten? Es ist nicht möglich. Und doch, wenn ich die Wahrheit der fürchterlichen Erscheinung bedenke, wie kann ich mich von dem Gegentheile überzeugen? Wer weiß, in welchem Verhältnisse mein Vater mit dem Verstorbenen stand? Wer weiß, ob er nicht durch falsche Nachrichten hintergangen sich aus politischen Gründen entschloß dem Staate durch Hinwegräumung desselben ein Opfer zu bringen? Aber vielleicht ist die ganze Erscheinung weiter nichts als ein feiner Betrug des Unbekannten gewesen, vielleicht ist der vorgegebene Mord nichts als Erdichtung, die zu dem Plane paßt, den er mit mir vorhat? Allein wie kann er es wagen seinen Plan auf etwas zu gründen, wovon ich den Ungrund so leicht erfahren kann? —


  Leicht? Wird denn mein Vater, wenn er den Mord wirklich begangen hat, ihm mir jemahls bekennen? und woher soll ich es sonst erfahren? Doch seine Rechtschaffenheit, sein edler Charakter, und ein Mord durch Helfershelfer? Nein! es ist eine Lüge. Aber ist mein Vater nicht Herzog, was er als Privatmann nie würde gethan haben, hat er vielleicht aus Staatsursachen thun müssen? Und gesetzt, es wäre falsch, ach! wie werde ich meine Geliebte davon überzeugen? Was hilft es mir, so lange sie den Wahn behält? Mit welchen Augen muß sie den Sohn desjenigen ansehen, den Sie für den Mörder ihres Gemahles hält? Wie kann ich es wagen ihr noch einmahl vor Gesicht zu treten? —


  O Gott! Sie nicht mehr zu sehen, nicht mehr zu sprechen! — Und dennoch, wäre dieses vielleicht das einzige Mittel den Grund oder Ungrund der ganzen Sache aufzudecken. Die Erzählung ihrer Geschichte dürfte wahrscheinlicher Weise Aufschlüsse geben, wodurch ich und Sie zur Gewißheit kommen könnten. Und zu welcher Gewißheit? Wenn sich die Aussage von dem Morde bestätiget, hab ich dann nicht alles verloren? —“


  Diese und ähnliche Vorstellungen ängstigten mich die ganze Nacht dergestalt ab, daß mein Hofmeister, als er mich des Morgens erblickte, über mein Aussehen erschrack.


  Die Lage, worinn ich mich jetzt befand, entdeckte mir, was ich bisher mir selbst zu verschweigen suchte, — daß mein Herz an die schöne Dame unwiderbringlich verloren war. Ich fühlte nun, daß die Trennung, welche das neue Verhältniß zwischen ihr und mir veranlaßte, das Unglück meines Lebens mache, und ach! jeder Strahl von Hoffnung, diese Trennung aufzuheben, fing an zu verschwinden, jemehr ich der Sache nachdachte, Mit welcher Bereitwilligkeit würde ich alle meine künftigen Ansprüche, die ich als der Sohn eines Herzogs hatte, in die Hände desjenigen gelegt haben, der mir ein sicheres Mittel gezeigt hätte, das vorige Verhältniß zwischen mir und der Gräfinn wieder herzustellen.


  Am frühesten Morgen war ich aus dem Bette, um mich bey den Hausleuten nach ihrem Befinden zu erkundigen. Der Arzt, welcher so eben von ihr zurückkam, begegnete mir an der Stiege. „Die Gräfinn (sagte er) befindet sich in einem Zustande, der mich für ihr Leben fürchten macht. Das Fieber, welches schon bey meiner Ankunft sehr heftig war, schien sich mit jedem Augenblick zu verstärken. Ich muß erst erwarten, was die Arzneyen, welche ich ihr vorgeschrieben habe, für Wirkung thun, um dann meine ferneren Maßregeln zu nehmen.“


  Die Nachricht des Arztes war ein Dolchstoß in mein Herz. Ich bath ihn, beschwor ihn mit Thränen allen seinen Kräften aufzubiethen um ein Leben zu retten, das mir für keinen Preis zu theuer ist. „Die Gräfinn (fügte ich nach einiger Besinnung hinzu) ist eine Anverwandte von mir, gegen die ich die zärtlichste — Freundschaft hege.“ Der Arzt versprach sein möglichstes zu thun, und ich verließ ihn mit hochklopfendem Herzen.


  „Was ist, was haben Sie?“ (rief mein Hofmeister erschrocken und fuhr im Bette auf, als ich in das Zimmer trat.) Ich sagte ihm alles. Umsonst suchte er mich zu beruhigen, er war mit Schrecken gewahr, daß seine Trostgründe gerade die entgegengesetzte Wirkung bey mir hervorbrachten. Mein Besorgniß um das Leben der schönen Kranken begann in einem wüthenden Kummer überzugehen, und ich unterbrach den Zuspruch meines Hofmeisters mit den Ausbrüchen des heftigsten Schmerzens. Es kostete ihm nicht geringe Mühe, mich aus dem Schloße zu entfernen.


  Durch diese Entfernung ward nichts gewonnen, denn ich hatte mein Herz in dem Schloße zurückgelassen. Ich ging wie verlohren umher, und nichts in der Welt vermochte mich aufzuheitern. Meinen Bedienten sprengte ich des Tages wohl vier bis fünfmahl hin und her, er kam jederzeit mit der Nachricht zurück, daß die Krankheit der Gräfinn immer gefährlicher werde. Meine Angst gränzte an Verzweiflung. Wie oft war ich Willens mich von dem Zustande der Dame durch den Augenschein zu überzeugen, allein der Gedanke, daß mein Anblick das Uebel ärger machen würde, hielt mich immer wieder zurück. Von zwey so heftigen Leidenschaften, als mein Schmerz und meine Liebe war, zerrissen, welkte ich sichtbarlich dahin. Mein Hofmeister, der dieses mit Bestürzung wahrnahm, glaubte mich durch die Entfernung von der Quelle des Uebels zu heilen, und schlug daher die Fortsetzung unserer Reise vor, aber ich sagte ihm rund heraus: das ich jetzt nicht reisen könnte. Alle seine Gegenvorstellungen waren fruchtlos, ich beharrte fest auf meinem Entschluß.


  Mein ganzes Bestreben ging nun dahin den Unbekannten aufzusuchen. Er war der einzige, von dem ich noch Rath und Hülfe erwartete. Ich stellte allenthalben Nachfragen und Erkundigungen aus, allein Niemand wußte von ihm. Ich durchwanderte den Wald fast ganze Tage bis in den spätesten Abend, er war nicht zu finden. Von dem letzteren sagte ich zu meinem Hofmeister kein Wort, weil ich wohl wußte, daß er mich aus Besorgniß der damit verbundenen Gefahr zurückhalten würde. Und da er mich einst um die Ursache meines langen Ausbleibens befragte, gab ich vor, daß ich bloß um mich zu zerstreuen so lange spazieren ginge.


  Eines Nachmittags kam der Bediente mit der Nachricht in mein Zimmer, daß sich die Gräfinn sehr schlecht befinde, und übergab mir einen Brief. Ich erkannte sogleich aus der Aufschrift die Hand meines Vaters, und erbrach ihn hastig. Aber wie geschah mir, als ich folgendes las:


  „Ich bin schlecht mit dir zufrieden: Mein Wille war, daß du auf Reisen und nicht auf Abenteuer ausgehen sollst. Ich habe erfahren, daß du mit einer gewissen Dame, die sich Gräfinn von Barbis nennt, eine engere Bekanntschaft gemacht hast, als mir lieb ist. Du sollst ihr auch denen Nahmen und Stand entdecket haben, befahl ich dir deßwegen Incognito zu reisen? Und erfüllest du die Absicht, warum mich ich dich reisen ließ, dadurch, daß du gleich anfangs dich in eine thörichte Leidenschaft verwickelst, die dich an einem Orte festhält; und deinen Verstand gefangen nimmt? Ich gebiethe dir bey meiner Ungnade, daß du gleich nach Erhaltung dieses Briefes nach ** reisest. Erfahre ich, daß du den Befehl des Vaters nicht auf der Stelle in Erfüllung bringst, so soll dich der Befehl des Herzogs gehorsam machen.


  dein Vater, Herzog von *ina

  Markgraf von Villa *“


  Ich stand noch wie niedergedonnert, als mein Hofmeister hereintrat. Er fragte mich erstaunt, was es wäre? ich gab ihm statt aller Antwort den Brief. Er war sowohl über dessen Innhalt, als den Ton, worin er geschrieben war, betroffen, und, konnte so wenig als ich begreiffen, woher mein Vater die Bekanntschaft mit der Dame, die ich äußerst geheim gehalten hatte, wissen konnte? Zugleich versicherte er mir auf Ehre, daß er durch ihn nicht ein Wörtchen erfahren habe. „Desto schlimmer! (rief ich) so habe ich hier einen unbekannten Aufseher, der in Geheim alle meine Tritte und Schritte belauert.“


  Am meisten fiel mir in dem Briefe die Hitze auf, womit mich mein Vater von der Dame zu entfernen suchte. „Sollte er wohl gar Ursache haben (sagte ich zu mir selbst) von ihrer Verträulichkeit gegen mich gewisse Entdeckungen, die ihn betreffen, zu befürchten? Die Gräfinn hat mir nur den Anfang ihrer Geschichte erzählt, wer weiß, was ich in der Folge noch gehöret hätte? wenigstens läßt die Erscheinung ihres Gemahls vermuthen, daß mein Vater auf eine sehr unvortheilhafte Art in ihre Geschichte verflochten sey. Er besorgt vielleicht, sein Sohn dürfte manche Dinge erfahren, die ihm einen nachtheiligen Begriff von seinem Vater beybringen, oder mich doch in der guten Meynung, die ich bisher von ihm hatte, irre machen könnten.“


  „Du hast (schreibt er) eine engere Bekanntschaft mit der Dame gemacht, als mir lieb ist. Und gleich darauf wirft er mir vor, daß ich ihr meinen Nahmen und Charakter entdecket habe. Wie könnte ihn das verdriessen, wenn unsere Familie sich von der Dame in keiner Rücksicht zu scheuen hätte, und wenn er nicht sehr triftiger Gründe wegen wünschen müßte, daß, ich ihr unbekannt bleiben sollte. Der ungewöhnlich strenge gebiethende Ton, womit er mir sogleich nach Erhaltung des Briefes nach ** zu reisen befiehlt, scheint nicht so sehr aus der väterlichen Absicht mich von meiner Leidenschaft zu heilen, als vielmehr aus einem Besorgniß verrathen zu werden, herzurühren.“ —


  Kurz der Mord, den die Erscheinung ausgesagt hatte, wurde mir immer wahrscheinlicher. Ich ließ diese Vermuthung sogar meinem Hofmeister blicken! er widerlegte sie auf eine Art, die mir nicht alle Zweifel benahm, und so blieb bey mir doch wenigstens der Verdacht zurück. Dieser und die Härte, womit mich mein Vater von der Erstgeliebten meines Herzens trennte, machte der Achtung und Liebe, die ich jederzeit gegen ihn trug, einen mächtigen Eintrag. —


  Wer die Gewalt der ersten Liebe kennt, der kann sich eine Vorstellung von dem Zustande machen, worein mich der Befehl meines Vaters versetzte. Mich von einem Weibe loßzureißen, an dem ich mit ganzer Seele hing, zu einer Zeit mich loszureißen, wo ein Leben, das mir theurer als meines Vaters Gnade war, am Rande des Todes schwebte, mich an einen Ort zu begeben, der gegen zweyhundert Meilen von hier entfernet war, und mich der Gefahr aussetzen, sie in meinem Leben nie wieder zu sehen, — alles dieses bestürmte mein Herz so heftig, daß ich trotz des Befehles und der Drohung meines Vaters würde geblieben seyn, hätten nicht meines Hofmeisters liebreiche und überzeugende Gegenvorstellungen mich endlich unwiderstehlich dahin gerissen, der traurigen Nothwendigkeit nachzugeben.


  Alles, was ich von ihm erhalten konnte, war nicht mehr als Ein Tag Aufschub; übermorgen in aller Frühe war die Abreise festgesetzt.


  Diesen ganzen Tag wandte ich beynahe nur dazu an, den Unbekannten aufzusuchend. Der Erfolg davon war, daß ich spät in der Nacht unverrichter Dinge nach Hause kehrte. Ich reiste des andern Morgens ab, ohne ihn gesehen zu haben.


  Nun fing ich an zu glauben, daß der Unbekannte entweder nie einen Plan mit mit vorhatte, oder doch wenigstens ihn aufgegeben habe, weil er vielleicht an der Möglichkeit der Ausführung verzweifelte. „Denn wenn nicht eines von beyden wäre, (sagte ich zu mir selbst) würde er nicht alle erdenkliche Mühe angewandt haben, meine Abreise zu hintertreiben, oder sie doch so lange zu verzögern, bis er seine Absicht mit mir erreicht hätte? Jetzt war ich in seinen Händen, wie könnte er, wenn er mich hätte benutzen wollen, eine so schöne Gelegenheit fahren lassen, auf deren Wiederkunft er wohl schwerlich rechnen darf. Müßte es ihm nicht vorzüglich darum zu thun gewesen seyn, mich an einem Orte festzuhalten, wo die Gegenwart der schönen Dame meine Seele so ganz beschäftigte und verwirrte, daß er ohne von meiner Aufmerksamkeit etwas zu befürchten mich sehr leicht hätte verstricken und nach seinen Willen lenken können.“ Kurz! ich sprach ihn von allem Verdachte bey mir selbst frey, und betrachtete ihn als einen großen aber niedere Ränke erhabenen Menschen, der die verborgene Macht, womit er begabt ist, durch keinen übeln Gebrauch entehret.


  Die Vermuthung meines Hofmeisters, daß er mit der Dame verstanden seyn möchte, kam mir vollends abgeschmackt vor: „Hätte zwischen beyden ein Verständniß obgewaltet mich in ihr Netz zu ziehen (sagte ich zu mir selbst) wie hätten sie so gelassen und unthätig bey meiner Abreise zusehen können? Wie zweckwidrig wäre es gewesen, daß der Unbekannte durch die von ihm bewirkte Erscheinung den Umgang, den ich mit der Dame pflegte, aufhob, und mich aus ihrem Haus entfernte? Wäre sie mit ihm verstanden gewesen, woher die Furcht vor der Erscheinung, woher der Schrecken bey derselben, woher die fürchterlichen Folgen nach derselben, die nachtheilige Wirkung auf ihre Gesundheit? Nein; so weit reicht Kunst und Verstellung nicht.


  Eine natürliche Ohnmacht läßt sich doch wohl von einer erborgten, die Sprache der Wahrheit von dem Ton der Lüge unterscheiden, und auch die höchste Verstellung verräth sich in der Länge der Zeit durch kleine Züge, die dem Auge des scharfen Beobachters nicht entgehen. Hätte mich die Gräfinn hintergangen, so müßte die Scheidewand zwischen Natur und Kunst, zwischen Täuschung und Wahrheit, zwischen Schau und Wirklichkeit eingestürzt seyn.


  Und endlich — Wer kann wohl derjenige gewesen seyn, der meinem Vater die Nachricht von meiner Liebe ertheilte, und dadurch meine Entfernung von dem Gegenstande derselben bewirkte? Jedem andern war meine Leidenschaft ein Geheimniß ausser meinem Hofmeister und dem Unbekannten; der erstere versicherte mich auf Ehre, daß er nichts entdeckt habe; also erfuhr es mein Vater von dem letztern. Wie hätte aber der Unbekannte diesen Schritt thun können, wäre er mit der Dame verstanden gewesen? Nein! (sagte ich) Amalie ist und kann keine Betrügerinn seyn; dieß zu behaupten wäre Unsinn und Verläumdung; ihr Herz ist so rein und schön wie ihre Seele! —“


  Dergleichen Unterredungen führte ich während der Reise mit mir selbst, wenn der heftig wüthende Schmerz mir manchmahl einige Zwischenräume zum Nachdenken ließ.


  Wir befanden uns schon drey Tage an dem bestimmten Ort, als mit der Bediente Abends einen Brief von der Post brachte. Er war von dem Kammerdiener der Dame geschrieben, und folgenden Inhalts:


  „Gnädigster Herr! Sie haben mit den Auftrag gegeben Ihnen von dem Befinden der Gräfinn öfters Nachricht zu ertheilen. Mit so vielem Vergnügen ich sonst jeden Ihrer Befehle und Winke zu erfüllen bereit bin, so wünschte ich doch dießmahl, Sie hätten diesen Auftrag jemand andern gegeben, denn meine Nachricht ist leider von der Art, daß ich sie mit Zittern niederschreibe. — Machen Sie sich auf das schlimmste gefaßt — denn ach! sie ist todt! meine theuerste. Gräfinn ist todt! —“


  „Kurz vor ihrem Tode erhielt sie die vollständige Besonnenheit wieder, deren sie während der Krankheit fast gänzlich beraubt war. Sie starb mit möglichster Gelassenheit und ich darf sagen, mit Freude; der Vorgeschmack des Vergnügens; ihren Gemahl dort wieder zu sehen, besiegte bey ihr alle Furcht des Todes. Noch einen Augenblick vor ihrem Abschiede fragte Sie nach Ihnen. Ich sagte ihr, daß Sie abgereiset wären. „Abgereist (erwiederte sie erstaunt) warum?“ Sie verschied ohne meine Antwort mehr zu hören. O gnädigster Herr! Lassen Sie mich von unserer Bestürzung und unserm Leidwesen schweigen; wir stehen alle wie verwaiste, denen die Mutter entrissen wurde, an ihrem Sarge, und heulen und weinen, und mir blutet das Herz, daß ich nicht weiter zu schreiben vermag — Franz Pileski.“


  Von der Wirkung, welche diese Nachricht auf mein Herz machte, will ich nichts sagen. Eine solche Empfindung geht über alle Beschreibung. Das Zimmer, die ganze Welt war mir in diesem Augenblicke zu enge; das unbändige Pochen meines Herzens drohte mir die Brust zu zersprengen, und verlegte mir den Athem; ich warf meinen Mantel um, und stürmte ins Freye hinaus wie ein Rasender. Ohne Bewußtseyn irrte ich herum, wohin meine Füsse mich trugen. Als nach langem hin und her Schweifen der erste heftigste Tumult meines Herzens vorüber war, bemerkte ich, daß ich mich am Ufer eines Stromes in einer mir gänzlich unbekannten Gegend befände.


  Der Mond leuchtete hell, und spiegelte sich in dessen klarer Flut. Ich ging längst demselben auf und nieder, und ließ meinen Empfindungen freyen Lauf. Rund um mich herrschte die dumpfe feyerliche Stille eines Kirchhofs. Das eintönige Rauschen des Stromes verstärkte die Düsterheit meiner Seele. Mir wars, als sollte ich hinab. Ich ging an das äußerste Ende des Ufers, sah rund um mich, dann wieder in das Wasser. Es war, als flüsterte mir jemand ins Ohr: in diesen Fluthen ist Ruhe, was zauderst du darin all dein unendliches Leiden zu ertränken? Ich glaubte Amalien aufsteigen und mir winken zu sehen. Ja ich komme, rief ich, ich komme. Ich riefs, und stürzte mich hinein. Der Strom riß mich fort, ich verwickelte mich in meinen Mantel und sank unter. —


  Ich hatte bald so viel Wasser verschluckt, daß ich alles Bewußtseyn verlor.


  Wie ich wieder zu mir selbst kam, welch eine sonderbare — unnennbare Empfindung! Ich fühlte zwar, daß ich mich nicht mehr im Wasser befände, allein wo ich wäre, konnte ich, auch nicht von fern vermuthen. Dichte Finsterniß umgab mich; nichts regte und bewegte sich; ich spürte, das ich auf festem Boden lag, und daß rund um mich ein weiter leerer Raum wäre. Verschiedne verworrne Vorstellungen stiegen in mir auf, und ängstigten mich. Bisher hatte ich mich so still, als möglich gehalten, aber nun ließ mir die Ungewißheit, worin ich schwebte, keine Ruhe mehr. Meine Angst trieb mich empor; wie ich aufspringen wollte, rieß mich eine unbekannte Macht wieder nieder; — mit entfuhr ein Schrey des Entsetzens, der Widerhall meiner eigenen Stimme war schrecklich.


  Nach einer langen gräßlichen Pause hörte ich nicht weit von mir dreymahl Weh! rufen, und fühlte rückwärts einen Stoß. Zu gleicher Zeit fuhr ein Flämmchen auf, das einen matten bläulichen Schimmer um mich verbreitete. Ich sah mich in einem weiten nackten Gewölbe, und in einiger Entfernung entdeckte ich eine männliche Figur in einen Scharlachmantel vermummt, mit einem runden Hute, der tief in das Gesicht gedrückt war; sie stand gegen mich gekehrt, stumm und starr wie eine Bildsäule. — Welches Entsetzen! ich glaubte mich an der Stelle des ewigen Gerichts zu befinden.


  Fünf Minuten vergiengen, zehn vergiengen; die vorige Stimme rief dreymahl Weh. Der Mann im Scharlachmantel stand sprachlos und unbeweglich. Mein Herz stockte, und meine Zähne schlugen zusammen.


  Nach langer Zeit schien derselbe sich zu regen. —


  Die Furcht machte mir Herz; ich redete ihn an. „Wer du auch seyn magst (sprach ich) so bist du wahrscheinlich mein Retter, nimm meinen Dank, und sage mir, was soll ich an diesem Orte, wo ich mich wie durch den Schlag einer Zauberruthe befinde?“


  Mein Dank und meine Angst rührten ihn nicht, er blieb ohne Laut, ohne Bewegung. Nun schwand mir aller Muth, alle Hoffnung.


  Der Wehausruf tönte zum drittenmahl.


  Und der Verhüllte stieß den Hut zurück, und schlug den Mantel auseinander. Er war schwarz gekleidet, ein weißer Bart wallte über seine Brust herunter. Ernst und hehr trat er vor.


  „Kennst du mich?“ sagte er mit einem Tone, der mir Mark und Bein durchdrang. Er trat noch einen Schritt näher; wie ich ihm genauer ins Gesicht sah, stürzte ich mit einem Schrey zu Boden. Es war der Unbekannte:


  Lang lag ich wie niedergeschmettert auf meinem Gesichte; — bebend richtete ich mich empor.


  „Kennst du mich?“ sagte er abermahl, mit einem Blicke, der bis in die Seele bohrte, mit einem Tone, vor dem selbst der Gerechte zittert.


  „Unergründliches Wesen, das mich allenthalben unschwebt! ich kenne dich nicht — gesehen hab ich dich öfters.“


  Er schwieg eine Zeit lang.


  „Was hast du gethan?“


  Ich vermochte nicht zu antworten.


  „Achtetest du das Leben so wenig, daß du es eines Weibes wegen auf Spiel setztest?“


  „Amaliens Verlust — meine Liebe —“


  „Schweig! Kann der Verlust eines Weibes den Selbstmord eines Mannes entschuldigen? Elender! du kennst den Werth deines Lebens so wenig als deine Pflichten.“


  „O daß du die Gewalt der Liebe känntest.“ —


  „Liebe ist ein Bedürfniß für mindere Geister — sie zum Zweck des Lebens machen ist Raserey.“


  „Meine Verblendung —“


  „Verblendung entschuldiget den Menschen nicht, der sich durch das Vermögen zu denken über den gemeinen Haufen emporgeschwungen hat.“


  „Richte mich! mein Schicksal steht In deinen Händen.“


  „Höre mich also: die Vorsehung hat dich an einen Platz gestellt, dessen Wichtigkeit du wohl nicht bedacht hast, ehe du dich in die Wellen stürztest. Du bist der Sohn eines Herzogs, und in kurzer Zeit selbst Herzog. Hat diese Aussicht keinen Reitz für dich? Achtest du es für nichts, daß einst von dir das Glück so vieler Menschen abhängt. Ich rede hier nicht bloß von dem Wohl deiner eigenen Unterthanen; ich rede von dem Wohl des Staates, dessen Bürger du bist, und auf dessen Verfassung du den wichtigsten Einfluß haben kannst und wirst, wenn du willst. Oder sollst du es gleichgültig ansehen, daß dein Vaterland unter der Geißel eines fremden Tyrannen seufzt, und sich allgemach an seinen Wunden verblutet? liegt dir ein Weib mehr am Herzen, als das allgemeine Beste? vermag die Noth deines Vaterlandes, der Ruf der Ehre, welcher dich zu grossen der Unsterblichkeit würdigen Thaten auffordert, über deinen Geist so wenig, daß eine niedrige selbstsüchtige Leidenschaft hinlänglich ist deine ganze Seele auszufüllen, und dich auf alle ehrenvolle Verhältnisse, in denen du stehest, auf die Angelegenheit eines ganzen Volkes vergessen zu machen? — Darauf antworte.“


  „Laß die Beschämung, die du in meinem Gesichte liesert, meine Antwort seyn.“


  „Weh dir, daß du dieser Erinnerungen bedarfst, um das schändliche deiner That einzusehen.“


  „Höre mich, und vernimm dein Urtheil; du bist ein kleiner Mensch, unwerth des Platzes, den die Vorsehung dir angewiesen hat, so lange du deine Befriedigung in die Gunstbezeugung eines Weibes einschränkst; und dessen Verlust für das höchste Unglück hältst, so lange du deine erhabene Bestimmung verkennst, so lange nicht thätige Liebe des Vaterlands und edle Ehrbegierde dein immerwährender Begleiter ist, und dein Herz nach edlen Thaten dürstet.“


  „Du hast meine Vaterlandsliebe und meinen Stolz geweckt; ich will deiner Lehre folgen. Fahre wohl Liebe, und jede niedrige Leidenschaft! Der Ehre zu huldigen, und meinen Mitbürgern zu nützen sey von nun an mein Ziel.“


  Ich sage nicht, das du der Liebe abschwören sollst, aber ihr Sklave mußt du nicht seyn. Du sollst ihr nur die Stunden deiner Musse opfern, und nie eine Wichtigkeit in sie legen, die sie nicht hat. — Der einzelne Mensch sey nichts für dich, das Ganze sey dein Augenmerk. Das Kleine muß keinen Reitz, und die Meynung gewöhnlicher Menschen keinen Werth für dich haben. Lerne dich fühlen, und dein Leben schätzen. Ich will nicht, daß du den Tod fürchtest, sondern nur bloß daß du das Leben als ein Werkzeug ehrest, um die Absichten der Zukunft zu erreichen. Schwöre mir, daß du den Tod nicht wählen willst, als bis dein Leben aufhört ehrenvoll und nützlich durch deine Thätigkeit zu seyn. Schwöre!“


  „Ich schwöre es, so wahr ein Gott, und meine Ehre mir heilig ist.“


  Er sah mich an; mit einem Auge, das kein Schein betrügt, sah er mich lang und schweigend an. Die Flamme brannte heller, und eine sanfte liebliche Musik begann. Ich hörte, aber sah niemanden; eine bezaubernde Stimme fiel ein, und begleitete die Musik. Der Inhalt des Gesanges war: Amalie lebt.


  Amalie lebt? rief ich erstaunt.


  „Sie lebt, sagte der Unbekannte, forsche nicht weiter.“


  Er verband mir die Augen, und führte mich fort. Ich stieg über Treppen hinauf und herab, wandelte durch Gänge, und kam endlich ins Freye. Ich that verschiedene Fragen an meinen Führer, er aber beantwortete sie mit keinem Laut. Ich spürte, daß ich kreuz und quer geführt wurde. Endslich ward mir die Binde vom Auge gerissen. Wie ich aufsah, war ich unfern von meiner Wohnung. Der Führer war verschwunden.


  Mein Hofmeister schlief schon, als ich nach Hause kam. Ich hatte beschlossen ihm nicht ein Wort von der ganzen Geschichte zu sagen. Des andern Morgens, als er mich meines nächtlichen Ausbleibens wegen befragte, half ich mir mit einer Lüge durch. Meine von gestern noch nasse Kleidung übergab ich heimlich meinem Bedienten; allein der Vorfall hatte so sehr auf mich gewirkt, daß ich mich legen mußte. Die Unpäßlichkeit war jedoch von keiner Folge, denn am zweyten Tage konnte ich schon wieder ausgeben.


  Zwey Tage waren schon verstrichen, ehe ich den Verlust von 6. Banknoten gewahr wurde, wovon jede zu 1000. Gulden war. Ich erinnerte mich, daß ich sie an den nähmlichen Abend, als ich in den Strom stürtzte, aus Uebereilung in die Rocktasche gesteckt hatte; und eilte daher sogleich zu dem Bedienten, dem ich das Kleid gegeben, mit der Frage, ob er sie auch nicht gefunden habe. Aber wie war mir zu Muth, da dieser es verneinte. Weil ich ihn immer als einen treuen Menschen gekannt hatte, so hielt ich dafür, daß ich die Papiere entweder selbst aus der Tasche gestreuet habe, oder daß sie mir im Sturze entfallen seyen. Meinem Bedienten befahl ich scharf dem Hofmeister nicht das geringste davon zu melden, mit dem Zusatze, daß ich sie wahrscheinlich verlegt habe, und wieder finden werde.


  Ich war nun in grosser Verlegenheit, denn meinem Hofmeister wollte ich von dem ganzen Vorfalle nichts sagen, und meinem Vater durfte ich auch nichts davon melden, denn — wenn er ja einen Fehler hat, so ist es übertriebene Sparsamkeit, die aber ich um so weniger ihm verargen darf, da er bloß für mich als seinen einzigen künftigen Erben sammelt. Nachdem ich eine Weile hin und her gedacht, beschloß ich, meine Zuflucht zu dem Unbekannten zu nehmen, auf dessen Macht und Güte ich nach der letzten Geschichte ein unbeschränktes Zutrauen hatte.


  Dieses Zutrauen erhielt nicht wenige Nahrung, als ich nach einigen Tagen folgendes Schreiben empfing.


  Gnädigster Herr!


  „Mit so grosser Traurigkeit ich das letztemahl die Feder ergriff, mit eben so grosser Wonne nehme ich sie dießmahl zur Hand. Ich eile ihnen eine Nachricht mitzutheilen, die eben so erfreulich als unglaublich ist. Gräfinn Amalie lebt; die Todte ist auferstanden. Hören Sie die Geschichte ihrer Erweckung.“


  „Drey Tage lag sie im Sarge. Am Abend des dritten, wo sie sollte begraben werden, ließ sich ein Unbekannter melden, der die Verstorbene zu sehen wünschte. Wir ließen ihn vor. Er war schwarz gekleidet, hatte in der einen Hand einen runden Hut, mit der andern hüllte er sein Gesicht zur Hälfte in einen Scharlachmantel. Er ging auf die Todte zu, betrachtete sie eine Weile, und legte dann seinen Mund auf den ihrigen. Drey Minuten mochte er in dieser Lage geblieben seyn. Dann raffte er sich ungestümm auf, faßte ihre linke Hand mit seiner Rechten, und rief: Amalie! Amalie! Amalie! wach auf. Er hatte kaum das letzte Wort ausgesagt, so fing die Todte an, sich zu regen. Wir standen noch alle wie versteinert, als er plötzlich ihre Hand fahren ließ, und zur Thüre hinausging. Wie er sich umdrehte, erkannte ich in ihm ohne Mühe denjenigen, den wir einst mit Stricken gebunden Euer Gnaden vorführten, und der alsdann im nächstanstossenden Zimmer verschwand.


  „Aber unser Erstaunen stieg bald auf das höchste; die Gräfinn richtete sich auf, sah uns alle nach der Reihe an, und als sie sich im Sarg erblickte, rief sie mit Entsetzen: Um Gotteswillen, wo bin ich?


  „Lange standen wir wie betäubt, sahen bald die Gräfinn, bald uns untereinander an, keiner wagte es, sich ihr zu nähern. Es dauerte eine gute Weile, bis wir uns durch ihr dringendes Zurufen bewegen liessen, ihr aus dem Sarge zu helfen.“


  „Das erste, was sie begehrte, war, man mochte ihr zu essen und zu trinken geben, denn sie fühle einen wüthenden Hunger und Durst. Nachdem sie gegessen und getrunken hatte, mußten wir ihr erzählen, was mit ihr vorgegangen sey. Die Geschichte ihrer Erweckung brachte sie außer sich vor Erstaunen. Auf unsere Frage: Wie sie sich gegenwärtig befinde, gab sie zur Antwort: „Ihr sey, als wenn sie aus einem tiefen tiefen Schlaf aufgewacht wäre; übrigens befinde sie sich so gesund als jemahls, nur ein wenig matt.“


  „Noch an dem nähmlichen Abend erkundigte sie sich nach Ihnen. Ich wußte ihr keine andere Auskunft zu geben, als das Sie nach ** abgereiset wären worüber sie sehr nachdenkend wurde. Sie ging die ganze Nacht hindurch nicht schlafen; erst früh nach sechs Uhr begab sie sich auf einige Stunden zur Ruhe. —“


  Das übrige des Briefes ist Ausdruck der Freude, und der Verwunderung über die Wiedererweckung der Gräfinn. Unterzeichnet ist er Franz Pileski.


  Dieser Brief war für mich ein neuer dringender Beweggrund den Unbekannten aufzusuchen. Ich durchwanderte in dieser Rücksicht die ganze Gegend, besonders streifte ich Abends an dem Ufer des Flußes herum, in dem ich mich gestürzt hatte. Allein — wer sich nicht sehen ließ, war der Unbekannte.


  Als ich eines Abends — es war spät und stürmisch — meines fruchtlosen Herumstreifens müde nach Hause kehren wollte, bemerkte ich, daß mich jemand in einem weißen Mantel, überall verfolgte. Der Ort, wo ich mich befand, war einsam und abgelegen, ich beschleunigte daher meine Schritte. Allein ehe ich michs versah, war er hinter mir, und packte mich bey den Schultern: Hab' ich dich endlich, rief er mit fürchterlicher Stimme, ich habe lange genug auf dich gelauert. Ich riß mich los, und gewann gerade so viel Zeit als nöthig war meinen Degen zu ziehen, aber er entfiel mir vor Schrecken in eben dem Augenblick, als ich meines Verfolgers Gesicht erblickte. Ich glaubte — Amaliens Gatten vor mir zu sehen.


  Die Täuschung war wirklich auf das äußerste getrieben. Mein Schrecken ließ mir lange Zeit nicht bemerken, daß mein Verfolger über mein Gesicht nicht viel weniger betroffen war, als ich über das seinige. Er hatte sich indessen am ersten von seinem Erstaunen erhohlt, und bath mich auf eine Art, die jede Bedenklichkeit verscheuchte, um Vergebung seiner Unbesonnenheit. Ich habe sie verkannt (setzte er hinzu) und wenn Sie wüsten, welche erstaunliche Aehnlichkeit Sie in Rücksicht der Statur, Kleidung und des Ganges mit einem Menschen haben, der mich auf das empfindlichste beleidigte, so würden Sie mir meinen Irrthum um so gewisser vergeben.


  „Und wenn Sie wüsten, (nahm ich das Wort) welche außerordentliche Aehnlichkeit Ihr Gesicht mit dem Gesichte eines gewissen verstorbenen Bekannten hat, so würden Sie das Schrecken, welches ich bey Ihrem Anblicke äußerte, um so leichter entschuldigen.“


  „Darf ich den Nahmen des Bekannten wissen?“


  „O, ja; — Graf von Barbis.“


  „Graf von Barbis bin ich selbst.“


  Ich trat hier drey Schritte zurück.


  „Sollten Sie wohl meinen seligen Bruder gekannt haben?“ sagte er, da er mein Erstaunen beobachtete, nach einem geraumen Stillschweigen,


  „Nicht persönlich (erwiederte ich, nachdem ich mich gefaßt hatte) aber nebst dem, daß ich sein Portrait gesehen, hat mir Gräfinn Amalie so viel gutes von ihm gesagt, daß ich mir Glück wünsche unvermutheter Weise einen so naher Verwandten von ihm zu finden.“


  „Wie Sie kennen meine Schwägerinn?“


  „Ich hatte die Ehre auf einer Reise durch ** ihre Bekanntschaft zu machen.“


  Er sah mich eine Weile mit großen Augen an, dann umarmte er mich freudig, wünschte sich Glück mich kennen zu lernen, und bedauerte nur, daß es auf eine so unangenehme Art geschehen mußte.


  Er begleitete mich nach Hause.


  Unterwegs erzählte er mir, daß er mich mit einem gewissen Baron verwechselt habe, der ihm seines Mädchens Herz geraubt, es geschändet, und dann sitzen gelassen hatte. Wie vielen Dank (fügte er hinzu) bin ich dem Himmel schuldig, daß er mich meine Verblendung noch zur rechten Zeit gewahr werden ließ: ich hätte Sie sonst ohne Gnade niedergeschossen.


  Bey meinem Hause nahm er Abschied von mir, doch mußte ich zuvor versprechen ihn morgen zu besuchen.


  Dieser Vorfall hat mich so überrascht, daß ich ihn meinem Hofmeister sogleich erzählte, sobald ich zu Hause kam. Ihm schien die Sache sehr bedenklich, und er schärfte mir zu wiederhohlten Mahlen Behutsamkeit gegen den Grafen ein.


  Als ich ihn des andern Tages in den bezeichneten Gasthofe besuchte, war er so eben ausgefahren, hatte aber ein Billet hinterlassen, worin er mich ersuchte einen Augenblick zu verweilen, denn er würde sogleich wieder kommen. Ich ward in ein Zimmer geführt, wo ich gleich bey dem Eintritt auf die angenehmste Art von der Welt überrascht wurde. Amaliens Bildniß lächelte mir entgegen. Ein herrliches Gemählde! voll Wahrheit und Leben.


  Sie war in einem leichten Nachtgewande gemalt, der schönste Busen, den ich je gesehen habe, war zur Hälfte entschleyert, ihr blondes Haar wallte in natürlichen Locken längst den Schultern herab, und ein Theil davon war um den nackten blendend weißen Arm geschlungen; über ihr Gesicht war der Geist himmlischer Liebe ausgegossen, und aus ihren Augen stralte reines ätherisches Feuer, das alle zärtlichen Gefühle der Vergangenheit in mir wieder rege machte. Mein Auge wühlte wonnetrunken in all den reitzenden Formen, und entdeckte Schönheiten, die mir bey dem Originale waren verborgen geblieben. Ich war von diesem Anblicke so allmächtig hingerissen, daß ich mich nicht enthalten konnte dem Bilde einen Kuß aus der Fülle meines Herzens aufzudrücken.


  Aber in eben dem Augenblicke fiel mir das Versprechen ein, welches ich dem Unbekannten gethan hatte, nimmermehr der Liebe zu huldigen; ich fuhr erschrocken zurück. Ach! hier fühlte ich das erstemahl, daß ich zu viel versprochen hatte. Als ich der Liebe entsagte, hielt ich Amalien für todt, aber nun, da ich wußte, daß sie lebt, da ihr Bild die Erinnerung der seligen Stunden, die ich an ihrer Seite zubrachte, und die Ahnung einer noch höheren Seligkeit in mir erweckte, welch ein Kampf in meiner Seele! Nein, rief ich, es ist nicht möglich.


  „Was ist nicht möglich?“ sagte der Graf lächelnd, der, während ich mit der Betrachtung des Bildes, und meines eigenen Zustandes mich beschäftigte, hereingetreten war, ohne von mir bemerkt zu werden. Meine Verlegenheit war sichtbar. Es ist nicht möglich, sagte ich endlich, nachdem ich mich, soviel als thunlich war, zu fassen suchte, es ist nicht möglich — getreuer nach dem Leben zu kopiren, als der Künstler bey diesem Bilde geleistet hat. — Der Graf schien mit dieser Antwort zufrieden.


  Von dem Bilde kam die Rede bald auf die Person selbst. Der Graf gab vor, daß er von Amalien über ein halbes Jahr nichts gehöret, und nicht einmahl den Ort ihres Aufenthalts gewußt habe.


  Er pries sich glücklich einen Mann gefunden zu haben, der ihn von der Gräfinn näheren und zuverläßigen Bericht ertheilen könnte. Ich erzählte ihm hierauf von dem, was ich in Amaliens Hause gehört und gesehen, so viel, als ich für gut fand. Er verwunderte sich aber nicht wenig, als ich ihn überzeugte, das mir die Dame einen Theil ihrer Lebensgeschichte geoffenbart habe, und daß ich auch das übrige erfahren hätte, wenn nicht ein Brief meines Vaters angekommen wäre, der mir wichtiger Umstände wegen hieher zu reisen befahl.


  Ich ersuchte alsdann den Grafen, ob er nicht so gefällig seyn möchte, mir mit der Fortsetzung der Lebensgeschichte Amaliens ein Geschenk zu machen. Da ich ohnehin schon so viel davon wußte, so nahm er keinen Anstand mir Genüge zu leisten.


  „Die Gräfinn (sagte er) ist in ihrer Erzählung gerade auf den Zeitpunkt gekommen, wo sie mit meinem Bruder bekannt wurde. Sie sah ihn zuerst, in dem Hause einer Freundinn der Tante, wo Ball gegeben wurde. Amalie war eine eben so grosse Liebhaberinn als feine Kennerinn des Tanzes, und mein Bruder ein vortrefflicher Tänzer. Er zog dadurch bald ihre Aufmerksamkeit auf sich; und wie viel ist nicht gewonnen, wenn man bey einem jungen Mädchen nur diese erhalten hat. Mein Bruder, der auf dem ersten Anblick von Amalien entzückt war, benutzte diese Gelegenheit, und ehe sie noch mit ihrer Tante den Ball verließ, war zwischen beyden schon eine engere Bekanntschaft geschlossen, die jedoch der Tante ein Geheimniß blieb. Die Besuche wurden daher von dieser auch in der Folge fortgesetzt, und mein Bruder, der sich immer dabey einfand, wußte sich bald der Gewogenheit des Fräuleins auf gute Art zu versichern. Er war in kurzer Zeit so glücklich, unverkennbare Winke ihrer Zuneigung zu erhalten. Amalie war damahls fünfzehn Jahre und mein Bruder vier und zwanzig alt.


  Der letztere war nun darauf bedacht Eintritt in das Haus der Tante zu gewinnen, aber alle Mittel wurden vergebens versucht. Endlich gab ein Zufall, oder wahrscheinlicher ein Einfall Amaliens die langgewünschte Gelegenheit. Als er eines Nachmittags an dem Hause der Tante vorüber ging, sah diese und das Fräulein so eben zum Fenster heraus, er machte seine Verbeugung, beyde erwiederten sie, Amalie streifte dabey mit dem Arm an einen Fächer, den sie vor sich liegen hatte, und der Fächer fiel vom Fenster herab. Mein Bruder fieng ihn, und trug ihn hinauf. Er hatte das Glück der Tante zu gefallen, und sie lud ihn ein, sie öfters zu besuchen. So fleißig er auch diese Einladung nutzte, so hatte er doch äußerst selten Gelegenheit mit Amalien allein zu sprechen, denn die Tante war fast immer zu Hause; daher wurden insgeheim Briefe gewechselt, die ein Bedienter des Fräuleins bestellen mußte.


  So standen die Sachen, als Amalie einen Besuch von ihrem Bruder Carl erhielt. Dieser machte bald mit dem meinigen Bekanntschaft, und schien ihm nicht abhold zu seyn. Mein Bruder ließ sich durch den Schein verführen, und eröffnete ihm seine Herzensangelegenheit. Carl versicherte ihn seiner Zufriedenheit und Verschwiegenheit, und lief sogleich zur Tante ihr die neue Entdeckung mitzutheilen. Diese als eine vernünftige Frau machte Amalien nicht über ihre Liebe sondern nur über deren Verheimlichung Vorwürfe. Die beyden liebenden hatten dadurch den Vortheil gewonnen, frey von den Fesseln der Verstellung ihre zärtlichen Empfindungen einander äussern zu dürfen.


  Dieses Glück dauerte nicht lange. Ein gewisser Grieche, ein schöner Mann von ungefähr dreyßig Jahren, der seiner außerordentlichen Pracht und seines ungemeinen Reichthums wegen, erstaunliches Aufsehen in der Stadt machte, hatte Amalien auf einem Spaziergange gesehen, und sein Herz ward in Liebe gegen sie entzündet. Er suchte ihres Bruders Bekanntschaft, erhielt sie, entdeckte ihm seine Leidenschaft, und brachte ihn durch Geschenke auf seine Seite. Es währte nicht lange, so wurde er von Carl in das Haus der Tante eingeführt. Nach einigen Besuchen ließ er schon seine Absicht deutlich genug merken, aber Amalie wollte sie nicht verstehen. Alles pries sie der herrlichen Eroberung wegen glücklich, nur sie war gegen dieses Glück gefühllos. Er brachte ihr fürstliche Geschenke, sie schlug alle aus. Der Kaltsinn, womit sie ihm begegnete, machte den Griechen fast wahnsinnig.


  Wahrscheinlich hatte er von Carl erfahren, daß ihm mein Bruder im Wege stände. Er ließ ihn daher eines Tages zu einem prächtigen Mittagmahle bitten, und nach dessen Endigung führte er denselben in ein Nebenzimmer, wo er ihm eine Million Livres both, wenn er seine Ansprüche auf Amalien wollte fahren lassen. Dieser hielt es für Beleidigung, und antwortete dem Griechen, wie ers verdiente. Der letztere warf sich auf die Kniee nieder, weinte und flehte; mein Bruder blieb unerbittlich. Dann sprang er auf, wüthete, drohte; mein Bruder war nicht zu bewegen. Als der Grieche diese Standhaftigkeit gewahr ward, bath er ihn, Amalien nichts von dem Vorfalle zu sagen? und nach erhaltenem Versprechen ließ er ihn gehen.


  Aber von diesem Tage an wurde mein Bruder von gedungenen Meuchelmördern bewacht, denen er ein paarmahl nur mühsam, und mit äußerster Gefahr seines Lebens entkam.


  Um das Fräulein den lästigen Besuchen des Griechen zu entziehen, beschloß die Tante auf ein Landgut, das ohngefähr fünf Meilen von der Stadt entlegen war, zu fahren, und allda einige Zeit zu verweilen. Der Tag der Abreise wurde bestimmt, und die Veranstaltungen wurden sehr heimlich und vorsichtig gemacht, damit der Grieche nichts erfahren sollte; nur meinem Bruder ward es vertraut, und er bekam die Erlaubniß sie zuweilen auf dem Landgute zu besuchen.


  Der Tag der Abreise erschien, die Tante, Amalie und ihr Bruder fuhren samt einem Bedienten früh in aller Stille ab, das übrige Hausgesinde war schon Tages vorher dahin geschickt. Zwey Meilen hatten sie bereits zurückgelegt, und nun mußten Sie durch ein Gehölz; als sie ungefähr die Mitte davon erreicht hatten, sprangen sieben verlarvte Kerl aus einem Hinterhalt hervor, zwey hielten die Pferde an, einer schlug den Kutscher, einer den Bedienten zu Boden; die übrigen rissen die Thüren des Wagens auf hoben Amalien heraus, und eilten mit ihr davon.


  Der Kutscher und Bediente wurden endlich durch das Geschrey der Tante zu sich gebracht, aber es war zu spät, die Räuber waren längst mit ihrer Beute verschwunden. Nichtsdestoweniger bestand sie darauf, daß man ihnen nachsetzen sollte. Nur Carls wiederholte Vorstellung, daß sechs unbewaffnete Hände wider vierzehn bewaffnete nichts vermögen, konnte sie endlich dahin bringen, daß sie zurückkehrte, und bey der Obrigkeit Schuß suchte.


  Ein Umstand klärte bald alles auf. Der Grieche war aus der Stadt verschwunden. Nun war es kein Räthsel mehr; wer Amaliens Entführer sey. Es wurden sogleich allenthalben Steckbriefe ausgesandt, und man erwartete nun den Erfolg zwischen Furcht und Hoffnung.


  Mein Bruder, als er die traurige Neuigkeit vernahm, wurde fast rasend, er warf sich auf sein Pferd, und sprengte fort. All unsere Vorstellungen halfen nichts; „Ich muß sie finden (rief er) und wenn sie am Ende der Welt wäre.“


  Es vergingen sechs Wochen, und noch ließ er kein Wort von sich hören. Mir wurde bang, und ich fing an, schrecklicher Vermuthungen Raum zu geben. Endliche am letzten Tage der siebenten Woche erhielt ich einen Brief. Ich hab ihn immer aufbewahrt, und will ihn, wenn Sie einen Augenblick zu warten belieben, Ihnen vorlesen.“


  Der Graf suchte den Brief aus seinen Papieren hervor, und war so gefällig, mich eine Abschrift davon nehmen zu lassen, die ich hier wörtlich einrücke.


  „O mein Bruder! Nie war ich so lebendig überzeugt, daß die Tugend ihre unsichtbaren Schutzgeister hat, als gegenwärtig. Amalie wäre ohne Rettung verlohren gewesen; nur ein Wunder konnte sie erhalten. Lese weiter, und urtheile dann, ob ich schwärme.


  „Als ich von dir Abschied nahm, stürmte ich fort, von einer Ahnung getrieben, die mir sagte, „du wirst Amalien wieder finden“ diese machte, daß ich aller Beschwerlichkeiten der Reise nicht achtete. Am vierten Tag bekam ich Spur; ich verfolgte sie wie ein Rasender, fest entschlossen Amalien auch mit Gefahr meines Lebens aus den Armen des Verräthers zu befreyen, oder meine Hand in seinem Blute zu baden. Ich war ihm sechs Tage auf der Spur, dann verlor ich sie, erhielt sie wieder, und verlohr sie abermahl. Ach Tage trieb ich mein Pferd in der Irre herum; endlich langte ich krank und hoffnungslos in *** an.“


  „Die schlechte Bedienung und die Niedergeschlagenheit meines Gemüthes machte, daß ich über zwölf Tage das Bette hüten mußte. Der Verlust so vieler Tage benahm mir alle Hoffnung dem Entführer Amaliens je wieder auf die Spur zu kommen. Ich ging umher wie ein Schatten und des Lebens überdrüßig.“


  „Es war am Allerseelentage, als ich zur Zeit des nachmittägigen Gottesdienstes an einem Kirchhofe vorüberging, und von dem Schwalle des hineinströmenden Volkes mitgezogen wurde. Da ich mich eine Zeit her ohnedieß gern mit Grabesgedanken beschäftigte, so war es mir eben recht. Ich setzte mich in einen verborgenen Winkel, wickelte mich in den Mantel, und überließ mich meinen Phantasien. Ein jämerliches Geheule weckte mich daraus, es war die Predigt. Der Pater, welcher sie hielt, besaß die Kunst eine gewisse narkotische Kraft in seine Worte zu legen, sie fieng bald an auf mich zu wirken, und ich schlief ein.“


  „Als ich aus dem Schlaf auffuhr — keine Predigt mehr, kein Laut irgend eines Menschen. Ich trat aus meinem Winkel hervor, da blinckten die Sterne am Himmel, und der Mond beleuchtete mit seinem blassen Schimmer den Kirchhof; hie und da flimmerten einzelne Lampen auf den Gräbern, und ein Wehen säuselte durch die(dürren Blätter der Bäume. Ein grosser feyerlicher Augenblick, der mich bis in das innerste durchschauerte!“


  „Wie ich nach der Thür sah, fand Ich sie verschlossen. Ich gestehe dir Bruder, der Gedanke, daß ich auf einem Kirchhof übernachten soll, durchgriff mich mit kaltem Entsetzen. Ich rief; „Niemand hier?“ ein hohles dumpfes Eccho wiederhohlte: „hier“ Es schien, als hätten die Todten aus ihren Gräbern geantwortet. Niemand regte sich. Ich sah mich genöthiget zu bleiben.“


  Schaudernd schritt ich über Gräber und Gebeine dahin, und ließ mich auf einen Leichenstein nieder. Da saß ich nun allein in der Todten grauser Gesellschaft. Das tiefe allgemeine Schweigen rund um mich her wurde bloß durch den Schlag der Glocke unterbrochen, die stündlich vom Kirchthurm hallte. O mein Bruder! es war nicht unmännliche Furcht, was mein Herz stärker klopfen machte, aber es ist ein unbeschreibliches Gefühl: das einzige lebende Geschöpf unter einem Haufen verwesender und vermorschter Leichname zu seyn. Oft wähnte ich um mich herum ein leises Flüstern zu hören, oder eine blasse schwebende Gestalt in der Ferne zu erblicken, aber es war nichts als das Rasseln des Windes durch dürres Laub oder der Schein des Mondes, der sich in dem Schatten schwankender Zweige brach.“


  „Endlich näherte sich die Mitternacht, die Lampen an der Gräbern verloschen, dämmernde Wolken verhüllten den Mond, kalt und feucht wehte die Luft, fühlbarer stieg der Hauch der Verwesung empor. Eine Ahnung zitterte mir durch die Seele; ich hüllte mich tiefer in meinen Mantel. —“


  „Die Glocke schlug zwölf. Noch hatte der Streich nicht ausgeklungen, als plötzlich die Thorflügeln des Kirchhofs aufrauschten, und klirrend wieder zufielen. Ich sprang auf, und barg mich hinter ein Grabmahl. — Da hörte ich Fußtritte hallen und Aechzen wie eines Sterbenden. Der Mond trat aus den Wolken hervor, und ich sah in der Ferne drey Gestalten gegen mich kommen. Mit entblößtem Degen erwartete ich ihre Ankunft. Als sie näher kamen, nahm ich zwey Kerl wahr, die ein verschleyertes Frauenzimmer unter dem Arme daberschleppten, und ungefähr neun Schritte von mir halt machten. Das Frauenzimmer sank wie ohnmächtig nieder, als sie es losliessen.“


  „Nun hurtig Bruder, daß wir fertig werden,“ sagte der eine. „Wollen es kurz machen (erwiederte der andere) um das arme Ding nicht lange zu martern,“ zugleich ergriff er einen Spaten, den er mit sich gebracht hatte, und wühlte damit die Erde auf.“


  Ich stand voll Grauen und Erwartung.


  Während jener eine Grube machte, die bequem eine Person fassen konnte, zog der zweyte ein grosses blankes Messer aus der Tasche.


  „Ach Gott! ist denn keine Rettung!“ rief die Verschleyerte, und bey dem ersten Laut erkannte ich Amaliens Stimme. —


  „Keine“ erwiederte der Mann mit dem Mordzeug. Amalie schlug den Schleyer zurück. „So erweiset mir nur die einzige Gefälligkeit lieben Leute, und lasset mich mein Gebeth verrichten, damit ich nicht unbereitet von dieser Welt scheide.“


  Der Anblick der Schönheit wirkte auf die Unmenschen, sie gewährten ihre Bitte.


  Wie sie eine Weile gebethet hatte, fing sie laut zu weinen an.


  „Dein Gebeth ist erhört Amalie! (rief ich hinter dein Grabmahle) fürchte dich nicht! dein Geliebter ist da dich zu retten.“ Zu gleicher Zeit stürzte ich mit entblößtem Degen hervor. Die beyden Mörder mußten mich für ein Gespenst gehalten haben, denn sie standen todtenblaß vor Schrecken und ohne Bewegung. Ich bohrte sie nieder, ehe sie noch Zeit hatten sich zu erhohlen.


  Darauf riß ich dem einen die Schlüssel aus der Hand, warf beyde in die gemachte Grube, und scharrte sie ein, nahm dann Amalien, die noch immer zu zweifeln schien, ob ich wirklich, oder ob es nur eine Erscheinung wäre, in die Arme, und eilte mit ihr aus diesem Orte des Grauens nach dem Gasthause. Hier ließ ich sogleich die Post bestellen, und nachdem ich ihr den Verlauf der Sache kurz entdeckt hatte, warf ich mich mit ihr in den Wagen. Auf dem Wege erzählte sie mir: „daß der Grieche, der sie entführet hat, alle nur ersinnliche Mittel angewandt habe sich ihre Liebe zu erwerben, daß sie aber alle seine Bemühungen sich ihr gefällig zu machen mit kalter Verachtung zurückgewiesen, und dadurch zuletzt seinen Zorn und Haß auf sich geladen, wovon der Auftritt auf dem Kirchhofe die Folge war. „Wenn ich dich nicht geniessen soll (schwoor der erbitterte Grieche) so soll es auch kein anderer.“ Das übrige wissen Sie selbst.“


  „Ich bin jetzt mit Amalien auf dem Wege nach ihrer Mutter, von der ich Sie Zur Gemahlinn begehren werde. Erzeige mir die Gefälligkeit der eingeschlossenen Brief der Tante zu geben, er ist von Amalien, und enthällt nebst der ausführlichen Beschreibung ihrer Geschichte auch die Gründe, warum sie jetzt nicht zu derselben zurückkehrt. Lebe wohl. Du sollst bald wieder von mir hören.“


  Der Graf hatte mir kaum den Brief vorgelesen, so ließ sich eine Gesellschaft melden. Es wurde Spiel vorgeschlagen, und da mir in der Geschwindigkeit kein schicklicher Vorwand beyfiel das Anerbieten abzulehnen, so spielte ich mit. Ich verlor fast alles Geld, was ich noch hatte. Auf der Heimwege stieß ich auf den Unbekannten. Er kam mir wie vom Himmel gesandt. Ich wollte ihm meine mißlichen Umstände entdecken; aber er unterbrach mich, indem er sagte: „Ich weiß alles, kommen Sie morgen Abends in die bewußte Gegend am Ufer des Flußes, es soll ihnen geholfen werden.“ So sprach er und ging.


  Wer war froher als ich. Schon um acht Uhr fand ich mich des andern Abends an dem bestimmten Orte ein, allein es ward neun Uhr, es ward eilf und noch ließ sich der Unbekannte nicht sehen. Ich erwog eben, ob ich gehen, oder noch länger warten sollte, als er sich in der Ferne einsam wie eine Erscheinung zeigte. Er winkte mir, und ich folgte. Er sprach kein Wort, sondern führte mich auf abgelegenen Wegen längst einem Hügel, den wir endlich erstiegen. Auf dessen Gipfel stand ein wüstes Gebäude; als wir dahin kamen, hielt mein Führer, und sagte:


  „Hier ist unter der Erde ein ungeheurer Schatz verborgen. Ich lese in dem Buche des Schicksals, daß Sie nicht bestimmt sind ihn zu heben, aber es steht in meiner Macht Ihnen davon so viel zukommen zu lassen, als Sie bedürfen. Sind Sie entschlossen allein in die Tiefe dieses Gebäudes hinabzusteigen, und allda Ihr Heil zu versuchen?


  „Ich bins.“


  Der Unbekannte schlug seinen Mantel auseinander. In der einen Hand hielt er eine Laterne, einen Stab in der andern. Beydes gab er mir und sagte:


  „Nehmen Sie diesen Stab. Er wird Ihr Beschützer seyn in allen Gefahren. Was Ihr neu auch auf Ihren Weg aufstossen mag, berühren Sie es mit dem Stabe. Manche Dinge werden Sie sehen, manche werden Ihre Neugierde reitzen, verweilen Sie nicht, untersuchen Sie nicht; gehen Sie weiter. Sie werden in ein weites Gewölbe kommen, wo Sie eine schlafende Jungfrau antreffen, auch diese berühren Sie mit dem Stab, und nehmen Sie die brillantene Nadel, die Sie in ihrem Haupthaar finden. Wenn Sie diese haben, so eilen Sie zurück. Ich werde Sie hier erwarten.“


  Als er dieß gesagt hatte, führte er mich in das Gebäude eine Fallthüre öffnete sich und ich fieng an hinunter zu steigen.


  Der Schlag, womit die Thüre hinter mir zufiel, war ein Schlag an mein Herz. Mir war, als stieg ich in mein Grab hinunter. Sechs Stufen hatte ich zurückgelegt, auf der siebenten blieb ich stehen. Ich kann es nicht Muthlosigkeit nennen, denn ich glaube, durch mehr als eine Probe gezeigt zu haben, daß es mir an Herzhaftigkeit nicht mangle; aber es war, als hielte mich eine unsichtbare Gewalt zurück. Ich streckte den Arm mit der Laterne vor mir bin, und sah in die Tiefe hinunter, aus der eine Wolke von Staub und Moder empor zu dampfen schien. Eine unerklärbare schreckliche Beklemmung engte meine Brust zusammen. Ich kämpfte lange unentschlossen mit mir selbst, was ich thun sollte. Bald ermannte ich mich durch die Vorstellung der Schande, wenn ich unverrichteter Sache zu dem Unbekannten zurückkehrte, und that einen Schritt vorwärts, aber die Bangigkeit, welche mich dabey ergriff, machte bald wieder, daß ich ihn zurückthat. Ich weiß nicht, was ich zuletzt würde beschlossen haben, hätte mich nicht ein sonderbarer Vorfall aus dieser unbeschreiblichen Verlegenheit gerissen.


  Acht Minuten mochte ich in jenem peinlichen Zustande hingebracht haben, als plötzlich von aussen ein Schuß fiel, und zu gleicher Zeit ein verworrenes Geschrey bekannter Stimmen in meine Ohren drang. Hier erwachte mein eigenthümliches Ich wieder, das ehevor ein mächtiger Zauber gefangen hielt, und ich eilte dem Tumulte zu. Aber, als ich die Fallthüre aufstieß, welch' eine Scene stellte sich meinen erstaunten Augen dar? Ich glaubte mich durch ein magisches Blendwerk getäuscht. Das erste, was meinen Blicken begegnete, war — Graf von Barbis und mein Hofmeister. Beyde wurden mich kaum gewahr, als sie auf mich zustürzten, und mich in ihre Arme schlossen. Doch mein erstes Erstaunen machte bald einem zweyten Platz. Vier Gerichtsdiener bemächtigten sich so eben des Unbekannten, und legten ihm an den Händen und Füßen Ketten an. Der Unbekannte stand ohne Regung, und ließ sich fesseln mit der verachtenden Gleichgültigkeit eines Löwen, den man mit Schnüren bindet.


  Endlich wandte er sich zu mir: „Rechnen Sie es ihrer Unentschlossenheit zu, (sagte er) daß Sie das bewußte nicht besitzen.“ — „Fort! (rief der Graf) fort! mit dem Betrüger.“ Der Unbekannte warf einen Blick der Vernichtung auf den Grafen, ohne ihn einer Antwort zu würdigen. Als er von den Gerichtsdienern weggeführet wurde, drehte er sich noch einmahl nach mir um: „Leben sie wohl (sprach er) in *n sehen wir uns wieder.“ Der Ort, den er hier nannte, war ungefähr hundert und funfzig Meilen entfernet.


  „Dießmahl dürfte deine Prophezeihung fehlschlagen (rief der Graf ihm nach) denn die Justitz ist hier schnell und streng.“


  Noch stand ich ob all den Wundern verblüfft. Aber mein Hofmeister nahm mich freundlich bey der Hand, und zog mich fort. „Kommen Sie (sagte er) und danken Sie es diesem würdigen Manne, daß Sie aus den Händen eines Betrügers befreyet sind.“


  „Betrügers?“ erwiederte ich, noch immer voll Erstaunens.


  „Das ist er (sagte der Graf) und daß er es ist, davon ollen Sie Beweise haben.“


  „Unmöglich.“


  „Ja freylich (antwortete er etwas beleidigt) wenn sie die Unmöglichkeit voraussetzen, so wird es schwer halten Sie von der Wirklichkeit zu überzeugen.“


  „Wahrhaftig! Das wird es.“


  Der Graf sah mich eine Weile mit Verwunderung an, dann wandte er sich zu meinem Hofmeister. „Wie sehr sind wir zu bedauern, daß wir durch unsere voreilige Verwendung —


  „Ich weiß, was sie sagen wollen (fiel ich ihm in die Rede) aber keine Bitterkeit Herr Graf! wenn der Mann, den sie den Händen der Gerechtigkeit überlieferten, wirklich ein Betrüger ist, und das muß sich doch in der Folge zeigen, so wird Ihnen mein Dank gewiß nicht entgehen, aber bis dahin werden Sie schon die Güte haben mit meiner Ungläubigkeit Nachsicht zu tragen.“


  „Nein! Das ist zu viel (sagte mein Hofmeister.) Welche rasende Verblendung hat ihr Herz an diesen Nichtswürdigen gefesselt?“


  „Verblendung! — wie war es denn? haben Sie nicht diesen Nichtswürdigen ein Leben zu danken? oder war jener Dolchstoß, der nach Ihrem Herzen zielte, und den der Nichtswürdige noch zur rechten Zeit abwandte, vielleicht nur ein Blendwerk?“


  „Eine gute Handlung ist noch kein Beweis von Rechtschaffenheit und Tugend. Zudem kann man jemanden das Leben aus sehr nichtswürdigen Absichten retten.“


  „Oder war es auch Blendwerk, als ich jüngst in den Strom stürtzte, und der Nichtswürdige mir ein Leben rettete, das damahls nur durch eine Art von Wunder konnte erhalten werden.“


  „Wie! (rief mein Hofmeister erstaunt) Ihr Leben wäre auf dem Spiel gestanden, und Sie hätten es mir bis jetzt verschwiegen?“


  „Wozu eine Entdeckung, die Sie erschreckt, mich beschämt, und am Ende doch nichts genügt hätte? Aber jetzt mußte sie heraus, jetzt, da es darauf ankommt die Ehre meines unbekannten Freundes zu vertheidigen.“


  „Sie stürzten in den Strom, sagten Sie?“


  „Aus — — Unbehutsamkeit. Ich ging eines Abends ganz allein an dem Gestade des Stroms spatzieren. Meinen Phantasien nachhängend verlor ich mich zu weit an den Rand, plötzlich rollte die Erde unter meinen Füßen weg —“


  „Allmächtiger Gott! und sie stürzten —“


  „In das Wasser. Der Strom riß mich fort. Ich wollte mich durch Schwimmen retten, verwickelte mich aber in meinen Mantel, und sank unter.“


  „Sie sanken unter? —“


  „Ich hatte schon alles Bewußtseyn verloren. Wie ich wieder zu mir selbst kam, befand ich mich in den Armen — des Nichtswürdigen.“


  „Kommen Sie Graf! (rief mein Hofmeister, und faßte ihn am Arm) — um Gotteswillen kommen Sie.“


  „Wohin?“


  „Sie fragen noch! Um einen Mann zu befreyen, dem ich zwey Leben zu danken habe.“


  „Aber Sie bedenken nicht, daß diese That bey weitem nicht hinreichend ist, seine Unschuld zu beweisen, daß er dessen ungeachtet noch immer ein Betrüger seyn kann.“


  „Ach! hier ist nichts zu bedenken, als daß er an uns beyden edel gehandelt, und folglich auf unsern thätigsten Dank Anspruch hat.“


  „Edel gehandelt? — Auch zwey gute Handlungen (sagte der Graf mit bitterem Nachdruck) sind kein Beweis von Rechtschaffenheit und Tugend. Zudem kann man auch zwey Leben aus sehr nichtswürdigen Absichten retten.“


  „Sie gehen also nicht mit uns? (rief ich hastig.) Kommen Sie; (indem ich mich zu meinem Hofmeister wandte) und lassen Sie uns nicht mit Schwätzen eine Zeit verlieren, die über das Glück oder Unglück unsers Wohlthäters entscheidet.“


  „So gehen Sie denn hin (sagte der Graf) wenn sie Lust haben einen vergeblichen Gang zu thun. Oder glauben Sie wohl, daß die Gerechtigkeit hier Landes so discret seyn wird, einen Verbrecher loszugeben, weil er ihnen beyden Gefälligkeiten erwiesen hat?“


  „Sie haben Recht (erwiederte mein Hofmeister nach einiger Besinnung.) Dießmahl ist wieder mein alter Kopf mit meinem Herzen davon gelaufen.“


  Wir waren bis zu des Grafen Haus gekommen. Er nahm von meinem Hofmeister sehr zärtlich Abschied, aber um so kälter von mir. Dieß, und daß er meinen Plan zernichtet hatte, einen Versuch zur Rettung des Unbekannten zu wagen, kränkte mich tief. Ich beschloß mich zu rächen.


  Mein Hofmeister erwartete vermuthlich, daß mich die Neugierde treiben würde, ihn um den Hergang des ganzen Vorfalles zu fragen. Aber er irrte sich. Ich war gekränkt, mißmuthig, um das Schicksal des Unbekannten besorgt, und konnte also leicht meine Neugierde bezähmen. Mein Hofmeister, der diese gern geweckt hätte, um sein Betragen gegen mich, gegen den Grafen und Unbekannten zu rechtfertigen, suchte mich durch verschiedene Vorwürfe über meine Unbehutsamkeit, Zurückhaltung u. d. gesprächig zu machen. Allein ich antwortete ihm sehr kurz und trocken, wünschte ihm gute Nacht und begab mich zu Bette.


  Ich schlief sehr unruhig, mein Schlaf wurde durch gräßliche Träume unterbrochen. Früh machte ich mich auf; — ein inneres Drängen und Treiben jagte mich fort, ich ritt zum Grafen. Er war eben Willens auszugehen, und schien sich über meinen frühe zeitigen Besuch zu wundern.


  „Wollen Sie mir einige Minuten schenken Herr Graf?“


  „So viele Sie befehlen. Was steht zu Ihren Diensten?“


  „Sie haben gestern einen Mann beschimpft, der mir theuer ist.“


  „Wenn die Wahrheit sagen, beschimpfen heißt, Ja.“


  „Sie nannten ihn einen Betrüger.“


  „So nannte ich ihn, und bin auch heute bereitet es gegen Jedermann zu behaupten.“


  Auch mit dem Degen?“


  „Auch mit dem Degen.“


  „So haben Sie die Güte, mit mir einen Ritt vor die Stadt zu thun.“


  „Wozu solche Umstände? das kann ja hier geschehen.“


  Ich und der Graf zogen die Degen.


  „Noch einen Augenblick! (sagte der letztere.) Wollen Sie nicht meine Rechtfertigung hören? Vielleicht, daß diese ihre Gesinnungen ändert.“


  „Wo die Ehre eines Freundes auf das Spiel gesetzt ist, gilt kein Vielleicht. Zur Sache.“


  Ich muß hier die Anmerkung machen, daß ich in meiner Vaterstadt als einer der geschicktesten Fechter bekannt und gefürchtet ward. Wirklich hatte ich es, theils durch fleissige Verwendung, theils durch eine angeborne Leichtigkeit und Geschmeidigkeit meines Körpers in diesem Fache zu einem hohen Grad von Vollkоmmenheit gebracht. Dieses Bewußtseyn machte, daß ich mich dreist in alle Gefahren begab, und auch jetzt mit dem Grafen bald fertig zu werden hoffte.


  Das Gefecht begann. Ich merkte gleich anfangs, daß ich es mit keinem gemeinen Fechter aufgenommen hatte. Aber ich erfuhr bald mehr. Nach den ersten sechs fruchtlosen Ausfällen ward ich entwaffnet.


  Der Graf ging mit gesenktem Degen auf mich zu, und wollte mir die Hand reichen. Noch einen Gang! rief ich, und raffte meine Klinge vom Boden auf. Er ging kalt zurück, und stellte sich zur Gegenwehre.


  Aber all mein Bemühen ihm einen Stoß beyzubringen, war so eitel als das erstemahl. Hier half keine Finte, keine überraschende Wendung. Tief bewandert in allen Geheimnißen der Fechtkunst, wußte er jeden noch so gut angelegten Ausfall mit einer unglaublichen Vorsicht und Leichtigkeit zu vereiteln. Allein eben dieses reitzte nur meinen Ehrgeitz noch mehr; die Begierde meine Rache zu befriedigen, und eines solchen Meisters Meister zu werden, spannte alle meine Kräfte. Fruchtloses Bemühen! Ich hätte eben so leicht die unkörperliche Luft verwunden, als meinem Gegner einen Stich anbringen können.


  „Sie sehen (sagte der Graf lächelnd) in meiner Klinge steckt eine magische Kraft die allen Annäherungen ihrer Degenspitze widersteht. Lassen Sie uns Friede machen.“


  Ich nahm diese Rede für Spott. „Noch einen Gang! (rief ich aufgebracht.) Vielleicht daß ich den Zauber löse. „Ich focht mit verdoppelter Hitze, denn mein Stolz war beleidiget. Da ich aber dem Grafen auf keine Weise zu Leibe konnte, wuchs mein Ingrimm, und ich wagte einige verzweifelte Versuche. „Nehmen Sie sich in Acht (rief der Graf zu wiederholtenmahlen) Sie geben ja Blößen.“ Diese Erinnerung und die Schonung, womit er mich behandelte (denn er verhielt sich während des ganzen Gefechts nur vertheidigend) trieb meine Wuth aufs äußerste. „Ich oder Sie“ schrie ich. „Weder Sie, noch ich“ war seine Antwort, Er sagte dieß mit einer Zuversichtlichkeit, welches zeigte, daß er seiner Sache gewiß war. Ich hatte mich bisher umsonst bemühet ihm eine unschädliche Wunde beyzubringen, von nun an war die Spitze meines Degens nur immer nach seinem Herzen gerichtet. Der Graf bemerkte es zwar, vertheidigte sich aber mit eben der Kälte und Schonung gegen mich, wie bisher. Endlich legte sich meine Hitze, meine Kräfte waren erschöpft und meine Kunst am Ende. Der Graf stand noch unverletzt, und immer derselbe. „Nein! (sagte ich, und warf meinen Degen weg) mit Ihnen fechte ich nimmermehr. Hier haben Sie meine Hand, Graf! ich bin versöhnt.“


  So kalt sich dieser vorhin gegen mich vertheidigte, so feurig umarmte er mich jetzt.


  „Ich habe mich oft geschlagen (fuhr ich fort) aber einen solchen Gegner habe ich nie gefunden. Ich erkenne Sie gern für meinen Meister.“


  „Und ich bin stolz darauf durch die Kunst meines Degens einen Freund wieder erobert zu haben, den ich durch eine That verlor, wozu mich die allzuzärtliche Theilnehmung meines Herzens verführte.“


  „Lassen Sie mich die Geschichte hören. Ich bin begierig zu erfahren, was sie wider den Unbekannten vorzubringen haben, und noch begieriger, wie es kam, daß Sie mich aus seinen Händen befreyten?“


  „Und davon hätte ihnen Graf *erez (so hieß mein Hofmeister) noch nichts gesagt?“


  „Er wollte mir gestern erzählen, aber ich wollte nicht hören.“


  „Ja, nun begreiffe ich —“


  „Wie ich Sie herausfordern konnte? Ich bekenne, es war von mir unbesonnen, nicht vorher Ihre Rechtfertigung zu hören, aber es ist vorbey, vergeben und vergessen Sie es, und nun lassen Sie mich die Geschichte hören.“


  „Den Tag zuvor, als Sie mich das letztemahl besuchten, kam ihr Hofmeister zu mir unter dem Vorwande, das Sie ihm gar viel vortheilhaftes von mir gesagt hatten, und daß er dem Verlangen meine Bekanntschaft zu machen, nicht länger wiederstehen könnte. Nach den ersten wechselseitigen Höflichkeitsbezeugungen fiel die Rede bald auf Sie. Graf *erez fragte mich, wenn Sie das letztemahl bey mir gewesen wären? Ich nannte ihm den Tag; er schüttelte den Kopf, lenkte aber das Gespräch sogleich auf andere Gegenstände. Ich wurde in kurzer Zeit gewahr, daß ich mit einem Manne von eben so hellem Kopf als trefflichem Herzen Bekanntschaft gemacht, und mit innigem Vergnügen bemerkte ich, daß ihm die meinige nicht gleichgültig sey. Das Gespräch wurde bald lebhafter, wärmer, vertrauter. Die Rede kam wieder auf Sie. „Ich kann und will Ihnen nicht länger bergen (sagte Ihr Hofmeister) daß ich den Jüngling an meinem Herzen trage, daß ich ihn liebe, wie mich selbst. Er ist unter meinen Händen herangeblüht, ich habe seinen Geist entwickelt, durch meine Pflege, ich darf es sagen ohne mir zu schmeicheln, ist er größtentheils das geworden, was er ist ein herrlicher Junge, in dem ich mir selbst gefalle. Welch eine Aussicht für sein Vaterland, das einst ärndten wird die Früchte, an deren Blühten sich jetzt mein Auge mit stiller Wollust weidet. — In diesem Tone redete Ihr Hofmeister noch eine gute Weile fort. — Aber Sie horchen nicht auf?“


  „Ich höre, fahren Sie fort.“


  „Doch eben die Eigenschaften (sagte Ihr Hofmeister) die ich mit so vielem Vergnügen in ihrem Aufkeimen bemerkt, mit rastloser Sorgfalt gepflegt und ausgebildet habe: sein heisser Durst nach Wissen, sein Hang zum sonderbaren und ungewöhnlichen, sein empfindsames Herz, verbunden mit einer glühenden Phantasie — diese trefflichen Eigenschaften fangen jetzt an, eine Richtung zu nehmen, die mir schon so viele kummervolle Tage und so manche schlaflose Nacht verursacht.“


  „Das hat mein Hofmeister gesagt?“


  „Hören Sie weiter. Wenn Sie mir versprechen reinen Mund zu halten (fuhr er fort) so will ich ihnen eine Geschichte vertrauen, woraus Sie sich jene gefährliche Veränderung, die in dem jungen Manne vorgegangen ist, werden erklären können. — Ich gab Ihrem Hofmeister mein gräfliches Wort, und er offenbarte mir die Abentheuer, die Sie mit dem Unbekannten hatten. Als er mit der Erzählung zu Ende war, sah er mich lange traurig und schweigend an; dann faßte er mich bey der Hand und sagte: „Graf, was ich von der Geschichte weiß, hab' ich Ihnen mitgetheilt, aber ich besorge, ich selbst wisse nicht alles; eine leise Ahndung sagt mir, die Geschichte werde ohne mein Wissen fortgesetzt. Er, der sonst vor mir kein Geheimnis hatte, der mich in dem tiefsten Hintergrund seiner Seele lesen ließ, ist auf einmal verschlossen und zurückhaltend geworden. Ich fürchte, ich fürchte, der Unbekannte sey ihm bishieher gefolgt, und er habe mit demselben wohl gar nächtliche Zusammenkünfte, denn er kommt meistens sehr spät nach Hause.“


  Wirklich? sagte er das?“


  „So sagte Ihr Hofmeister, und beschwor mich mit Thränen, falls ich in diesem Punkte irgend eine Entdeckung machte, ihm sogleich davon Nachricht zu geben. Ein Zufall bewirkte, daß ich sein zutrauen eher, als ich vermuthete, erwiedern konnte.“


  „Wahrlich! Ich bin neugierig ihn zu erfahren.“


  „Ein Herr vom hiesigen Magistrate, den Sie vorgestern Abends bey mir sahen, und der eher als Sie die Gesellschaft verließ, bemerkte, da er zum Thor hinausging, daß ein Mann in einen Scharlachmantel verhüllt, aufmerksam um das Haus herumschleiche, als ob er irgend etwas ausforschen wollte. Mein Freund, dem dieser Mann verdächtig schien, that, als bemerkte er ihn nicht, und entfernte sich ungefähr sechzig Schritte, stellte sich aber an einen Ort, wo er denselben beym hellen Mondesschimmer leicht beobachten konnte, ohne von ihm gesehen zu werden. In kurzer Zeit kamen Sie aus dem Hause heraus, und der Mann im rothen Mantel folgte Ihnen auf dem Fuße. Wie mein Freund sah, daß Sie ich mit ihm in ein Gespräch einließen, schloß er daraus, daß es einer ihrer Bekannten wäre, der Sie hier erwartet hätte und wollte seinen Weg fortsetzen, allein Sie waren ihm schon zu nahe, als daß er auf eine schickliche Art aus seinem Hinterhalt hätte hervortreten können.


  „Ich weiß alles, (sagte ihr Begleiter, der sich unbelauscht glaubte, und seinen Mantel auseinander geschlagen hatte) „kommen Sie morgen Abends an den bewußten Ort am Ufer des Flußes, es soll Ihnen geholfen werden.“ Diese Worte und der Ton, womit sie gesagt wurden, fielen meinem Freunde auf, er glaubte die Stimme zu kennen und faßte Ihren Begleiter, so viel der Augenblick erlaubte, scharf in die Augen. Die Gesichtszüge waren ihm bekannt, nur der lange weiße Bart machte ihn anfangs irre. Doch selbst diese Maske konnte ihn nicht lange täuschen, er überzeugte sich bald, daß es eben derjenige Mensch sey, den er vor mehreren Jahren in Ostindien kennen gelernt, und der sich ihm durch eine merkwürdige Begebenheit unvergeßlich gemacht hatte.“


  Mein Freund, gespornt von dem, was er gehört und gesehen hatte, eilte in derselben Stunde, mir zu entdecken, in wessen Händen Sie sich befinden. Seine Erzählung setzte mich in Furcht und Erstaunen. Wir berathschlagten auf der Stelle, wie —


  „Die Begebenheit! (rief ich) die Begebenheit! oder darf ich sie nicht wissen?“


  „Die Befriedigung ihrer Neugierde (sagte der Graf nach einer Pause lächelnd) — sey ihre Strafe. Sie sollen wahrlich nicht zu ihrem Ruhme erfahren, welch einem Menschen Sie sich vertraut, und für wen Sie sich vor einer Viertelstunde geschlagen haben.“


  „Und ich werde mich noch mit Ihnen schiessen (erwiederte ich in eben dem Tone) wenn Sie nicht bald zur Sache kommen.“


  „Es sind nun ungefähr zwölf Jahre, daß mein Freund seines widrigen Schicksals müde nach Ostindien schiffte um allda sein Glück zu versuchen. Er ward an einen gewissen Wechsler mit Nahmen Finaldi angewiesen, einen Mann von ungeheuerm Vermögen. Weil er mit Empfehlungsschreiben von den besten Häusern versehen war, wurde er von dem Banquier ohne Anstand in sein Comtoir aufgenommen, und zwar mit den vortheilhaftesten Bedingungen. Theils durch eine ausgezeichnete Geschicklichkeit; theils durch die thätigste Verwendung hatte er sich in kurzer Zeit Finaldi's Gunst erworben und mit dieser die Aussicht zu einem glänzenden Posten. Wie ein Unglücksfall selten einzeln kommt, so ist es auch bey dem Glücke. Eines Abends saß mein Freund ganz allein auf seinem Zimmer, und durchsah eben einige von seinen Rechnungen, da ging seine Thüre auf, und ein schwarzer Sklave trat herein, der ihm ein zusammengerolltes Papier überreichte. Als er es aufrollte, las er folgende Worte:


  „Kannst du Liebe mit Liebe erwiedern, und schweigen, so bestimme dem Ueberbringer dieser Zeilen einen Ort, wo er dich um Mitternacht findet. Folge ihm, wohin er dich führet, und fürchte nichts. Ein liebendes Herz und süsser Lohn harret deiner.“


  Mein Freund las das Schreiben wohl drey- bis viermahl, und noch immer wußte er nicht, was er denken sollte. Vergebens suchte er den schwarzen auszuforschen; dieser gab vor, ein schwerer Eid halte seine Zunge gebunden. Alle Verheißungen und Geschenke waren nicht vermögend sie zu lösen. Mein Freund konnte nichts anders, als die Versicherung erpreßen, daß ihm nichts unangenehmes begegnen werde. Der verschwiegene Sklave, entfernte sich, und kam um Mitternacht an den bestimmten Ort ihn abzuhohlen.


  Nicht ohne Furcht folgte ihm mein Freund. „Sklave, wo führst du mich hin?“ der schwarze schwieg, und legte die Hand an die Brust. „Sprich, wo führst du mich bin?“ der schwarze bedeutete ihm schweigend zu folgen. Mein Freund folgte mit banger Erwartung.


  Eine hohe Mauer hemmte ihren Lauf. „Steig auf dieser Leiter hinüber“ sagte sein Führer. „Er thats und kam in einen Garten, von ungewöhnlicher Größe und Pracht. „Wandle zwischen diesen Palmen auf und nieder, bis ich wiederkomme.“ sagte der Sklave und verließ ihn. Erst in einer halben Viertelstunde kam er wieder und hieß ihn folgen. Durch eine kleine Thüre und über eine schmale finstere Treppe kamen sie endlich in einen schwach erleuchteten Gang; hier hielt der Schwarze; und stieß zweymahl mit dem Fuß auf den Boden. Eine Thüre öfnete sich, und aus der Dunkelheit wehten himmlische Wohlgerüche. Der Sklave schob ihn hinein; und schloß hinter ihm die Thüre. Mein Freund tappte im finstern, aber eine kleine weiche Hand ergriff die seinige und eine sanfte weibliche Stimme flüsterte ihm zu: „komm, und fürchte dich nicht.“ Mit leisen Tritt zog ihn die unsichtbare Wegweiserinn fort. Plötzlich rauschte ein seidener Vorhang auf, und ein hellbeleuchtetes prächtiges Zimmer, und ein göttliches Mädchen auf einem Ruhebette stellte sich meinem erstaunten Freunde dar.


  „Komm näher, schöner Europäer (sagte das Mädchen) aber hüte dich meine Sittsamkeit zu beleidigen; denn auf einen Schrey würden meine Leute herbeyeilen und du wärest des Todes.“ Die reitzende Indianerinn erzählte ihm dann, wie sie ihn durch einen Zufall gesehen, ihn liebgewonnen, und zu ihrem künftigen Gemahl auserlesen habe. Zwar (fuhr sie fort) haßt meine Mutter euch Europäer; und darum habe ich dich heimlich zu mir kommen lassen, aber ich hoffe sie dennoch zu bewegen, denn sie liebt mich wie ihr Auge. Ich verlange nur von dir zu wissen, ob du Liebe mit Liebe erwiedern, und mich zur Gemahlinn nehmen willst. Ich bin sehr reich, auch schön, wie du siehst, und wenn du mir versprichst, mich zu heyrathen, so kannst du mich auch die folgenden Nächte besuchen.“


  Jetzt sprang ich vom Stuhle auf: „Graf! Halten Sie so Wort? Sie versprachen mir die Begebenheit mit dem Unbekannten, und erzählen mit da eine Liebesgeschichte ihres Freundes mit allen Nebenumständen.“


  „Ich bin gleich zu Ende (sagte der Graf, welcher es darauf angelegt zu haben schien, sich für meine vorige Ausforderung jetzt an meiner Geduld zu rächen.)


  „Es verstehet sich von selbst, daß mein Freund das Anerbiethen der schönen Indianerinn mit Entzücken annahm, und das Mädchen sich alle Mühe gab, der Mutter (der Vater war schon lange todt) die Einwilligung abzulocken. Wirklich, schien das Glück die beiden liebenden zu begünstigen, Schon waren die grösten Schwierigkeiten bekämpft, schon ließ die Mutter sich nachgiebiger finden, und die Tochter übergab sich der Zärtlichkeit ihres künftigen Bräutigams ohne Zurückhaltung, als ein unvermutheter Donnerschlag alle Hoffnungen zur Heurath, alle Aussichten im Hause des Banquiers mit Einem Streiche zernichtete.“


  „Ha! ich errathe — aber fahren Sie fort.“


  „Ein reicher Particulier, von Geburt ein Irländer, der sich ungefähr ein Vierteljahr vor meinem Freunde in Ostindien eingeschiffet hatte, und allda auf einem sehr prächtigen Fuß lebte, schickte eines Morgens seinen Bedienten an den Banquier mit der Nachricht, daß eben ein Schiff segelfertig liege, auf dem er eine Reise zu unternehmen Willens sey, Herr Finaldi möchte daher die Güte haben, die ihm überschickte Summe Geldes ohne Verzug auszuzahlen. „Dieser war überzeugt von dem Irländer nie ein Geld bekommen zu haben, und antwortete dem Bedienten: sein Herr müße in einem großen Irrthum stecken, denn er habe von ihm nie einen Dreyer, viel weniger 100000 Thaler erhalten, und könne ihn daher nichts zurückzahlen.“


  Sobald sich der Bediente auf diese Antwort entfernet hatte, verfügte sich mein Freund zu dem Richter um Klage wider einen Schuldner des Banquier zu führen, aber wie erstaunte er, als gleich nach ihm der Irländer eintrat, und in seiner Gegenwart dem Richter meldete: Er habe bald nach seiner Ankunft in Ostindien Herrn Finaldi 100000 Thaler in Silbermünzen übersendet mit der Bitte sie in Gold umzusetzen, und so lange bey sich zu behalten, bis er sie zurückfordern würde. Das letztere habe er heute gethan, weil er abzureisen willens wäre, allein der Bauquier wolle von der übersandten Summe nichts wissen. Da nun seine Abreise keinen Aufschub leide, so bitte er den Richter ohne Verzug Untersuchung in Finaldi's Hause anzustellen. Sollte auch der Banquier, was er jedoch nicht glaube, schon alles Geld auf die Seite geschafft haben, so würde doch vielleicht der Brief mit seinem Petschaft, welchen er demselben bey Ueberschickung des Geldes einhändigen ließ, noch vorhanden seyn. Bey diesen Worten überreichte er dem Richter eine Abschrift jenes Briefes, samt seinem Petschaft, und eine Liste von den Ziffern, womit seine Geldsäcke bezeichnet wären. Er selbst (fügte der Irländer hinzu) wolle indessen hier in des Richters Wohnung bleiben, im Falle aber daß man in Finaldi's Hause gar nichts verdächtiges fände, für alles haften, und alsdann durch überzeugende Beweise die Wahrheit seiner Forderung darthun. —


  Der Richter konnte die Bitte, besonders unter den angebothenen Bedingungen nicht abschlagen. Er verfügte sich mit einigen Gerichtspersonen zum Banquier, und forderte von ihm, er möchte doch dem Irländer das Seinige in Güte zurückstellen; zugleich legte er ihm die Abschrift von dem Briefe vor, und fragte, ob er nicht einen solchen Brief erhalten hätte? als aber dieser von gar nichts wissen wollte, gab man ihm zu erkennen, er würde sich müssen gefallen lassen, daß man unter seinen Schriften und Briefen genaue Nachsuchung vornehme. Niemand konnte sich dazu bereitwilliger zeigen als Finaldi; er ging mit dem Richter auf das Oberzimmer, und schloß den Schrank und die Kisten auf, wo das Geld in Säcken, auch mancherley Wechselbriefe aufbewahrt lagen. Der Banquier sah mit aller Gelassenheit zu, wie der Richter aus seiner Tasche einen Zettel hervorlangte und damit die numerirten Säcke verglich. Der Richter entdeckte ohne Mühe die Säcke, welche mit der Ziffern, die der Irländer angegeben hatte und mit dessen Siegel bezeichnet waren. Zum Ueberfluße fiel ihm auch der erbrochene Brief desselben in die Augen. Daher befahl er, man sollte die Säcke einpacken und mitnehmen.


  Als Finaldi vom Mitnehmen seines Geldes hörte, wurde er wie rasend und protestirte feyerlich dagegen, allein das half nichts. Der Richter hielt ihm den Brief des Irländers sammt dessen Siegel an der Geldsäcken vor. Mein Freund sah den Banquier blaß zurückfahren; nach langem Stillschweigen schwor er endlich bey dem lebendigen Gott, er wisse nicht, woher der Brief und das Petschaft komme, es gehe hier nicht von rechten Dingen zu; dabey betheuerte er hoch, daß die Geldsäcke ihm gehören. Allein diese vorgegebene Unwissenheit schien dem Richter nur eine noch stärkere Anzeige von dem Verbrechen des Banquiers zu seyn, und der letztere mußte sich gefallen lassen, daß man sein Geld davon trug, und es dem Irländer einhändigte. Dieser nahm es mit her Versicherung an, daß er bald zurückkehren würde um dem Banquier förmlich den Prozeß zu machen, und segelte nach einigen Stunden ab.


  „Und dieser Irländer Graf? —“


  „Lassen Sie mich vorher meine Erzählung vollenden. — An eben dem Tage, wo dieser Vorfall sich ereignete, kam Abends ein junger Mann, mit dem mein Freund in enger Vertraulichkeit lebte, in der schrecklichsten Beängstigung auf sein Zimmer; „O eile (rief er mit bebender Stimme) flieh! so weit du vermagst! Finaldi, raset gegen dich, er hat — Gott weiß: durch welchen Verräther erfahren, daß du gestern Nachts, daß du schon mehrere Nächte nicht auf deinem Zimmer warst, und erst ein paar Stunden nach Mitternacht zurück kamst. Er hält sich fest überzeugt, du seyst mit dem Irländer verstanden gewesen, und ihr hättet ihn nächtlicher Weise hintergangen. — Doch was verweilst du, fort von hier, jeder Augenblick ist gefährlich, Finaldi's Spionen umgeben dich, belauern jeden deiner Schritte, nimm diese Kleidung dich unkenntlich zu machen und flieh, so weit du vermagst!


  Mein Freund war sich seiner Rechtschaffenheit bewußt und beschloß nicht zu fliehen. Sein nächtliches Ausbleiben galt der schönen Indianerinn, nicht Finaldi's Geldsäcken. Das wußte auch sein Vertrauter. „Aber wie willst du das öffentlich beweisen (sagte der letztere) geboth dir nicht das Mädchen zu schweigen? willst du die Ehre deiner Geliebten dem lauten allgemeinen Gespötte Preis geben, und die nächtlichen Geheimnisse der Liebe öffentlich vor Gericht zur Schau aufstellen? — Aber gesetzt auch — obwohl ich es nicht glaube — du könntest so treulos, so unmenschlich, handeln, würde dieser Streich dich retten? Ist nicht andrerseits aller Anschein wider dich? Niemand ausser dir und dem Banquier hatte die Schlüssel zu den Zinnern, Kisten und Schränken, worin die Gelder und Papiere liegen. Niemanden also ausser dir oder demjenigen, mit dem du verstanden bist, war es möglich den Banquier zu betrügen.


  „O Gott! (rief mein Freund ausser sich) ich bin verloren, rette mich! wohin soll ich fliehen?“ In die Arme deines Bruders (erwiederte jener) komm, ich will dich diese Nacht vor Finaldi's Auspähern decken, und wenn der Tag ihre Augen erhellt, sollst du weit von hier seyn.“


  Er hielt Wort. Die Nacht hindurch hatte er in seiner Wohnung ihn verborgen; und ehe der Morgen graute, führte er ihn verkleidet, zu Schiff. „Ohne Abschied von ihr?“ stammelte mein Freund schluchzend. „Willst du dich am Rande der Rettung an den Rand des Verderbens zurückstürzen?“ war die Antwort. Der Wind blies in die Segel, und in wenig Augenblicken war das Schiff aus den Augen seines Retters verschwunden. Mein Freund sah Ostindien und sein Vaterland nie wieder. Vergebens bereuete er nachher seine voreilige Flucht, durch die er den Verdacht des Verbrechens nur desto gewißer auf sich geladen hatte, umsonst streckte er oft seine Arme nach der Gegend aus, die seine verlassene Geliebte einschloß, welche (wie er in der Folge durch Briefe vernahm) aus Verzweiflung sich ins Meer stürzte. Alle seine glänzenden Aussichten, alle seine Hoffnungen waren unwiederbringlich dahin. Er war nun elend, unaussprechlich elend — durch einen einzigen Menschen. — Stellen Sie sich seine Ueberraschung vor, als er eben diesen Menschen vorgestern in Ihrem Unbekannten wieder fand.“


  „Wäre es möglich? —“


  „Es ist entschieden. Und solchen Händen haben Sie sich anvertraut.“


  „Der Irländer wäre wirklich ein Betrüger gewesen?“


  „Wie? Noch könnten Sie daran zweifeln?“


  Ich gestehe Graf: auf einer Seite ist aller Schein wider ihn; aber auf der andern Seite ist nicht minder aller Schein wider den Betrug.“


  „Ich fasse Sie nicht.“


  „Also kurz und deutlich: Wenn ich den Irländer für einen Betrüger annehme, so ist mir der Vorfall, den Sie erzähltest, noch unbegreiflicher, als wenn ich ihn für einen ehrlichen Mann halte.“


  „Warum?“


  „Beantworten Sie mir vorher einige Fragen, dann sollen Sie bald die Antwort auf diese finden.“


  „Was verlangen Sie zu wissen?“


  „Ist der Irländer nie in des Banquiers Haus gekommen?“


  „Niemahls.“


  „Ausser Ihrem Freunde, und dem Banquier hatte Niemand die Schlüssel zu den Zimmern, Kisten und Schränken?“


  „Niemand als diese beyden.“


  „Hatte auch keiner von ihnen einen solchen Schlüssel verlohren?“


  „Gewiß nicht. Ich will Ihnen noch mehr sagen. Den Tag vorher, als der Irländer die Geldsäcke sich zueignete, hat sie mein Freund noch ohne dessen Siegel gesehen.“


  „Hat man keine Thüre, keine Kisten erbrochen, kein Schloß verletzt, oder andere ähnliche Merkmahle gefunden, die einen Einbruch vermuthen liessen?“


  „Nichts von allem diesen.“


  „Wie wäre also von Seite des Irländers eine Betrügerey möglich? Sie haben sich selbst widerlegt, Graf! oder Sie müssen mir zugeben, daß der Unbekannte zaubern kann, und dann — bin ich mit Ihnen einverstanden.“


  „Wem über die verborgenen Kräfte der Natur Gewalt gegeben ist, (sagte der Graf sehr ernst), der kann und wird sie nie zu einem Bubenstück mißbrauchen.“


  „So erklären Sie mir den Vorfall aus natürlichen Ursachen, und ich umarme Sie als den größten Philosophen.“


  „Ich gestehe, daß ich es nicht vermag, aber was folgt daraus? Sind Taschenspielerkünste deswegen minder Gaukeleyen, weil ich sie nicht erklären kann, oder hört der Mann, der einen andern um 100000 Thaler bestiehlt, deßwegen auf ein Schurke zu seyn, weil ich das feine Gewebe seines Betrugs nicht durchschaue?“


  Mein Hofmeister, der uns bei dieser Unterredung überrascht hatte, und dem Grafen bisher seinen Beyfall stillschweigend zunickte, ergriff jetzt laut seine Parthie: „Erinnern Sie sich nicht (sagte er zu mir daß des Unbekannten erster Versuch an uns — ein Diebstahl war. Er hatte auch damahls auf eine unbegreifliche Art uns bestohlen, aber waren wir deßwegen minder betrogen?“


  „Mit Ihrer Erlaubniß! (erwiederte ich) Dieser Fall ist von dem vorigen wenigstens von einer Seite sehr unterschieden. Im ersteren Falle, vorausgesetzt, daß der Irländer dem Banquier das seinige nicht mehr zurückgab, ist er ein gewisser Betrüger, ober (sagte ich zum Grafen) hat er ihm die Summe wieder zurückgestellt?“


  „Briefe; die mein Freund unlängst erhielt, versicherten, daß sich derselbe nie wieder in Ostindien sehen ließ, auch von dem erschlichenem Gelde nichts mehr zurückzahlte.“


  „Der Betrug aber, den er uns spielte (fuhr ich fort) beweiset nichts gegen seine Ehrlichkeit.“


  „Nichts? wie können Sie das behaupten?“


  „Der Erfolg lehrte es. Er stellte uns alles zurück. Er hatte also gar nicht die Absicht unser Eigenthum sich zuzueignen.“


  „Das letztere, dünkt mich, ist zu voreilig geschlossen. Er hat vielleicht in der Folge seinen Plan geändert.“


  „Er gab uns vielleicht die kleinere Summe zurück (sagte mein Hofmeister) um uns, nachdem er uns sicher gemacht, in der Folge desto leichter um eine größere zu prellen.“


  „Nein! wahrhaftig! daß heißt auch gar zu hart geurtheilt.“ rief ich auf.


  „Sie haben vorhin behauptet (sagte der Graf) daß, wenn Sie den Irländer für einen Betrüger annehmen, Ihnen der Vorfall mit dem Banquier noch unbegreifflicher vorkommt, als wenn Sie ihn für einen ehrlichen Mann halten. Ueber den ersten Theil dieser Aeußerung haben Sie sich bereits deutlicher erklärt, wollen Sie uns nicht auch über den andern Punkt einen näheren Aufschluß geben?“


  „Wenn ich den Irländer für einen ehrlichen Mann halte, so suche ich den Betrüger in Finaldi's Hause, und dann wird mir der Betrug sehr begreifflich.“


  „In Finaldi's Hause selbst? Wie ist das möglich! Ich sagte ihnen ja, außer meinem Freunde, und dem Banquier hatte Niemand einen Schlüssel zu dessen Geldern und Papieren. Für meines Freundes Rechtschaffenheit aber kann ich haften.“


  „Auch für die Rechtschaffenheit des Banquiers?“


  „Nein. Aber ich denke, daß sey auch nicht nöthig.“


  „Was hindert mich alsdann zu glauben, daß der Banquier die 100000 Thaler wirklich von dem Irländer empfangen, und ihn darum habe prellen wollen?“


  „Wie können Sie dieser Vermuthung nur einen Augenblick Raum geben kann? Wenn ich auch die Bereitwilligkeit, und Unbefangenheit, womit Finaldi bey der gerichtlichen Untersuchung seine Kisten und Schränke öffnete, nicht in Anschlag bringe, so bedenken Sie, daß, wenn er die bemeldte Summe von dem Irländer wirklich empfangen hätte, und ihm darum zu thun gewesen wäre, denselben zu betrügen, er gewiß dessen Brief, der wider ihn zeugte, weggeschaft haben würde. Bedenken Sie ferner, daß, wie mein Freund versicherte, das Petschaft des Irländers auf den Geldsäcken nie vorhanden war, selbst am Tage vor der Begebenheit nicht, und daß es der Banquier gewiß nicht die vorhergehende Nacht darauf gedrückt haben wird, um an dem folgenden Tag sich selbst zu verrathen. —“


  Mein Gespräch mit dem Grafen wurde durch die Dazwischenkunft seines Freundes unterbrochen. „Besorgniß für ihre Sicherheit (sagte der Magistrathsrath zu dem erstern) und auch für die ihrige Herr Graf! (indem er sich zu meinem Hofmeister wandte) treibt mich her. Der Irländer, den ich gestern gefangen nehmen ließ, weiß noch nicht, durch wessen Zuthun er jetzt in Fesseln liegt. Und wenn er es auch erfährt, so wird er immer doch dafür halten, daß Sie beyde an seiner Gefangennehmung Theil haben. Glauben Sie ja nicht, daß Sie seiner Rache entgehen, wenn Sie hier oder in der Nähe bleiben. Noch steht es in Ihrer Macht ihm zu entrinnen, denn noch wissen seine Helfershelfer von der Geschichte nichts. Aber sie sind verloren meine Herren, wenn dieselben davon Nachricht erhalten. Denken Sie ja nicht, daß mein Besorgniß für Ihre Sicherheit die Gefahr übertreibt, vor der ich Sie warne. Sie kennen diesen fürchterlichen Menschen, und seine Macht im verborgenen zu wirken noch nicht. Nur eine schnelle weite Entfernung und die Beobachtung des strengsten Incognito während der Reise kann Sie retten.“


  Diese Warnung ward sogleich in ernste Erwägung gezogen, und mit Dank angenommen. Es wurde beschlossen in Geheim Anstalten zur Abreise zu treffen, und bey der Nacht in aller Stille die Stadt zu verlassen. Doch mußte uns der Magistratsrath versprechen öfters genaue Nachricht von dem Benehmen des Irländers (so will ich in der Folge den Unbekannten nennen) und von dem Fortgange seines Prozesses zu liefern.


  Der Graf bath um die Erlaubniß uns begleiten zu dürfen, indem, wie er sagte, seine Geschäfte hier abgethan wären, und ihn also nichts abhalte uns allenthalben zu folgen. Ich, und besondere mein Hofmeister, der dem Grafen vorzüglich gewogen war, wurden durch dieses Anerbiethen sehr angenehm überrascht, und nahmen es mit vielem Vergnügen an. Wir fuhren, als es finster ward, ab, und früh um 6 Uhr waren wir eilf Meilen von dem Orte der Gefahr entfernet.


  Der Graf hielt nicht für rathsam hier zu verweilen. Wir reizten daher unsere Reise fort, und weil wir uns an den meisten Orten nicht über einen halben Tag, nirgends aber länger als zwey Tage aufhielten, so legten wir in kurzer Zeit noch neun und achtzig Meilen zurück.


  Erst auf der Reise erfuhr ich die Geschichte meiner Befreyung aus den Händen des Irländers vollständig. Nachdem der Graf die Nachricht des Magistratsrathes meinem Hofmeister mitgetheilet hatte, wurde sogleich der Plan zur Verhaftung des Irländers entworfen, und also ausgeführt:


  Mein Bedienter hatte Befehl mich den ganzen Abend hindurch nicht aus den Augen zu lassen, und mir, wo ich immer hin gehen sollte, in einer Entfernung zu folgen. Da ich an das Ufer des Flußes kam, und er beobachtete, daß ich hier auf und nieder ging, als ob ich jemanden erwartete, schloß er, daß hier vermuthlich der zur Zusammenkunft bestimmte Ort wäre, und meldete es meinem Hofmeister. Durch diesen erfuhrs der Graf, und durch den Grafen der Magistratsrath. Der letztere erschien bald mit den Häschern, und nun wurde der Zug so still als möglich von meinem Bedienten in die Gegend geführt, wo ich den Unbekannten erwartete. Man belauschte von fern alle meine Schritte, und zwar desto leichter und sicherer, je weniger ich solche Spionen in der Nähe vermuthete. Der Unbekannte erschien, und so wie ich ihm folgte, folgte auch der Zug, aber zertheilt und in weiter Entfernung; nur der Magistratsrath, welcher von nun an überflüßig war, entfernte sich.


  Man hatte die Vorsicht gebraucht eine Laterne unter dem Mantel mitzutragen, um die Fackeln auf das gegebene Zeichen anzuzünden, damit der Irländer nicht etwa vom Dunkel der Nacht begünstiget entwischen möchte. Der Graf und mein Hofmeister hatten nach uns am ersten den Hügel bestiegen, und sobald ich mit dem Unbekannten in das Gebäude trat; schlichen sie an dessen Eingang, um sich des Irländers bey seiner Zurückkunft zu versichern. Es gelang nach Wunsch, der Graf gab das Signal mit der Pistole, die Häscher sprengten aus dem Hinterhalt hervor, und bemächtigten sich des Irländers. — Dieß war der natürliche Gang eines Vorfalles, der mich damahls wie ein magisches Blendwerk überraschte.


  Hundert Meilen lagen nun zwischen uns und dem gefürchteten Unbekannten. Wir glaubten also seine Helfershelfer hinlänglich von unserer Spur entfernt zu haben, und ließen uns ruhig in ***ch nieder.


  Hier war es, wo ich mit dem liebenswürdigen Bruder des Herzogs von B*** eine alte Bekanntschaft erneuerte. Ein junger Mann geziert mit den trefflichsten Eigenschaften. Scharfer durchdringender Verstand, hohe Gegenwart des Geistes, immer muntere Laune, eine Freygebigkeit, die beynahe an Verschwendung grenzte, warme Anhänglichkeit an Freunde, das edelste Herz frey von dem geringsten Falsch und Argwohn, aber voll rühmlicher Ehrbegierde, eine freundliche Herablassung gegen Menschen von gemeinem Stande, verbunden mit einer ausgezeichneten Leutseligkeit und Gefälligkeit im Umgange — waren die hervorstechenden Züge seines Charakters. Wer ihn einmal gesehen und gesprochen hatte, mußte ihm gut seyn von ganzen Herzen.


  [Von einer fremden Hand stehen hier folgende Zeilen am Rande geschrieben: „Wahr! wahr! Ich bin so glücklich gewesen, sein Freund. zu seyn, und finde ihn so ganz in dieser Schilderung wieder. Noch hat sich mein Auge um ihn nicht satt geweint. Alle seine gerühmten Eigenschaften, die eines Thrones würdig gewesen wären, konnten sein hartes Schicksal nicht mildern, woan zum Theile der Geisterseher selbst eine unwillkührliche Ursache war. Der unglückliche Prinz von B*** starb in den Händen der Inquisition.“]


  Seit sechs Jahren hatte ich ihn nicht gesehen. Er verließ damahls unser gemeinschaftliches Vaterland, um an dem ***schen Hof in Kriegsdienste zu treten. Er war jetzt als Soldat noch eben der zärtliche Freund, der er vormahls zu Hause gewesen, und mit Entzücken erinnerte er mich an die ersteren Jahre unserer Jugend, die wir in süsser Eintracht verlebt hatten. Ich liebte ihn eben so zärtlich, als ich seinem Bruder abhold war, dessen Charakter gegen jenen so auffallend abstach. Der Prinz war ganz Soldat, der Herzog ganz Hofmann, der erstere zuverläßig, und über Argwohn erhaben, der letztere wankelmüthig und misstrauisch. Mein Freund bieder, und offen, sein Bruder arglistig, und zurückhaltend. Jener verband Ehrbegierde mit Muth und persönlicher Tapferkeit, dieser Ruhmsucht mit Furchtsamkeit, und Unentschlossenheit, daher der Prinz seine Leidenschaft auf geraden offenen Wegen, der Herzog sie durch Intriguen und Schleichwege zu befriedigen suchte.


  Als ich und der Prinz von B*** an einem trüben Nachmittag im vertraulichen Gespräche beysammen sassen, und die Rede auf den traurigen Zustand unsers Vaterlandes fiel, erzählte mir derselbe, daß eines Abends kurz vor seiner Abreise, ein Mönch mit einer geheimnisvollen Miene zu ihm gekommen sey, und ihn ermahnet habe, er möchte doch nicht in der Blüthe der Jugend sein Vaterland verlassen, da er bey einer bevorstehenden grossen Unternehmung eine sehr wichtige Rolle spielen könnte. „Ich schloß daraus (fuhr der Prinz fort) daß man einen geheimen Plan entworfen habe, das **sche Joch abzuschütteln, und den vorgeblichen gefangenen König wieder auf den Thron zu setzen. Da ich aber aus mancherley Rücksicht keinen Beruf fühlte, an dieser Verschwörung Theil zu nehmen, so achtete ich der Ermahnung nicht, und reiste ab.“


  Ich fragte den Prinzen: Ob er den Mönch nicht näher gekannt, und sein Geheimniß ausgeforscht habe? Der Prinz erwiederte: „Sobald er sah, daß ich keine Lust bezeigte in sein Begehren zu willigen, wich er meinen Fragen aus und entfernte sich. Es war der nähmliche Mönch, der einst bey einem tumultuarischen Zusammenlaufe des Volks in der Hauptstadt, unsere Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie werden sich noch erinnern, wie er unter dem unzufriednen Haufen umhergieng, und im Tone einer prophetischen Begeisterung die Worte ausrief: „Es ist ein inländischer König vorhanden, zwar noch verkappt, aber gebt euch zufrieden, er wird seine Hülle bald ablegen.“ Wissen Sie noch, wie in kurzer Zeit darauf der geweißagte König erschien, aber unter dem feinen Vorwand, er wäre nicht der ächte, von der **schen Regierung ergriffen und eingezogen wurde?“


  Ich erinnerte mich dieser Begebenheit sehr wohl, und wie ein Blitzstrahl fuhr mir ein Gedanke durch den Kopf. Ich glaubte die Gesichtszüge jenes Mönches in dem Gesichte des Irländers wieder gefunden zu haben. Je länger ich diesem Gedanken nachhing, desto mehrere Aehnlichkeit fand ich zwischen diesen beyden Menschen. — „Wenn nun aber der Mönch und der Irländer eine und dieselbe Person sind, (sagte ich zu mir selbst) so liegt es ja am Tage, welchen Plan er mit dir vorhat. Es ist eine große Unternehmung im Anschlag, wie er dem Prinzen vertraute, und darein will er dich verwickeln. Und worin besteht diese Unternehmung? — Auch das ist ja für mich kein Geheimniß mehr. Man geht mit dem Gedanken um: das **sche Joch abzuschütteln, den alten König zu befreyen und wieder auf den Thron zu setzen. Dahin zielten also die Worte, welche der Irländer einst zu mir sprach: „Kannst du es gleichgültig ansehen, daß dein Vaterland unter der Geißel eines fremden Tyrannen seufzt und sich allgemach an seinen Wunden verblutet?“ O es ist klärer als die Sonne (rief ich bey mir selbst aus) wozu mich der Unbekannte gebrauchen will.“


  Ich glaubte fest und gewiß dem Plan des Irländers auf die Spur gekommen zu seyn, und eilte diese Entdeckung meinem Hofmeister und dem Grafen mitzutheilen. Beyde waren der Meinung, meine Vermuthung dürfte wohl gegründet seyn, und beschworen mich bey allem, was heilig ist, in einen so gefährlichen Anschlag mich ja nicht verwickeln zu lassen. Nur in Rücksicht der Wiedereinsetzung des alten Königs waren mein Hofmeister und der Graf verschiedener Gesinnungen. „Was die Loßreißung von der **schen Regierung betrift (sagte der erstere) damit mag es wohl seine Richtigkeit haben. Aber der gute Mann, den man für den alten König hielt, ist im Gefängnisse gestorben, und also wäre es lächerlich an eine Wiedereinsetzung zu denken.“ Der Graf hingegen sagte: „Er wolle zwar nicht behaupten, daß derjenige, welcher sich dafür ausgegeben, der ächte König sey. So viel wisse er jedoch aus geheimen Nachrichten, daß derselbe keineswegs im Gefängniß gestorben, wie man vorgegeben hat, sondern Mittel gefunden habe daraus zu entwischen und wirklich noch lebe, aber wo, sey ihm unbekannt.“


  Ueberhaupt ist die ganze Geschichte dieses unglücklichen Königs sehr sonderbar, und räthselhaft. In seinem vier und zwanzigsten Jahre zog er wider die Ungläubigen zu Felde. Auf einer Ebene von zwey Meilen kam es zu einem blutigen Treffen. So gewaltig ihm auch der Feind an der Zahl überlegen war, so brachte er ihn doch anfangs zum weichen. Aber der Anführer der Ungläubigen wußte seine Armee wieder in Ordnung zu bringen; und bey dem zweyten Angriff wandte sich das Kriegsglück. Die Christen wurden aufs Haupt geschlagen, und der König kam selbst in die äußerste Gefahr. Einige seiner treuesten Feldherrn, die bisher von der Wuth der Feinde noch verschont geblieben, beschworen ihn, sich in Sicherheit zu begeben, und einer davon, der des Landes kundig war, erboth sich, ihn ohne alle Gefahr hinweg zu bringen.


  Allein der junge Held erwiederte: Welch ein unauslöschlicher Flecken meiner königlichen Ehre, wenn es heissen würde, daß ich geflohen sey? Er hatte damahls schon drey Pferde unter dem Leibe verloren, und dennoch brach er — obwohl mit unglaublicher Mühe — zu seinem Rückzuge hindurch, wo noch wenige Geschwader in Ordnung, aber allenthalben von Feinden umgeben waren. Einige von den seinigen schrieen, als sie ihn erblickten, um Hülfe, wodurch die Feinde erfuhren, welch eine wichtige Person vorhanden sey, daher sie dann diesen Haufen mehr und mehr einschlossen. Indessen ging das Gefecht immer fort, und es fiel auch von den Vornehmsten einer nach dem andern.


  Da sprach der edelsten einer, welcher nie von des Königs Seite gewichen war: Mein Herr und mein König, was ist hier für Hülfe? — „Die vom Himmel, wenn sie unsere Thaten verdienen,“ antwortete dieser, und setzte mit den Schwert in der Faust mitten in die Feinde hinein. Er ward bald von einem grossen Haufen derselben umringt, und ein Ungläubiger rief den vier Rittern, die ihm nachgefolgt waren, zu, sie möchten sich ergeben, denn man wisse wohl, daß der König unter ihnen sey.


  Einer von seinen Getreuen, der einsah, daß hier nichts anders zu thun wäre, bath den König um sein Schwert, damit es ihm nicht ein Ungläubiger abnehme, allein der Held zuckte mit dem Arme bis hinter den Rücken des Pferdes und erwiederte: „Ein König muß seine Freyheit nicht anders als mit seinem leben verlieren.“


  Diese Worte gingen seinem Getreuen so tief in die Seele, daß er seines Lebens überdrüßig mitten in die Feinde, die sich dessen nicht versahen, hineinsprengte, worauf er übermannt und niedergehauen ward. Der König setzte sich noch zur Gegenwehre, wurde aber gleichfalls überwältiget und entwaffnet.


  Da erhob sich unter ihnen ein Zank, wessen Gefangener er seyn sollte, und der Streit fing bald an so lebhaft zu werden, das sie selbst aufeinander losgingen. Unglücklicher Weise kam ein Cadi dazu, und als er die Raserey wahrnahm, rief er ihnen entgegen: Ihr Hunde, Allah hat euch den Sieg gegeben, und nun wollt ihr euch selbst eines Gefangenen wegen morden. Zu gleicher Zeit jagte er sie mit dem Säbel auseinander, und sobald er den König erreichen konnte, gab er ihm, da sein Haupt unbedeckt war, einen Hieb über die rechte Augenbraune, davon er schwer verletzt vom Pferde sank. Die übrigen Ungläubigen, welche sahen, daß bey dem verwundeten nichts mehr zu hohlen sey, brachten ihm noch einige Hiebe am Kopf und Halse bey, weil sie ihn am Körper wegen des Harnisches nicht verletzen konnten.


  Ein solches Ende — rief hier der Ritter aus, welcher ein Augenzeuge des kläglichen Schauspieles war, und aus dessen Munde ich diese Erzählung habe — ein solches Ende hat der beste und tapferste König in der Blüthe seiner Jugend genommen.


  Sobald die Nachricht von seinem Tode erschollen war, erhoben sich mit einemmahl fünf Häupter, die auf die Krone meines Vaterlandes Anspruch machten. Alle diese Nebenbuhler belegten ihre Ansprüche mit urkundlichen Beweisen. Der mächtigste gewann. Dem König von **en ward das Glück seinen vielen Kronen auch noch diese beyzugesellen; und seit dieser Zeit steht mein Vaterland unter fremder Herrschaft; — der aber vor einigen Jahren eine nicht geringe Erschütterung drohte.


  Es begab sich nähmlich zu V**g, daß der allgemein todtgeglaubte König auf einmahl zum Vorschein kam. Dafür gab sich wenigstens ein neuer Ankömmling aus, welcher auch, nicht nur bey dem gemeinen Volke, sondern auch bey mehreren Vornehmen Glauben fand. Besonders, da einige menker Landsleute, die den König wohl gekannt hatten, auf ihre Ehre versicherten, daß er im Gesichte, in der Große und Stimme denselben vollkommen gleiche, wurde er so trefflich unterstützt, daß er sich seinem Stande gemäß aufzuführen anfing, und kein Bedenken trug sich für denjenigen öffentlich auszugeben, den er vorstellte.


  Das setzte den **schen Gesandten zu V**g in Bewegung, und er ruhte nicht eher, bis derselbe von dem dasigen Rath verhaftet, und zur Verantwortung gezogen wurde. Hier erzählte er dann umständlich, wie er in jenem unglücklichen Treffen zwar schwer verwundet und gefangen, allein von dem Tode und der Gefangenschaft wunderbarer Weise wäre befreyt worden. In Algarbien habe er sich heilen lassen, und weil er sich nach einem so grossen Unglücke des Anblickes bekannter Menschen gescheuet, sey er auf den Entschluß gefallen Abyßinien und andere entlegene Reiche und Lande zu besuchen. Auf seiner Fahrt wäre er nach Persien gekommen, habe mancherley Schlachten beygewohnt, und viele Wunden empfangen: endlich sey er des Herumziehens müde geworden, habe sich mit einem frommen Alten in Georgien in ein Kloster begeben, und daselbst ein Clausnerleben geführt, bis ihn endlich die Begierde anwandelte seine Unterthanen wieder zu sehen.


  Auf dieser Rückreife habe er erst in Si**en gelandet, und von da einen Gesandten nach seinem Königreiche abgefertigt, als aber dieser nicht wieder gekommen, habe er sich selbst auf den Weg gemacht, mit dem Vorsatz, sich vorerst dem Papste zu Füßen zu werfen. Daran sey er aber durch die Bosheit seiner eigenen Leute, die ihn unterwegs beraubten, verhindert worden, worauf er sich hieher begeben, und bald für denjenigen erkannt worden, der er wirklich sey.


  Allein es fehlte noch von dieser Aussage der Beweis, den man aber nach der Strenge von ihm nicht fordern konnte. Er sagte mit grosser Freymüthigkeit, daß er zu dem Rathe von V**g sich des Besten versehe, der sich wohl erinnern würde, was für Briefe er bey dem letzten Türkenkriege an sie geschrieben, und wie geneigt er sich wegen der Hülfe gegen sie bezeigt habe. Wer den König je gesehen habe, müsse denselben in ihm erkennen.


  Wirklich war auch in dieser Rücksicht aller Schein für ihn. Er sah dem Könige nicht nur im Gesichte gleich, sondern, was vorzüglich merkwürdig ist, die ganze linke Seite seines Körpers war auch wie bey jenem kürzer, als die rechte. An seiner rechten Augenbraune führte er die Narbe von einer Wunde, wie der König, welcher solche in der Kindheit bekommen hatte.


  Noch mehrere andere Merkmale, die man bey jenem wahrgenommen hatte, fanden sich auch bey diesem. Deren ungeachtet blieb er dennoch drey ganzer Jahre lang verhaftet. Inzwischen suchten meine Landsleute Himmel und Erde zu bewegen, daß ihnen ihr König frey gegeben werde. Von allen Seiten bestürmt fällte endlich der Rath von V**g das Endurtheil, daß dieser Mann das Gebiet räumen sollte bey ewiger Galeerenstrafe. Nun überlegten meine Landsleute sorgfältig, welchen Weg ihr König erwählen mußte um sicher in sein Königreich zu gelangen, ob er durch Gr** und Sch** oder durch F** ziehen sollte. Zum Unglück wählte er den letztern Weg. Er hatte kaum in der Verkleidung eines Dominikanermönchs das F**sche Gebiet betreten, als er allda erhascht, und von dem Herzog an die **sche Regierung nach N**l ausgeliefert wurde.


  Man kann sich leicht vorstellen, wie sehr dieser daran gelegen war einen Mann in ihre Gewalt zu bekommen, der ihr eine unlängst an sie gebrachte Krone wieder zu entreissen drohte. Als ihn der **sche Unterkönig, Graf von L. vor sich kommen ließ, trat er ihm mit grosser Zuversicht unter die Augen, und weil er sah, daß der Graf unbedeckt war, sprach er zu ihm „Decket euch Graf von L.“ Da dieser erwiederte: wer ihm die Macht gegeben habe, mit solcher Kühnheit ihn anzureden? versetzte er mit edler Freymüthigkeit: „Diese Macht ist mit mir geboren. Wie mögt ihr euch doch anstellen, als sey ich euch unbekannt? Ihr werdet es wohl nicht vergessen haben, daß der König von **en euch zweymahl an mich abgesandt, und daß ich euch damahls mit einen Degen, eure Gemahlinn aber mit einem Juwel beschenkt habe?“


  Weil dieß nun seine Richtigkeit hatte, ließ der Graf mehrere Degen und die Juwelen seiner Gemahlinn herbeybringen. Er kannte nicht nur auf der Stelle die rechten Stücke, welche er aus den andern heraushob, sondern er zeigte auch an dem Juwel, wie man es an einem gewissen Ort eröffnen und seinen darunter verborgenen Nahmen entdecken könne, welches Kunststück bisher dem Grafen und seiner Gemahlinn verborgen gewesen.


  Die Folge aller dieser rechtfertigenden Beweise war: Man setzte ihn wie einen Betrüger auf einen Esel, führte ihn schimpflich in N**l zur Schau herum, und ließ ihn dann auf die Galeeren bringen. Als er sich der **schen Küste näherte, ward alles in meinem Vaterland rege. Die Mönche, welche mit der **schen Regierung schlecht zufrieden waren, ermangelten nicht das Volk in Aufruhr zu bringen. Zwar wurden um Ordnung und Ruhe wieder herzustellen zwey Ordensmänner gehangen, allein damit ward die Bewegung nicht unterdrückt. Die **sche Regierung mußte den unglücklichen, um sich seiner Person zu versichern, nach St. L—k bringen lassen, wo er in einem Schloß verhaftet wurde. Hier soll er auch der gemeinen Sage nach gestorben seyn. Doch ist die Art seines Tobes niemahl recht bekannt worden.


  Eben darum ließ sich die Aussage des Grafen, daß der König Mittel gefunden zu entfliehen, nicht geradezu widerlegen. So unwahrscheinlich die Flucht auch ist, so läßt sich doch die Unmöglichkeit nicht beweisen. Die **sche Regierung mochte wohl Ursache gehabt haben den Flüchtling für todt auszugeben, theils weil sonst die alten Gährungen wären zu befürchten gewesen, theils weil sie vermuthete, daß er durch die bisherigen Erfahrungen erschreckt, es nie wieder wagen würde sich öffentlich zu zeigen, vielleicht auch, weil sie ihn bald auszuspüren, und sich seiner insgeheim wieder zu bemächtigen hoffte. —


  Ich darf hier nicht vergessen zu melden, daß der Graf schon auf der Reise sein Incognito abgelegt, und uns gestanden hat, daß er C—v—l und nicht Barbis heiße; den letztern Nahmen (fügte er hinzu) habe er bloß auf Anhalten seiner Schwägerinn angenommen, welche glaubte, daß, wenn ich unter erborgtem Nahmen reise, ich leichter dem Mörder meines Bruders auf die Spur kommen würde. Der Graf hatte kaum das Wort ausgesprochen, als ich bis in die Lippen erblaßte. Diese auffallende plötzliche Veränderung konnte den scharfsichtigen Augen des Grafens nicht entgehen, und er sah bald mich, bald meinen Hofmeister mit verlegenen Blicken an.


  Der letztere hielt dafür, daß Stillschweigen hier von übleren Folgen seyn könnte, als freyes Geständniß; er theilte ihm daher die Geschichte von der Erscheinung und Aussage des Geistes im Hause Amaliens mit, betheuerte aber zugleich, die Gräfinn wäre zuverläßig von dem Irländer, welcher vermuthlich einige ihrer Hausleute bestach um allda im verborgenen sein Unwesen treiben zu können, hintergangen worden, indem der edle Charakter meines Vaters, und ein Mord, besonders ein Mord durch Helfershelfer ein offenbarer Widerspruch wären.


  Der Graf betheuerte entgegen, daß er ganz der Meynung meines Hofmeisters wäre, und die Erscheinungsscene für nichts als einen fein angelegten Betrug des Irländers halte. Auch ist der Mord (fügte er hinzu) nicht nur mit dem edlen Charakter des Herzogs, sondern auch mit den übrigen Umständen nicht vereinbar, denn ich weiß gewiß, daß mein Bruder nie in ihrem Vaterlande war.


  „Nun so ist ja die Lüge aufgedeckt! (rief ich) denn ich weiß eben so sicher, daß mein Vater dasselbe wenigstens seit sechs Jahren nicht verließ, wie wäre also diese Mordgeschichte zu erklären?“


  Noch mehr wurden wir in der Ueberzeugung, daß die Geisterscene ein Betrug des Irländers war, durch einen Brief bestärkt, denn der Graf C—v—l von seiner Schwägerinn erhielt. Wie ganz anders erzählte die Gräfinn ihre Genesungsgeschichte, als ihr Kammerdiener mir dieselbe berichtet hatte. „Sie wäre (heißt es in Ihrem Brief) als sie nach einer heftigen Aeusserung des Fiebers in einer todtähnlichen Erschöpfung dahinlag, von dem Unbekannten besucht worden. Dieser hätte, wie Sie nachher erfuhr, einige Tropfen aus einem Fläschgen ihr in den Mund geflößt, und sich darauf entfernt, doch vorher die Krankenwärterinn ermahnt: ihr beym Erwachen dasjenige ohne Verzug zu geben, was sie begehren würde. Sie habe, als sie sich erhohlte, einen heftigen Hunger und Durst empfunden, und sobald, beyde gestillt waren, sich am ganzen Leibe frisch und gestärkt gefühlt. Schon den folgenden Tag habe sie das Bett verlassen, und in kurzer Zeit wäre sie ganz hergestellt gewesen. Von dem Kammerdiener meldete sie, daß er verschwunden sey.


  Der letztere Umstand ließ keinen Zweifel mehr zurück, daß Pileski im Solde des Irländers stand. Er befürchtete vermuthlich, daß sein Einverständniß über kurz oder lang dürfte entdeckt werden, und machte sich daher lieber früh aus dem Staube. Was anders als ein solches Einverständniß konnte ihn bewogen haben zwey Briefe, die voll Erdichtungen zu Gunsten des Irländers waren, an mich zu schreiben. Hätte er die Thatsache so wahr und einfach dargestellt wie die Gräfinn, — ja freylich, dann würde mir der Retter Amaliens blos ein geschickter, oder auch nur ein glücklicher Arzt geschienen haben — allein von der Art und Weise, wie Pileski die Begebenheit schilderte, ließ sich eine ganz andere Wirkung voraussehen; es konnte nicht fehlen, ich mußte den Unbekannten für einen Wundermann halten. —


  Eine Todte, die schon drey Tage im Sarge liegt, durch einen Hauch, durch eine Berührung, durch einen Zuruf ins Leben zurückbringen! — das läßt sich doch aus natürlichen Kräften nicht erklären. — Was kann der Kammerdiener, was der Irländer dafür, daß ich auf einem unvermutheten Wege die wahre Geschichte erfuhr, daß dieser Wahn durch einen Zufall zerstört wurde? Aber setzen wir, dieser Zufall wäre weggeblieben, ich hätte den Grafen nicht kennen gelernt, und also Amaliens Bericht nicht erfahren, wäre dann mein Glaube an die Wundernacht des Unbekannten durch des Kammerdieners Briefe nicht genährt, befestiget, erhöhet worden? O es ist gewiß! (rief ich aus) diese beyde Menschen haben gemeinschaftliche Sache gemacht meine schwache Seite zu benutzen, waren schon damahl, als die Erscheinung vor sich ging; mit einander verstanden mich samt meinem Hofmeister, und Amalien zu betrügen.


  Graf C—v—l und mein Hofmeister waren hoch erfreut mich von einem Vorurtheile geheilt zu sehen, das mich bisher mit eisernen Fesseln an den Unbekannten band, und wovon Sie die gefährlichsten Folgen für die Zukunft befürchteten. Ich selbst wünschte mir Glück, noch zu rechter Zeit mich von einem Wahn losgerissen zu haben, der schon so feste Wurzeln in meiner Seele zu schlagen anfing, und ich stattete nun dem Grafen aus der Fülle meines Herzens den Dank ab, welchen ich ihm dazumahl schuldig geblieben war, als er mich aus den Händen des Irländers befreyte.


  Der Graf hatte sich die Gewogenheit des Prinzen von B** in hohem Maaß erworben. Jener war ein vortreflicher Gesellschafter, und dieser liebte Gesellschaft. Der Graf fand sich daher mit mir und meiner Hofmeister fast alle Abende bey dem Prinzen ein, wo wir uns immer auf die angenehmste Art unterhielten. Eines Abends hatte der letztere ein kleines Fest veranstaltet, und die Gäste die er dazu geladen, waren schon alle beysammen, bis auf meinen Hofmeister, der lang über die bestimmte Zeit ausblieb. Ich schickte meinen Bedienten einigemahl nach ihm, aber er kam allezeit mit der Antwort zurück, daß er ihn weder zu Hause, noch anderwärts getroffen habe. Das fiel mir auf, auch der Prinz und der Graf wußten nicht, was sie davon halten sollten. Es wurde immer später, mein Hofmeister kam nicht. Das Fest war zu Ende, und er kam noch nicht. Die Gesellschaft ging auseinander, zwey Stunden nach Mitternacht waren vorüber, wir harrten seiner noch immer mit banger Erwartung, aber wir harrten vergebens.


  Endlich brach ich mit dem Grafen auf. Die Hoffnung, daß wir ihn zu Hause treffen werden, beschleunigte unsere Schritte. Aber wie bald wurde diese Hoffnung zernichtet. Wir fanden die Zimmer und das Bette meines Hofmeisters leer. Erschrocken weckten wir die Hausleute, und erkundigten uns bey ihnen, aber sie wußten uns nichts zu sagen, als daß er um neun Uhr Abends ausgegangen wäre. Die Nacht verstrich unter bangen Vermuthungen, der Morgen brach an, und noch erschien mein Hofmeister nicht. Mein Besorgniß war unbeschreiblich. Ich setzte alles um mich her in Bewegung, allenthalben sandte ich Bothen aus, ihn aufzusuchen, ich selbst ritt mit dem Grafen in alle benachbarten Orte, aber wir kehrten spät des Abends eben so fruchtlos wie die Bothen zurück.


  Drey Tagen vergingen in schriftlichen und mündlichen Erkundigungen, ich sparte weder Geld noch Versprechungen, selbst der Prinz unterstützte meine Bemühung aus allen Kräften. Umsonst! keine Spur war zu entdecken. Der Hoffnung letzter Strahl verschwand, an ihre Stelle trat grenzenloser Schmerz, an dem alle Trostgründe des Grafen fruchtlos zurückprallten.


  Eines Tages, wo ich wieder die Größe meines Verlustes so ganz fühlte, und wie verloren im Zimmer auf und nieder ging, kam ein Brief vom Magistratsrath an den Grafen. Er brach in meiner Gegenwart ihn auf, las und übergab mir ihn mit allen Zeichen der Ueberraschung und des Erstaunens — ich las folgendes:


  „Graf! Sie sollen Dinge hören, die gewiß alle ihre Erwartungen übersteigen, die Sie für höchst unwahrscheinlich, sogar für widersprechend halten werden, und die dennoch alle pünktlich wahr sind. Ich that vor dem Richterstuhle meines Gewissens recht, daß ich den Irländer verhaften ließ, und doch bereue ich es gethan zu haben. Der Irländer war es, der in Ostindien mein Unglück veranlaßte, und dennoch kann ich ihm keinen Vorwurf darüber machen. Eben dieser war es, der den Banquier Finaldi 100000 Thaler täuschte, und doch ist er in meinen Augen auch über diesen Punkt hinlänglich gerechtfertiget. So sehr ich vorher sein Feind war, so ein aufrichtiger Verehrer von ihm bin ich jetzt, und wünsche nichts sehnlicher, als seine Befreyung aus dem Gefängniß bewirken zu können, wo ein strenges Urtheil ihn erwartet. Hören Sie, wie sich dieß alles zusammenreimt.“


  „Am zweyten Tag nach Ihrer Abreise ließ mich der Irländer ersuchen ihm einige Minuten zu schenken. Verschiedene — vielleicht nicht sehr edle — Beweggründe trieben mich an, seiner Einladung Gehör zu geben. „Sie haben mich verhaften lassen, (sagte er als ich eintrat) weil Sie mich für den Stifter ihres Unglücks, und für den Betrüger des Banquiers halten. Sie haben nach Ihrer Ueberzeugung gehandelt, und ich ließ Sie nicht rufen, um Sie zu tadeln, wiewohl Sie es Ihrer Voreiligkeit wegen verdienten. Auch deßwegen nicht, weil ich es für Pflicht erachte, Ihnen von meinen Handlungen Rechenschaft zu geben, ließ ich Sie rufen. Es ist nur Einer (sagte er mit ernstem feyerlichen Ton, indem er gegen Himmel sah, und sein Haupt entblößte) es ist nur Einer, dem ich Rechenschaft schuldig bin, und dem ich sie alle Tage ablege. Ich erkenne keinen Richter ausser diesem, der mich gesandt hat, und dessen geheime Befehle zu vollziehen ich unter den Menschen wandle. Ich ließ Sie bloß Ihrer selbst wegen rufen (fuhr er fort, indem er sein Haupt bedeckte) um Ihre falschen Begriffe zu berichtigen.


  Sie sind in dem Irrthume, daß ich eine unedle niedrige That begieng, als ich dem Banquier die Summe Geldes entwandte; ich vergebe es Ihnen, denn es ist der Menschheit trauriges Loos nach dem Scheine und der Außenseite der Dinge zu urtheilen. Sie, werden anders denken, wenn Sie die Umstände und die ganze Lage der Sache einsehen lernen. Kennen Sie diesen Finaldi, in dessen Diensten Sie standen? Wissen Sie, daß seine Millionen die Früchte des schändlichsten Geitzes, des himmelschreyendsten Wuchers sind, daß in seinen Goldkisten das Mark von tausend ausgesaugten Mitbürgern begraben liegt, und an seinem Gelde die Thränen der Waisen und Wittwen hangen? Aber noch wissen Sie die unverzeihlichste unter allen seinen Missethaten nicht.


  Ein Mann edles Herzens, der in den Zeiten seines Wohlstandes den unbemittelten Finaldi durch ansehnliche Darlehen aus dem Staub zur höchsten Stufe des Glückes empor gehoben hat, büßte den ganzen Theil seines Vermögens theils durch Wohlthun, theils durch verunglückte Unternehmungen ein. Er nahm seine Zuflucht zu Finaldi, und dieser richtete ihn durch Forderung übermäßiger Zinsen vollends zu Grunde. Noth und Kummer warfen den Edeln aufs Krankenlager. Er schickte seine theure Gattinn zum Banquier um Hülfe bey ihm zu suchen; Finaldi sagte sie ihr unter der schändlichsten Bedingung zu, die sie verachtete. Weinend und hülflos kehrte sie nach Hause zurück, wo sieben hungernde Kinder nach Nahrung schreyend ihr entgegen liefen. Geht selbst zu ihm hin meine Kinder, sagte der tief gebeugte Vater, vielleicht, daß euer Anblick sein Herz erweichet.


  Aber der Unmensch ließ sie durch seine Knechte zum Hause hinauswerfen. Diese That rief um Strafe zum Himmel. Ich ging zu dem Unglücklichen und fragte ihn, ob er sich entschliessen könnte; Ostindien zu verlassen, und ob ihm mit 100000 Thalern geholfen wäre. Er bejahte beydes; ich brachte ihm die bemeldte Summe aus den Geldkisten des Banquiers; das heißt: ich stellte dem Zugrundegerichteten in einen Theil seines Eigenthums zurück, und die glücklichgemachte Familie verließ mit mir ein Land, das für sie nur ein trauriges Denkmahl grenzenloser Unmenschlichkeit war.“ — Hier schwieg der Irländer und erwartete meine Antwort:


  „Ueber diese Sache (erwiederte ich) haben Sie sich — wenigstens in meinen Augen — zur Genüge gerechtfertiget. Aber möchten Sie mir nicht auch die Mittel wissen lassen, wodurch Sie die erwähnte Geldsumme des Banquiers an sich brachten?


  „Der Irländer bedachte sich eine Weile.“ Die Mittel (sagte er endlich), deren ich mich dazu bediente, sind äußerst einfach, und eben darum werden sie Ihnen vielleicht niedrig scheinen. Allein da sie die geschicktesten und sichersten waren einen edeln Zweck, zu erreichen, so gebot mir die Klugheit sie zu ergreiffen. Ich hatte erfahren, daß der größte Schatz des Banquiers im zweyten Stockwerke lag. Ich stieg daher bey der Nacht durch Hülfe einer Leiter zu den Fenstern empor, die zu den Zimmern führten. Mit Zangen und Instrumenten versehen, womit ich die Fensterwirbel von der Aussenseite umdrehen konnte; öffnete ich ein Fenster, durch das ich in die Zimmer gelangte. Ich zog die Leiter nach mir und bediente mich einer Laterne, die nur das Fleckchen, wohin ich sie wandte, beleuchtete, während alles übrige umher dunkel blieb.


  Nachdem ich die Kisten und Schränke durch Nachschlüssel geöffnet hatte, stellte sich mir eine Reihe von Geldsäcken dar, die Münzen aller Art in sich enthielten; jeder davon war mit einem Zettel versehen, der die Zahl der darin enthaltenen Geldstücke anzeigte. Ich zeichnete sogleich die Ziffer derjenigen Säcke auf, die ich für die unglückliche Familie bestimmt hatte, und siegelte sie mit dem Petschaft, das ich für das meinige auszugeben Willens war. Dann schrieb ich an den Banquier einen Brief, worin ich ihm meldete, daß ich hiemit 100000 Thaler in Silbermünzen ihm überschicke, mit der Bitte sie in Gold umzusetzen, und so lange bey sich zu behalten, bis ich sie zurückfordern würde.


  Nachdem ich diesen Brief, von er dem ich jedoch eine Abschrift zu mir steckte, mit meinem Petschaft versiegelt hatte, brach ich ihn auf, und legte ihn zu den übrigen Papieren, aber so, daß er leicht in die Augen fallen mußte. Hierauf verschloß ich die Kisten und den Schrank wieder, und machte mich auf eben die Art davon, wie ich herkommen war. Was den folgenden Tag geschah, ist Ihnen bekannt.“


  „Ich gestehe (rief ich erstaunt auf) die im Ausführung des Plans ist meisterhaft — nur (fügte ich nach einer Pause hinzu) nur dünkt mich das Mittel selbst zu — menschlich, nicht würdig eines Mannes, dem Wunder zu Gebothe stehen? — Wer sagte Ihnen, daß ich Wunder wirken kann? (erwiederte der Irländer) den Lauf der Natur zu unterbrechen, ihre Gesetze zu ändern vermag Niemand als der große Urheber selbst — höchstens mögen ihm Geschöpfe als Werkzeuge dienen die Wunder seiner Allmacht auszuführen. Ich läugne nicht, daß ich schon einigemahl dieser unverdienten Gnade gewürdiget ward. Aber selbst Wunder zu wirken steht in keines endlichen Geschöpfes Gewalt. Alles, was ich vermag, beruht in der Kenntniß und Nutzanwendung solcher Naturkräfte, die vor dem stumpfen Geistesblicke der Sterblichen verborgen sind. Auch gestehe ich, daß die unbegreifflichen Wirkungen, die ich auf diese Weise hervorbringe, eben deßwegen, weil sie dem Zuschauer unbegreifflich sind, Wunder zu seyn scheinen, doch im Grunde sind sie es nicht.


  Aber merken sie sich das, was ich ihnen jetzt vertraue, wohl. Ob mir gleich die höhern unbekannten Kräfte zu Gebothe stehn, so ist mir doch diese Macht nur unter der heiligen Bedingung anvertraut, daß ich sie nicht mißbrauche, und daß ich nie eine Anwendung davon mache, bis alle gewöhnliche menschliche Mittel nicht hinreichen zu meinem Zweck zu gelangen — War aber dieß wohl der Fall, als ich den Banquier zu bestrafen, und die unglückliche Familie zu retten beschloß? Hier war, wie es der Ausgang bestätigte, weiter nichts als Feinheit und Vorsichtigkeit nöthig, und ich durfte daher zu meiner höhern Macht keine Zuflucht nehmen.“


  In dieser Rücksicht (sagte ich nach in einigem Nachdenken) haben Sie mir einen befriedigenden Aufschluß gegeben, aber, was werden Sie sagen, wenn ich Sie frage: Wie ich es an ihnen verschuldet habe, daß sie mich ins Elend stürzten? warum machten Sie einen schuldlosen Menschen unglücklich während Sie eine dürftige Familie glücklich machten?


  „Ich könnte ihnen antworten (erwiederte der Irländer) daß im Collisionsfalle das Wohl des Einzelnen dem Besten einer ganzen Familie müsse aufgeopfert werden, aber ich habe diesen Winkelzug nicht nöthig. Ich wars nicht, der Sie unglücklich machte; Sie sind es selbst. Warum entflohen sie? Sie waren sich Ihrer Unschuld bewußt, Niemand hätte Sie in einer Untreue überweisen können. Zudem hatte ich die Veranstaltung getroffen, daß drey Tage nach meiner Abfahrt dem Banquier ein Brief übergeben wurde, wo ich ihm die Ursache seines Geldverlustes erklärte, und mich selbst als den Thäter angab. Dadurch wären sie also von allem Verdachte frey geworden, und hätten Ihre Stelle in Finaldi's Haus und ihre Geliebte behalten.“


  „Ich wollte bleiben (erwiederte ich) aber mein Freund stellte mir die Gefahr so dringend vor — „Wie konnten Sie! (unterbrach der Irländer) diesen Menschen für Ihren Freund halten? Er beredete Sie ja bloß in der Absicht zur Flucht, um Ihre Stelle in Finaldi's Haus und im Herzen Ihrer Geliebten einzunehmen. Das letztere mißlang ihm, daß er aber das erstere erreichte, ist ihnen ohnehin bekannt.“ — Ach! (rief ich aus) so hat mich meine Ahnung nicht betrogen! —


  „Warum ließen sie sich vom Scheine der Freundschaft täuschen? (fuhr der Irländer fort) warum vertrauten sie sich einem Menschen, von dessen schlechtem Herzen Sie sich durch eine strenge Prüfung hätten überzeugen können? — Doch ich will ihnen keine Vorwürfe machen. Sie haben sich selbst bestraft.“ — Er schwieg.


  Ich empfand es tief, daß er Recht hatte, und konnte seinen Anblick nicht aushalten. Ich habe sie verhaften lassen (sagte ich endlich) was kann ich für sie thun? Nichts (war seine Antwort) als der Gerechtigkeit freyen Lauf zu lassen. „Wenn sie aber blind wäre? (erwiederte ich) Dann habe ich einen unsichtbaren Retter, der sich meiner annehmen, und diese Fessel zerbrechen wird.“ Mit diesen Worten entließ er mich.


  „Aber die Ruhe ist seitdem aus meiner Seele gewichen. Ich dachte einen Nichtswürdigen zu verhaften, und habe mich nun zu spät vom Gegentheil überzeugt. Die Folgen meiner Voreiligkeit werden ihm etwas teuer zu stehen kommen! wenn nicht ein Wunder ihn rettet, so ist ihm der Flammentodt gewiß. Man hat von diesem sonderbaren Menschen während der Zeit seiner Verhaftung verschiedene Nachrichten eingezogen, die seine Richter bestimmt haben, ihn für einen Zauberer zu halten; und Sie wissen Graf, wie unerbittlich streng unsere Gerichte in diesem Punkte sind. Wenn er stirbt, so wird sein Blut auf meiner Seele haften.


  Sie sehen nun, wie das alles, was ich im Eingange meines Schreibens sagte, zusammenhängt. Bald sollen Sie nähere Nachricht von dem Ausgange dieses Proceßes erhalten, den ich mit Angst jede Stunde erwarte. Leben Sie wohl. ec.“


  „Was sagen sie zu diesem Inhalte?“ sagte der Graf, als ich ihm den Brief, gleichfalls mit allen Merkmahlen des Erstaunens, rück gab.


  „Ich gestehe, dieser Brief hat mich in meiner übeln Meinung von dem Irländer irre gemacht.“


  „Beynahe möchte ich sagen: auch mich.“


  „Nun wahrlich! wenn ihr Unglaube zu wanken anfängt, so darf ich mich meines Rückfalls nicht schämen.“


  Der Graf wurde nachdenkend, und ging mit starken Schritten auf und nieder. „Nein (rief er endlich) so sehr kann ich mich in diesem Menschen unmöglich geirret haben. Noch beharre ich darauf; Er ist ein Charlatan, oder ein abgefeimter Schurke — vielleicht beydes zugleich.“


  „Seine Vertheidigung scheint doch wenigstens dieses harte Urtheil nicht zu bestätigen. Der ernste feste freymüthige Ton, womit er sich gegen ihren Freund rechtfertiget — die Fassung, womit er sein Schicksal erträgt, die Gleichmüthigkeit, und Zuversicht, womit er dem Ausgange seines Proceßes entgegen sieht —“


  „Ist wahrscheinlich Verstellung und Täuschung — weiter nichts — Freylich! (sagte der Graf nach einiger Besinnung) wenn ich erwäge, daß mein Freund, der doch Schein von Wirklichkeit, und Verstellung von Wahrheit zu unterscheiden gelernet hat, der selbst von der ungünstigsten Meynung wider den Irländer eingenommen war, der vermuthlich nur deßwegen auf seine Einladung erschien, um ihm die Larve vom Gesicht zu reißen, und ihn zu demüthigen — wenn dessen ungeachtet mein Freund dennoch sich hinreissen läßt ihn von aller Schuld, frey zu sprechen, und sogar sein Verehrer zu werden, so sollte man doch glauben, daß hier etwas mehr als Trug und Verstellung obwalte.“


  „Glauben Sie mir Graf (rief ich aus) in einem solchen Zustande, worin sich der Irländer jetzt befindet, wo durch Gleißnerey und Täuschung nichts mehr zu gewinnen steht, in einer Lage, wo keine Rettung vom Tode ohne irgend ein Wunder mehr möglich ist, da höret gewiß Trug und Verstellung auf.“


  Der Graf brachte noch verschiedene Einwendungen auf die Bahn. Aber er mochte seine Reden wenden und drehen, wie er wollte: mir entging es doch nicht, daß er in seinem bisherigen Begriff von dem Irländer irre geworden war.


  „Wäre Ihr Hofmeister da (sagte er endlich, da er sich von mir in die Enge getrieben fühlte) er würde Ihren wiederkehrenden Glauben an den Irländer besser bekämpfen als ich.“


  Die Worte Hofmeister und Irländer waren kaum ausgesprochen, als mir plötzlich ein Gedanke durch die Seele fuhr. — „Wie? (sagte ich nach einigem Nachdenken) sollte wohl dem Irländer das Schicksal meines Hofmeisters unbekannt seyn? — O gewiß! wenn wir darüber noch irgendwo Aufschluß erhalten können, so ist es bey ihm.“


  „Woran ich sehr zweifle,“ erwiederte der Graf.


  „So will ich doch wenigstens die Probe wagen. Schon der geringste Schein der Möglichkeit ist hier Aufforderung. Lassen Sie uns zurückreisen, und den Irländer beschwören uns zu entdecken, was er von dem Schicksale meines Hofmeisters weiß.“


  „Wie können sie hoffen, zu einem Gefangenen, der von allen Seiten auf das schärfste bewacht wird, Zutritt zu erhalten? Aber nehmen wir auch den höchst unwahrscheinlichen Fall an, so bedenken Sie, daß der Irländer, welcher nach dem Bericht meines Freundes jede Stunde seines Endurtheils gewärtig ist, vermuthlich nicht mehr lebt, bis wir hundert Meilen werden zurückgelegt haben. Wollen Sie aber dennoch einen Versuch machen, so schreiben Sie darüber meinem Freunde, der Ihren Auftrag, wenn er anders noch früh genug kommt, gewiß mit aller Pünktlichkeit befolgen wird.“


  „Vortrefflich! das will ich auf der Stelle thun.“


  „Noch einen Augenblick! (rief mir der Graf nach) Eben fällt mir da ein Gedanke bey. Versprach nicht der Irländer, als er eingezogen wurde, Sie in *n wieder zu sehen?“


  „Wahrhaftig! das hätte ich beynahe vergessen.“


  „Wollen wir also nicht lieber nach *n reisen, und sehen, ob er Wort hält? — Ich denke so:


  „Ist dieser Sonderling in der That der Mann, wofür er sich ausgibt, vermag er wirklich mehr, als wir übrigen Sterblichen, so wird er seinem Versprechen gemäß in *n erscheinen, und Sie erfahren dann, was sie zu wissen verlangen. Ist er aber derjenige nicht, wofür er sich angesehen wissen will, so werden Sie auch, weder durch schriftliche noch durch mündliche Aufforderungen einen Aufschluß über das Schicksal ihres Hofmeisters von ihm erhalten. Auf jeden Fall also wäre sowohl die Rückreise, als auch der Auftrag an meinen Freund fruchtlos.“


  Ich fand, daß der Graf recht hatte, und es ward daher beschlossen nach *n zu reisen — einen Ort, der fast noch fünfzig Meilen von hier entfernet war. Schwer fiel es mir, und dem Grafen, uns so bald von dem Prinzen von B*** zu trennen; auch er entließ uns ungern, aber die Begierde zu erfahren, ob der Irländer sein Versprechen erfüllen werde und die Hoffnung etwas von meinem Hofmeister zu hören — hätte mich selbst aus Amaliens Armen gerissen. „Fort! fort! (rief ich dem Grafen zu) Eine Ahnung sagt mir, daß diese Reise nicht vergebens seyn wird.“


  Wir befanden uns beynahe schon einen ganzen Monath in *n ohne von dem Irländer etwas gehört, oder gesehen zu haben. Aber noch ließ ich den Muth nicht sinken. — Um diese Zeit erhielt ich von meinem Vater, dem ich das Verschwinden meines Hofmeisters gemeldet, ein Schreiben, voll von Aeußerungen grosser Bestürzung. Er hatte den Mann geschätzt als einen echten Weisen, und geliebt wie einen Bruder. Das war auch die Ursache, daß sich mein Vater auf mein Ansuchen sogleich bereitwillig fand, mich in Begleitung des Grafen C—v—l, der ihm in einem Briefe meines Hofmeisters äußerst vortheilhaft geschildert wurde, die Reise fortsetzen zu lassen. Hätte er gewußt, daß dieser Graf (D—v—l ein Bruder von Amaliens verstorbenem Gatten sey, seine Einwilligung wäre mir wohl schwerlich zu Theil geworden. Allein davon hatte mein Hofmeister nichts merken lassen, und weil ihm der Graf auch von dem Prinzen von B*** auf das beste empfohlen wurde, so war er sehr zufrieden mich in dessen Gesellschaft zu wissen. —


  Ferner erfuhr ich aus eben diesem Briefe; daß unlängst in meinem Vaterland ein Aufruhr zu E—a entstanden sey, wobey einige Empörer sich für den Bruder des Prinzen von B*** erkläret, und seine Thronerhebung laut gewünscht haben. „Du weißt, (schrieb mein Vater) daß beynahe der dritte Theil des Königreichs dem Herzog gehört, du kennst die Ansprüche welche das Haus von B*** auf die Krone hat, wäre es demnach wohl so ganz unwahrscheinlich, daß die Wünsche der Empörer über kurz oder lang in Erfüllung giengen? Ich erkläre mich aber hiemit einmahl für allemahl, daß ich ungeachtet unserer Verwandtschaft mit dem Hause von B*** nie eine Unternehmung begünstigen werde, welche die Rechte des Königs von **en, dem ich den Eid der Treue geleistet habe, zu beeinträchtigen abzielt.“


  „Was ist das? (sagte ich zum Grafen) Noch vor einer Minute waren wir der Meinung, daß man in Geheim den Anschlag habe, den alten verstoßenen König wieder auf den Thron seiner Väter zu setzen, und jetzt werden wir auf einmahl mit einem ganz andern Kronwerber bekannt gemacht?“ — Der Graf zuckte die Achseln.


  An eben diesem Tage kam ein Brief von dem Magistratsrath. Er meldete uns, daß der Irländer, welcher von dem Gerichte verdammt sey nach zwölf Tagen öffentlich verbrannt zu werden, seiner Hinrichtung mit aller Gelassenheit entgegensehe.


  Und dennoch — ich weiß nicht, wie es kam — glimmte noch Hoffnung in meinem Busen, den Irländer zu sehen, so sehr auch der Graf darüber spottete. Es war ein herrlicher Abend nach einem schwülen Sommertag, und der Graf schlug einen Spaziergang in einen nahe gelegenen Lustwald vor. Wir waren kaum eine Stunde hier, als sich der Himmel bezog und die Luft schaurig wehte. Alles hatte sich schon entfernet aus Furcht vor einem nahen Sturm; nur wir waren noch geblieben. Es wurde schon spät, auch verkündigte das Wetterleuchten, und das ferne Rollen des Donners das kommende Gewitter.


  Wir wollten eben aufbrechen, als wir in der Ferne eine menschliche Stimme vernahmen, die um Hülfe zu rufen schien. Wir eilten nach der Gegend hin, und erblickten in der Ferne eine Gestalt, die sich immer ängstlich im Laufe umsah, als ob sie von einem Mörder verfolgt würde. Sobald sie und gewahr warb, stürzte sie auf uns zu. Aber ich trat mit Schaubern zurück. Die Gestalt glich vielmehr einem Gespenst als einem Menschen. Das hagere Gesicht deckte Todesblässe, sein zerrissenes Pilgerkleid wehte in dem Sturm, und Blut rann über die nackten Füsse. Allein wie ward mir, als dieser Mensch meinen Nahmen ausrufend vor mir zu Boden sank. Ich faßte ihn schärfer ins Gesicht, und erkannte in ihm — den Kammerdiener Amaliens.


  Ende des ersten Bandes.


  


  Zweyter Band.


  In tiefes schauerliches Dunkel hüllte sich der Wald, die Blitze leuchteten heller, stärker rollte der Donner, immer lauter heulte der Sturm.


  Die Gestalt richtete mit Mühe sich empor, rang stumm die dürren Hände über den Haupte zusammen — und sank wieder zu Boden.


  „Was soll das werden?“ sagte der Graf, und führte mit dem Stock einen Streich.


  „Gnade, Gnade! nur einen Augenblick Erhohlung — ich will ja alles bekennen.“


  „So bekenne! (rief ich) du warst Amaliens Kammerdiener, und hast mich durch zwey Briefe betrogen?“


  „Weh mir, daß ich es that. Schwer büßte ich dafür. Dieser Betrug ward von dem Unbekannten fürchterlich gerächt.“


  „Von dem Unbekannten, mit, dem du verstanden warst?“


  Ich hatte es kaum gesagt, so stürzte der Mensch besinnungslos auf die Erde hin, schäumte, brüllte, und wälzte sich in schrecklichen Convulsionen umher.


  Immer näher und schwärzer zog das Gewitter heran. Leiser und feuchter wehte der Wind, Krächzen der Nachtvogel durchtönte den Wald. Schlag auf Schlag Donner und Blitz.


  Die Zuckungen des Unglücklichen hatten ein Ende, ohne Zeichen des Lebens lag er hingestreckt auf dem Boden. Ein Anblick! der zugleich Grauen und Mitleiden erregte. Ein schmetternder Donnerstreich brachte ihn zu sich.


  „Ihr seyd mit der fallenden Sucht behaftet? (sagte der Graf) habt ihr oft solche Anfälle?“


  „So oft es dem Unbekannten beliebt mich zu züchtigen“ erwiederte er mit matter bebender Stimme.


  „Wag es nicht uns zu täuschen! (rief ich) Wie lange bist du mit dieser Krankheit behaftet?“


  „Seit der Zeit, als ich Sie hinterging gnädigster Herr!“


  „Du lügst Schurke.“


  „So mag der nächste Blitz mich tdten!“ sprach er, und streckte seine Hand gegen den Himmel.


  Der Blitz strahlte. — Ein Schauer der Erwartung hielt unsern Athem an. — Aber der Aufforderer blieb unversehrt. — Der Donner brach sich hundertfach in schrecklichem Wiederhall. Regen und Bagel strömte hernieder.


  Wir flüchteten uns in eine Grotte, die der Graf bey dem Leuchten des Blitzes in einiger Entfernung gewahr wurde. Amaliens Kammerdiener folgte uns auf dem Fusse, bleich und zitternd.


  „Nun erzähle deine Geschichte, (sprach ich) aber fasse dich kurz.“


  „Als ich den zweyten Brief an sie abgeschickt hatte, (hob er nach einer Pause an) ereignete es sich in der darauf folgenden Nacht, daß ich plötzlich aus dem Schlaf erwachte, und meine Nachtlampe ausgelöscht fand; mich däuchte, als wenn etwas an meinem Bette vorbeywischte; ich streckte meinen Arm aus, da ich aber rund herum nichts fühlte, wähnte ich, es wäre ein Traum gewesen, und schlief wieder ein. In kurzer Zeit erwachte ich abermahl, und hörte deutlich; jemanden mit langsamen Schritten in meinem Zimmer auf und niedergehn. Das konnte keine Täuschung seyn, denn ich wachte hell, und das Auf- und Niedergehn dauerte fort. Ich war mir bewußt, die Thüre und das Fenster vor dem Schlafengehn verschlossen zu haben, desto größer war meine Bestürzung. Ich wollte nach einem Gewehr greifen, das an meinem Bette hing, es war weg. Dennoch faßte ich mich, und rief den Nachtwandler an.


  Keine Antwort erfolgte, das Gehen unterblieb. Meine Furcht ward dadurch um nichts gemildert. Ich wagte kaum zu athmen, horchte hoch auf — endlich regt es sich abermahl, kommt näher, tritt an mein Bett, fährt mir mit kalter Hand über das Gesicht. Erschrocken sprang ich aus dem Bette, rief um Hülfe; aber, weil mein Zimmer abseits gelegen war, hörte mich Niemand. Ich wollte zur Thüre hinaus fliehen, es packte mich, und warf mich zurück; — ich sank ohne Besinnung auf mein Lager. — Nach langer Zeit hörte ich eine hohle Stimme meinen Nahmen ausrufen. Die Verzweiflung gab mir Muth, ich raffte mich auf, schlug Licht, und — gnädigster Herr, wer glauben Sie, stand vor mir? —“


  Ein Donnersdilag, der nicht fern von der Grotte eine Eiche zersplitterte, unterbrach meine Antwort. Wir standen noch betäubt, als ein zweyter Schlag erfolgte. Der Baum loderte in hellen Flammen auf. Pileski zitterte heftig, und suchte mit Mühe seine Fassung zu behalten. Ich nahm das Wort:


  „Wer war also das Gespenst, das dich zu nächtlicher Zeit in deinem Zimmer beurruhigte?“


  „Der Unbekannte. Ich glaubte seinen Geist zu erblicken, und fuhr mit Entsetzen zurück, aber er ging auf mich zu, und fragte mich mit fürchterlichem Ernst: „Was mich bewogen habe zwey Briefe voll Erdichtungen an Sie zu schreiben?“ Da ich mich in seiner Gewalt sah, glaubte ich mit dem Geständniß der Wahrheit noch am besten wegzukommen, und sagte daher offenherzig:


  „Ich habe aus seinem Verschwinden in dem Zimmer der Gräfinn und aus der wunderbaren Heilung derselben geschlossen, er müßte mehr als ein gewöhnlicher Mensch seyn, deßwegen war ich bedacht gewesen mich um ihn verdient zu machen, und mir seine Gunst zu erwerben. Aus dieser Rücksicht hätte ich in die Geschichte von der Genesung der Gräfinn jene Umstände hinzugedichtet, wodurch ich seine Macht in den Augen eines andern zu vergrößern, und zu verherrlichen meynte.“ — „Wurm! (erwiederte der Unbekannte mit zermalmendem Blick) durch Betrug wähntest du mich bestechen zu können? und durch Erdichtungen meinen Nahmen zu verherrlichen? Was wird man von mir denken, wenn die Geschichte, welche du durch Lügen entstelltest in ihrer wahren Gestalt bekannt wird?“


  Ich wollte mich entschuldigen, aber der Unbekannte ließ mich nicht zu Wort kommend „Wird man nicht dafür halten, ich sey in Ansehung jener falschen erdichteten Berichte mit dir verstanden gewesen, um der Heilung der Gräfinn den Schein eines Wunders zu geben?“


  Ich wagte es nicht mehr mich über seine Vorwürfe zu vertheidigen. Er befahl mir ihm zu folgen bey Todesstrafe, und ich folgte. Am Thore erwartete mich ein Wagen, der unbekannte hieß mich einsitzen, und nach ** fahren, wo ich seine weitere Befehle erwarten sollte. Ich thats. Zu ** erschien er mir wieder. „Nimm dieses Pilgerkleid (sagte er) und wandere baarfuß nach *n, wo du denjenigen finden wirst, den du belogen hast. Widerrufe, und füge hinzu, daß ich dich hingesandt habe.“


  Ich wagte nicht, mich zu widersetzen, und trat als Pilger meine Reise an. Weil ich das Wandern mit blossen Füssen zu beschwerlich fühlte, zog ich nach einigen Tagen Schuhe an, um meine Reise bequemer fortzusetzen. Ach! hätte ich es nicht gethan! noch an dem nämlichen Abend wurde ich mit der schrecklichen Strafe heimgesucht, die Sie kurz zuvor Fallsucht nannten. Nachher empfand ich sie, so oft ich mir erlaubte, länger von meiner Wunderschaft auszuruhen, als die Ermüdung meiner Kräfte unumgänglich forderte.


  Pileski's Erzählung wurde oft durch das betäubende Getöse des Gewitters unterbrochen, das gerade über uns hinzog, und schrecklich wüthete. Endlich hatte es seine Wuth erschöpft, die Blitze leuchteten schwächer, leiser rollte der Donner, sanft riselte der Regen herab.


  „Wie gieng es weiter?“ sagte der Graf.


  „Umsonst versuchte ich dem Befehle des Unbekannten zu entfliehen. Ich hatte es ein paarmahl gewagt umzukehren, und den Weg nach meiner Vaterstadt zu nehmen, aber sogleich wurde ich von rasenden Schmerzen und Zuckungen befallen. Endlich nach einer langen mühsamen Wanderschaft kam ich an allen Kräften erschöpft, vor einer halben Stunde in dieser Gegend an. Der schöne erquickende Abend reizte mich zum Ausruhen, ich warf mich ins Gras hin, und entschlummerte aus Ermüdung. Ein heftiges Rütteln weckte mich auf, ein Blitz leuchtete der Donner knallte und — der Unbekannte stand vor mir.


  „Der Unbekannte, welcher, wenn er nicht schon todt ist, jetzt in **ch eingekerkert sitzt, der stand vor dir? (rief der Graf) bist du verrückt?“


  „O daß ich es wäre? für den Unglücklichen ist es oft ein Glück seinen Verstand zu verlieren.“


  „Er stand vor dir, sagtest du?“


  „Schrecklich wie ein Geist der Mitternacht, mit aufgehobenem drohenden Arm, mit einer Miene, die kein menschlich Auge auszuhalten vermag, stand er vor mir, und schrie mit donnernder Stimme: „Hast du schon widerrufen, weil du hier ruhig schläfst? Oder glaubtest du vor meinem Blicke verborgen zu seyn, weil mich deine Augen nicht sahen? Ueberall, wo du auch seyn magst, umschwebt dich mein Geist, wie die Luft, welche dich umgibt. Fort von hier! Weder Speis noch Trank komm über deine Zunge, und kein Schlaf schliesse deine Augen, ehe du meinen Befehl vollzogen hast.“ Mit diesen Worten trieb er mich fort. Ueber Stock und Stein, durch Dornen und verwachsenes Gesträuch jagte er mich, daß mein Kleid in Stücke riß, und Blut meine zerfleischten Füße bespritzte. Unfähig die Schmerzen und sein ungestümmes Treiben länger auszuhalten, heulte ich lauter als der Wind, da erschienen Sie gnädigster Herr, und er verschwand.“


  Es hatte aufgehört zu regnen, das Gewitter war vorüber, und machte, dem herrlichsten Abend Platz. Der Mond trat aus den zerissenen Wolken hervor, Wohlgerüche duftete der Wald, welcher jetzt vom hellen Schlag der Nachtigallen wiederhallte. Wir verliessen die Grotte.


  „Ist die Geschichte ganz so, wie Ihr sie erzählt habt?“


  „Wie könnte ich nach dem, was ich von dem Unbekannten für den ersten Betrug leiden mußte, noch einen zweyten wagen?“


  „Wofür haltet ihr also den Unbekannten? aber aufrichtig, ohne Zurückhaltung! sagt mir, was denkt ihr von ihm?“


  „Gnädigster Herr! — ich denke — der Unbekannte ist ein übermenschliches Wesen.“


  „So? — Habt ihr vielleicht außer dem, was wir von ihm schon wissen, noch andere Nachrichten eingezogen?“


  „Ich sammelte freylich auf meiner Wanderschaft verschiedene Nachrichten, aber ich kann für ihre Wahrheit nicht bürgen.“


  „Erzählt, was ihr gehört habt.“


  „Ich hatte mich lange vergebens bemüht einen nähern Aufschluß über ihn zu erhalten. Die meisten wollten von einem solchen Menschen nie etwas gehört oder gesehen haben, einige aber schienen meinen Fragen mit einer Art von Befremdung auszuweichen. Endlich in *** gab man mir den Rath mich zu einem gewissen Einsiedler, der von dem Volke allgemein als ein Heiliger verehret wird, zu verfügen, und ihm diese Frage vorzulegen, Ich ging hin. Er saß vor seiner Zelle auf einem Hügel, sein Haupt auf die Hände gestützt, und schien in Betrachtungen vertieft. Als ich näher kam, weckte ihn das Geräusch, er sah auf.


  Nie habe ich ein Gesicht gesehen, das auf den ersten Anblick mehr Ehrerbietung abdringt, als dieses. Ob er gleich hundert und acht Jahre alt ist, so tragen doch seine Augen noch Spuren von Feuer, hohe Würde stralt aus jeder Miene und Gebärde. Ich kann sagen, daß ich wie ein armer Sünder vor ihm stand. Er fragte mich, was ich wolle? Als ich ihm mein Verlangen vorgetragen hatte, sah er mich lange bedenklich an, dann hieß er mich ihm folgen, und führte mich in ein enges dunkles Gemach, das sparsam durch den Schein einer kleinen Flamme, die in einem geschlossenen Glase brannte, erhellet wurde. Leise hob er die Decke von einem großen Spiegel weg, der zunächst an dem Lichte hieng, und befahl mir hinzutreten, indessen er zurückwich. Er fragte mich was ich in den Spiegel erblicke? Ich sah meine eigene Gestalt.


  Das ist eine treffliche Lehre, sagte der Einsiedler: lerne dich erst selbst kennen, ehe du andere zu kennen verlangt. Ich glaubte, er suche durch diese Wendung meiner Neugierde auszuweichen, und sagte daher: Ehrwürdiger Vater! was die Kenntniß meiner selbst betrifft, so weiß ich gar wohl, daß ich ein armer sündiger Mensch bin — Sieh abermal in den Spiegel! unterbrach er mich. Ich sah hin und trat erschrocken zurück. Was siehst du? fragte der Eremit. Eben denjenigen, den ich kennen zu lernen wünsche. Ich hatte es kaum gesagt, so fiel die Decke herab, und bedeckte den Spiegel.


  „Du hast dir selbst das Urtheil gesprochen (sagte der Einsiedler nach einem geraumen Stillschweigen) du bist nicht würdig denjenigen kennen zu lernen, den du so eben erblicktest.“ — Ehrwürdiger Vater (erwiederte ich) wenn ich den nicht verdiene das ganze Geheimniß zu erfahren, sollten mit nicht doch einige Strahlen Aufklärung vergönnt seyn? Er bedachte sich eine Weile und führte mich dann in eine andere Zelle, die hell und geräumiger war, als die vorige.


  „Siehst du auf irgend eine Weise mit deinem Unbekannten im Verhältniß? (fieng er an, nachdem wir uns gesetzt hatten) „In einem sehr unvortheilhaften, erwiederte ich, und erzählte ihm die ganze Begebenheit. „Hüte dich vor ihm (sagte er mit sehr ernstem Gesicht) Seine Rache ist schrecklich. Nur die schnellste, strengste Vollziehung seiner Befehle kann dich mit ihm wieder aussöhnen. Ich kenne ihn. Er wandelt von einem Orte zum andern, wohlzuthun, oder zu strafen, so, wie es der Menschen Thaten verdienen. Aber meistens wirkt er im verborgenen; desto gewisser faßt er seinen Mann, du könntest eher den hellsehenden Augen des heimlichen Gerichts, als ihm, entgehen. Er richtet und straft ohne Ansehung der Personen; wägt den König wie den Bettler bloß nach seinem innern Gehalt. Silber und Gold hat in seinen Augen keinen Werth. Er ist unbestechlich wie der Tod, und unerbittlich. Drohungen und Thränen rühren ihn nicht. Unbekümmert um die Meynungen und die Urtheile der Menschen, ohne Rücksicht auf ihre Segnungen oder Verwünschungen geht er die Bahn, die er sich vorgezeichnet hat. Sein Gang ist wie der Gang des Schicksals, dunkel und unerklärbar. Die Vergnügungen der Menschen haben für ihn keinen Reitz.


  Sein gewöhnlicher Zustand ist kalter Gleichsinn, keine Leidenschaft trübt die Heiterkeit seines Geistes. Ihn betrügt kein Schein, und der ausgelernteste Schurke vermag nicht vor seinem Angesicht zu bestehen. Die Gedanken einzelner Menschen zu wissen ist ihm ein Spiel, die geheimsten Angelegenheiten und Verhältnisse aller Staaten und Nationen liegen vor ihm aufgedeckt. Was vor Jahrtausenden geschehen, die Begebenheiten, welche sich in das dunkelste der Vorzeit verlieren, weiß er mit einer Genauigkeit anzugeben, als wäre er Augenzeuge davon gewesen. Willst du die wichtigsten Vorfälle erfahren, die sich in diesem Augenblicke in allen Theilen der Welt ereignen, frage ihn, er wird sie dir so getreu und bestimmt erzählen, wie die Dinge, welche sich vor seinen Augen zutragen. Er blickt in das verborgene der Zukunft, nie ist eine Weissagung von ihm unerfüllt geblieben. —


  Mitten unter Menschen lebt er wie ein Bürger einer fremden Welt einsam und ohne Freunde. Seine einzige innigste Vertraute ist die Natur, in ihre verborgenste Geheimnisse eingeweiht bringt er oft Wirkungen hervor, die jedermann mit Erstaunen erfüllen. Daß er die Kunst versteht unedle Metalle in Gold zu verwandeln, ist eben so gewiß, als daß er die Gabe besitzt sich unsichtbar zu machen. Ich selbst war zugegen, wie er einst mitten aus einen Cirkel von Menschen, wo aller Augen auf ihn gerichtet waren, plötzlich verschwand, und erst nach einer geraumen Zeit in dem Kreise wieder sichtbar wurde.


  Ueber reißende Ströme hab ich ihn wandeln gesehen, wie wir auf festem Lande dahergehen. Er hat eine übermenschliche Stärke des Körpers sowohl als des Geistes; nichts ist vermögend ihn zu bändigen, er siegt über alle Hindernisse mit Riesenkraft. Doch bedient er sich seiner körperlichen Macht nur selten. Daß er fest ist wider Schuß und Stich, davon hab ich Beweise. Man will sogar behaupten, daß er des Geheimnisses kundig sey sich für immer vor der Sterblichkeit zu bewahren. Nur manchmahl tritt er aus der tiefen Verborgenheit, worin er fast beständig lebt, hervor. In Wäldern, an abgelegenen Orten, zur Zeit, wann Tag und Nacht sich scheiden; in Sturm und Wetter erscheint er am liebsten. Mit Wesen höherer Art soll er in Verbindung stehen. Er hat Sterbende vom Tode gerettet, und Verstorbene ins Leben zurückgerufen, — Hier hielt der Einsiedler inne. Willst du mehr wissen? fragte er endlich. Ich bath. Vergebens! du verlangtest nur einige Strahlen Aufklärung, sagte er, du hast sie erhalten. Zieh hin in Frieden, du weißt nun, in wessen Macht du dich befindest.“


  „Und weiter war nichts aus dem Mönche herauszubringen?“


  „Nichts! erwiederte Pileski. Aber ungefähr drey Meilen von hier erfuhr ich von dem Unbekannten mehr: unter andern eine schreckliche Geschichte — Bey diesem Worte bebte Pileski zurück. „Ha! was ist das? (rief er endlich während er immer starr auf einen Fleck hinsah): Hab ich mein Geschäft nicht ausgerichtet, hab ich nicht wiederrufen, wie du verlangtest? —“


  „Was ists?“ rief ich und der Graf und faßten Pileski am Arm.


  „Sehen Sie denn nicht?“


  „Wo? Wen?“ fragten wir betroffen.


  „Dort“ erwiederte er; ohne die Augen von dem Flecke wegzukehren, und deutete mit der Hand in die Ferne.


  Ich sah nichts, aber der Graf wollte eine menschliche Figur fern zwischen den Bäumen bemerken.


  „Schützen Sie mich! (schrie Pileski und drängte sich zitternd an uns) Sehen Sie, wie er drohend den Arm emporhebt. — Gott! er kommt näher — jetzt winkt er — Was ist das er deutet mir, mich zu entfernen? — Ich gehorche ja schon!“ Mit diesen Worten riß er sich los, floh tiefer in den Wald und verschwand bald aus unsern Augen.


  Ist der Mensch verrückt, oder haben auch Sie den Unbekannten gesehen?


  Der Graf beharrte darauf, daß er jemanden gesehen; ob es aber der Irländer war, habe er wegen der Entfernung und Dunkelheit nicht unterscheiden können.


  Wir eilten nun dem Orte zu, wo die Erscheinung sollte geschehen seyn, aber in der ganzen Gegend war keine Spur eines Menschen zu finden. Unbefriedigt kehrten wir zurück.


  Viel ward auf dem Heimweg über Pileski's Erscheinung, über seine Nachrichten von dem Unbekannten gesprochen, gestritten, und am Ende wußten wir eben so wenig, als vorher, was davon zu halten wäre. Wir mußten uns bequemen mit Geduld zu erwarten, welchen Aufschluf die Zeit uns geben werde.


  Der Graf erhielt am zweyten Tage nach dieser Begebenheit einen Brief von Amalien, worin sie meldete, daß ihre Gesundheit bereits vollkommen hergestellet sey, ferner: daß sie aus gewissen Ursachen, die sie ihm jetzt nicht eröffnen wollte, für gut befunden habe, das Waldschoß zu verlassen, und sich in ein anderes Land zu begeben, doch könne sie ihm ihren künftigen Aufenthalt nicht bekannt machen.


  Eine neue Grille meiner Schwägerinn sagte der Graf und gab mir den Brief. Ich las ihn, seufzte, gerieth in sichtbare Verwirrung. Er beobachtete mich scharf. Seufzer? (lispelte er halb vor sich) vollends Thränen? — Ich war in heftiger Bewegung. Graf! (rief ich) sie flieht, o jetzt — jetzt ists entschieden, ich habe sie verloren. — Nennen Sie ihre Entfernung Flucht? Und was (setzte er mit Verwunderung hinzu) was verlieren denn Sie dabey, wenn Amalie flieht? Ich hatte mich schon zu weit herausgelassen, jetzt war es unschicklich zurückzuhalten, ich gestand ihm alles. Sie lieben Amalien, erwiederte er erstaunt, wasum vertrauten Sie mir das nicht früher? —


  Ach! rief ich auf, so wäre es wirklich zu spät? — Ich sage das nicht, versetzte er, aber man hätte Vorkehrungen treffen können. Weiß sie von Ihrer Liebe? — „Sie weiß, o daran ist kein Zweifel.“ Und wie gerathen Sie denn auf den Einfall, daß Sie Ihrentwegen sich entferne? — „Weil sie dem Sohne desjenigen ausweichen will, den sie für den Mörder ihres Gatten hält.“ Dem Grafen schien ein Licht aufzugehen. So muß man ihr diesen Wahn benehmen, sagte er endlich. „Wie ist das möglich, wenn wir den Ort ihres Aufenthalts nicht wissen?“ — Das wird nicht lange dauern, war seine Antwort, wenigstens hat sie mich bisher immer eines vorzüglichen Zutrauens gewürdiget, und ich wette, daß sie mir im kurzem auch ihr gegenwärtiges Geheimniß vertrauen wird.


  Ich hatte seit geraumer Zeit mir alle Mühe gegeben das Bild der schonen Gräfinn aus meinem Gedächtnisse zu verwischen; und eine Leidenschaft, die ich nie befriedigen zu können glaubte, aus meinem Herzen zu reißen. Wirklich hatten meine neuen Abentheuer, Bekanntschaften, Zerstreuungen, besonders der Verlust meines Hofmeisters gemacht, daß ich nicht so häufig als vormahls an Amalien dachte, Zeit und Entfernung hatten auch das ihrige beygetragen das erste Feuer meiner Leidenschaft zu mildern, und so überredete ich mich leicht, die wenigen Ueberreste von Liebe, wofür ich jetzt die manchmahl wiederkehrenden Erinnerungen und Gefühle verflossener Glückseligkeit hielt, bald ganz zu vertilgen, und über eine thörichte Empfindung Meister zu werden. Allein Amaliens letzter Brief, und das Betragen des Grafen, der meiner Liebe nicht nur nicht abgeneigt, sondern sich sogar dafür zu interessiren schien, hatten meine Augen aufgeklärt, ich sah, daß ich mich selbst hintergangen hatte; die Glut meiner Leidenschaft, die bisher unter der betrügerischen Asche noch immer lebendig war, brach durch diesen Windstoß wieder in helle Flammen aus. Die Ermahnung des Irländers „Nie der Liebe ernstlich zu huldigen, wurde vergessen, ich kannte nun keine wichtigere Angelegenheit als meine Liebe.


  Ich erinnerte den Grafen, daß er mir noch die Fortsetzung von Amaliens Geschichte schuldig sey. Er fragte mich, wo er in seiner Erzählung geblieben wäre? „Auf dem Wege, den Ihr Bruder zu Amaliens Mutter nahm um sie zur Gemahlinn zu begehren.“


  „Sie setzten (hob er an) ihre Reise ohne Hindernisse fort, und endigten sie damit, daß sie einander ewige Treue schwuren, es ergehe über sie, was da wolle. Die Mutter hatte schon vorher durch ihren Sohn und durch die Tante Nachricht von Amaliens Entführung und dem Bemühen meines Bruders sie aufzusuchen erhalten. Sie schien daher sehr angenehm überrascht, als er die Verlorne wieder in ihre Arme zurückführte. Tief bestürzt stellte sie sich an, als Amalie die Gefahr auf dem Kirchhofe schilderte, woraus sie mein Bruder befreyet hatte.


  Das verbindliche Betragen, womit die Mutter demselben entgegen kam, so oft er sie besuchte, ließ ihm wegen der Erfüllung seines sehnlichsten Wunsches keines Zweifel mehr übrig, und er hatte es mit Amalien verabredet, den künftigen Abend um ihre Hand zu bitten. Er erscheint. Bey dem Eintritte bemerkt, mein Bruder Amaliens Augen rothgeweint, die Mutter kalt, voll erzwungener Höfligkeit, ihm ahndet nichts gutes, dennoch wagte er es mit seinem Antrage hervorzutreten. Die Mutter findet sich dadurch geehrt, bedauert aber in diese so vortheilhafte Verbindung nicht willigen zu können, weil ihre Tochter schon für einen Mann bestimmt wäre, gegen den sie noch ältere Verbindlichkeiten hätte und jetzt sey es zu spät ihr Versprechen zurückzunehmen.


  Mein Bruder ist wie von Donner gerührt, er sieht sprachlos Mutter und Tochter an. Jetzt kann sich Amalie nicht mehr länger halten, sie bricht in einen Strom von Thränen aus — die Mutter befiehlt ihr sich zu entfernen, Amalie fällt ihr zu Füssen, mein Bruder vereinigt sein Flehen mit dem ihrigen. Umsonst! die Mutter beharrt auf ihrem Ausspruch, und Amalie muß sich hinweg begeben. Schluchzend sagt sie meinem Bruder Lebewohl, und windet sich sanft aus seinen Armen, womit er sie umschlungen hält.


  Dieser ist außer sich, er versucht alle Künste den Entschluß der Mutter zu ändern, sie sind alle vergeblich! Endlich — o der jugendlichen Unbesonnenheit! — setzt er jede Bescheidenheit auf die Seite, er klagt über Grausamkeit, über den Zwang, welchen man Amalien anthun will, droht die Sache vor Gericht zu bringen. Die Mutter wird wütend, befiehlt ihm ihr Haus für immer zu vermeiden, und beyde trennen sich in der heftigsten Erbitterung.“


  „Als mein Bruder wieder zur Besinnung kam, gelangte er zugleich zu der schrecklichen Ueberzeugung, daß er durch sein ungestümmes Betragen vollends alles verdorben habe. Der Erfolg bestätigte es. Er schrieb des andern Tages an Amaliens Mutter einen Brief voll der tiefsten Unterwürfigkeit und Reue, er ward aber keiner Antwort gewürdiget; er versuchte es nach einigen Tagen noch einmahl, allein auch dieses Schreiben blieb unbeantwortet. Jetzt verließ ihn die Hoffnung.


  „Was ihn gänzlich darniederschlug, war der Umstand, daß er Amalien weder sehen, noch sprechen konnte, ohne deren Wissen er nicht wagen wollte seine ferneren Maßregeln zu nehmen. Zu allen Stunden des Tages strich er an ihrer Wohnung vorüber, um sie beym Ausgehen, oder an dem Fenster zu überraschen, aber seine Aufmerksamkeit war vergebens. Umsonst suchte er die Hausleute, durch Geld und Versprechungen zu bestechen, sie standen alle im Solde der Mutter, und wiesen seine Anerbiethungen zurück. Um kein Mittel unversucht zu lassen, schrieb er an Amaliens Tante, schilderte ihr die ganze Lage der Sache, und seine Verzweiflung; bath sie, für ihn fürzusprechen.


  Die gute Frau, welche durch die Betrübniß über Amaliens Entführung auf das Krankenlager geworfen ward, erfüllte dennoch meines Bruders Bitte unverzüglich. Ihr Brief war ein wahres Meisterstück von Beredsamkeit, aber das Herz der erbitterten Mutter war unbeweglich; es blieb beym alten.


  „Und Amalie! — was that Amalie?“


  „Ihr Zustand war noch weit schrecklicher als der meines Bruders. Die plötzliche Trennung von ihrem Geliebten, zu einer Zeit, wo sich beyde am Ziele ihrer Vereinigung glaubten, die Verzweiflung es je wieder zu erreichen, eine trostlose Aussicht in die Zukunft, inniges Bekümmerniß über das Schicksal meines Bruders — alles dieses bestürmte, drückte sie nieder, und doch durfte sie es nicht wagen, ihr Herz im Angesicht ihrer Mutter, die sie nicht aus den Augen ließ, durch Thränen zu erleichtern; selbst diesen armseligen Trost hatte ihr die grausame versagt. Er verdient Verachtung, rief sie, und nicht Thränen der Unwürdige, der sich vermaß mich zu beleidigen. Amalie weinte und klagte nicht, aber der wüthende Schmerz, den sie nicht äußern durfte, durchwühlte ihr innerstes, und brachte sie täglich dem Grabe näher.


  „Unterdessen war mein Bruder in voller Thätigkeit das verbessern zu wollen, was er verdorben hatte. Er verfügte sich in dieser Rücksicht zu Amaliens Vormund, aber, was er befürchtet hatte, traff ein; er fand ihn von allen unterrichtet und ganz auf der Mutter Seite. Kein Mittel, das Menschen verführen, die festesten Entschlüsse beugen kann, ließ mein Bruder unversucht, allein hier schlugen sie alle fehl, nichts war vermögend des Mannes eisernen Sinn zu ändern. Mein Bruder entfernte sich ohne Hoffnung.


  „Nun hatte er alle Wege betreten, einen einzigen ausgenommen, und dieser war: die Sache vor Gericht zu bringen. Ein verzweifelter Schritt! aber es blieb ihm keine Wahl übrig. Es ließ sich leicht voraussehen, daß dieser Weg nicht nur der längste, sondern auch der gefährlichste wäre, indem die Mutter alles aufbiethen werde die Richter zu ihrem Vortheile zu bestechen, und da er noch überdieß erfahren hatte, daß sie bey dem Gerichte nicht wenige Freunde und Verwandte zähle — ein Umstand, der seinen Muth vollends zu Boden schlug; aber dennoch befahl die Nothwendigkeit diesen letzten Schritt als den einzigen möglichen noch zu versuchen, und mein Bruder war eben Willens zu gehorchen, als die Lage der Sache auf einmahl eine andere Wendung erhielt.


  „Carl, Amaliens Bruder war in aller Stille von Paris zurückgekommen um seiner Mutter bey Ausführung eines Bubenstücks unter die Arme zu greiffen, wozu er den Knoten so vortrefflich geschürzt hatte. Er haßte seine Schwester, weil sie von der Mutter gehaßt wurde, deren Liebling er war. Aber seit seines Vaters Tod, dessen Testament ohne Vergleich mehr zu ihrem, als seinem Vortheile war, ging sein Haß in thätige Verfolgung über. Er wuste nur zu gut, daß Amaliens ganze Glückseligkeit auf dieser Heyrath beruhte, Grund genug für ihn, daß er alle Kräfte anspannte sie zu hintertreiben.


  Die erste Verrätherey beging er, als er der Tante das Geheimnis ihrer Liebe entdeckte, die zweyte, als er den Griechen in das Haus derselben einführte, und endlich — werden Sie es glauben, daß er derjenige war, welcher die Entführung seiner Schwester in Vorschlag gebracht, und mit dem Griechen abgekartet hatte? Nun war er gekommen sein rühmliches Werk zu beschliessen. Da er seine Ankunft vor meinem Bruder geheim hielt, so konnte er, ohne von dessen Aufmerksamkeit etwas zu befürchten die Triebräder seiner Maschine im Verborgenen in Bewegung setzen, und während jener nicht das geringste ahnete, seine teuflische Verrätherey vollführen. —


  „Mein Bruder wohnte eines Tages in der *** Kirche der Frühmesse bey. Zufälliger Weise bemerkten seine herumschweifenden Blicke in einem Stuhle nicht fern von ihm ein Mädchen, das ihn scharf in die Augen faßte, aber sie niederschlug, sobald ihr sein Blick begegnete. Das fiel ihm auf, er betrachtete die liebliche Gestalt genauer, konnte sich aber mit aller Anstrengung nicht erinnern, sie irgendwo gesehen zu haben. Kaum hatte er seine Augen von ihr weggewandt, so bemerkte er durch einen Seitenblick, daß die ihrigen abermahl auf ihm ruhen, und so, wie er sich gegen sie kehrte, war ihr Blick wieder auf dem Gebethbuch. Neugierig wiederholte er diesen Versuch öfters, der Erfolg war immer derselbe. Die Messe ging vorüber, das Gedränge hatte sich verloren, das Mädchen blieb, er auch. Sie war jung und schön wie ein Engel, sein Blick weilte mit stillem Wohlgefallen auf ihr. Endlich stand sie auf, sah meinen Bruder noch einmahl an und ging.


  Seine Neugierde war auf den höchsten Grad gespannt, er folgte ihr auf dem Fuße. Aber wie staunte er, als sie unter der Kirchthüre stehen blieb und ihn erwartete. „Ich weiß nicht (sagte sie mit Erröthen und einer liebenswürdigen Verwirrung, als er sich näherte) ich weiß nicht, ob ich mich vielleicht in der Person irre, aber nach der Beschreibung — die mir eine gewisse Amalie (indem sie den Familiennahmen hinzufügte) von Ihnen machte, sollte ich's nicht vermuthen. —“


  „Wie! rief mein Bruder entzückt, sie kennen diese Amalie?“ Ich stehe in einem engeren Verhältniß mit ihr, ich bin ihre Freundinn (war die Antwort). „Aber darf ich um Ihren Nahmen bitten?“ Er entdeckte ihn ohne Verzug. „Sie sinds, an den mein Auftrag lautet,“ sagte das Mädchen. Ein Auftrag von Amalien? rief er in großer Bewegung. Stille, stille! erwiederte sie, wir könnten hier überrascht werden. Begleiten Sie mich nach Hause, Sie sollen mehr hören. Mein Bruder war außer sich, er gehorchte der reitzenden Unbekannten wie der Stimme eines Engels.


  „Der Weg wurde unter gleichgültigen Gesprächen zurückgelegt. Als sie dem Hause sich näherten, sagte das Mädchen: Vor meiner Mutter haben Sie kein Geheimniß, diese Weiß Ihre ganze Geschichte und interessirt sich für Amalien nicht minder warm als ich. Sie traten ins Zimmer, eine ehrwürdige Matrone kam ihnen entgegen, und als sie von Luisen, dies war der Nahme ihrer Tochter, erfahren hatte, wer mein Bruder wäre, hieß sie ihn niebersitzen, und fragte die erstere ob sie sich des Auftrages von Amalien entledigt hätte? Sie erwiederte, daß sie es eben Willens wäre. Mein Bruder war ganz Ohr.


  „Schon einige Tage her hatte ich bemerkt (fing Luise an) daß Amalie sehr düster und zurückhaltend war. Ich fragte sie einigemahl um die Ursache, sie entschuldigte sich immer damit, daß sie sich nicht wohl befinde. Gestern endlich gelang es mir, sie einige Minuten in Abwesenheit ihrer Mutter zu sprechen, sie erzählte mir ihre traurige Geschichte mit wenigen Worten, und schilderte ihr Unglück mit so lebhaften Farben, daß ich bis zu Thränen bewegt wurde. Als sie dieses bemerkter, drückte sie mich an ihr Herz. O such' ihn auf (schluchzte sie) sprich ihm Trost ein, daß er nicht verzweifle. Sag ihm, daß meine Mutter unwandelbar auf ihrem Entschluß bestehe, daß keine andere Rettung möglich sey als Flucht. Sag ihm — Hier wurde Amalie durch die Dazwischenkunft ihrer Mutter unterbrochen, und da diese das Zimmer nicht wieder verließ, so weiß ich Ihnen gegenwärtig nicht mehr zu sagen.“


  „Genug, rief mein Bruder, sagte sie nicht, daß keine andere Rettung möglich sey als Flucht? Was brauche ich mehr zu wissen? Wir wollen fliehen, und in einem entfernten Winkel der Erde verborgen halten, und im stillen unser Glück genießen. O es ist ein göttlicher Einfalt! Ich kenne nichts leichters als ihn auszuführen.“


  „Die Matrone schüttelte den Kopf. Mein Bruder lächelte über ihre Bedenklichkeiten, Freude und Liebe hatte in diesem Augenblick ihn einem Betrunkenen gleich gemacht, der da keine Gefahr ahnet, wo der Nüchterne mit Schrecken zurückfährt. Die Alte aber, welche sich vor diesem Rausche zu fürchten schien, entließ ihn nicht eher, als bis er versprach, keinen Schritt ohne ihr Wissen zu thun.


  „Sobald er das Haus verlassen hatte, war seine erste Sorge zu erforschen, wer seine unbekannten Wohlthäterinnen wären. Man sagte ihm, daß die Matrone eines französischen Officiers Wittwe sey, der vor zwey Jahren gestorben und seiner Frau und Tochter so viel hinterlassen habe, daß sie bequem leben können. Mit dieser Nachricht War mein Bruder zufrieden.


  „Als er sich des anderen Tages um die bestimmte Zeit bey Luisen einfand, erfuhr er, daß Amalie unpäßlich und nicht allein zu sprechen gewesen sey, weil sie sorgfältig von der Mutter gehütet wurde. Das nähmliche sagte man, als er den Tag darauf erschien, doch suchte man ihn beydesmahl durch die Versicherung zu beruhigen, daß die Unpäßlichkeit von keiner Bedeutung wäre.


  „Aber am dritten Tage kam ihm Luise gleich bey dem Eintritte mit der Nachricht entgegen, daß sich Amalie besser befinde. Allein — sagte sie und hielt eine Weile inne — mein Bruder sah sie bestürzt an — sie lächelte: machen Sie sich auf eine große, große Neuigkeit gefaßt, fuhr sie mit schalkhafter Munterkeit fort. — „Und diese Neuigkeit wäre? Daß sie mein Bräutigam sind.“ Mein Bruder war wie aus den Wolken gefallen, doch faßte er sich, und nahm die Sache für Spaß. „Sie glauben, ich scherze, sagte sie mit angenommener Ernsthaftigkeit: aber gewiß und wahrhaftig. Sie sind mein Bräutigam, und was noch sonderbarer klingt, Sie müssen es seyn, und was erst das ärgste ist, Sie machen sich und Amalien unglücklich, wenn Sie es nicht seyn wollen.“


  Meinen Bruder muß bey dieser Anrede wunderlich zu Muth gewesen seyn. Einen Augenblick ließ ihn die Schöne in dieser Verlegenheit, dann zog sie ein Blatt hervor, und überreichte es ihm. Er traute kaum seinen Augen: von Amalien? rief er mit freudigem Erstaunen, ja, ja, ich erkenne ihre Hand! „Und was schreibt diese Hand?“ Ach! leider nicht mehr als eine Zeile: Thu alles, was dir Luise sagen wird. Ist dieses zu meiner Bevollmächtigung nicht genug? fragte das Mädchen. Aber in welcher Beziehung steht ihre Bevollmächtigung mit der Neuigkeit, daß ich ihr Bräutigam bin und seyn muß? erwiederte mein Bruder, mit allen Zeichen der Neugierde und Verwunderung. „Darüber wird Ihnen Mama den Aufschluß geben“ war die Antwort.


  „Die Matrone nahm das Wort: „Ich und meine Tochter berathschlagten gestern: wie der Einfall Amaliens — denn leider sehe auch ich kein anders Rettungsmittel als die Flucht — in Erfüllung zu bringen wäre. Da wir die Sache bey kaltem Blut überlegten, so fanden wir, daß die Ausführung, welche Ihnen in der ersten Aufwallung so leicht schien, mit fast unübersteiglichen Schwierigkeiten verbunden ist. Oder halten Sie es wohl für eine Kleinigkeit, die Aufmerksamkeit der Mutter, welche Amalien Tag und Nacht bewacht, und den Diensteifer der Hausleute, die jeden ihrer Schritte belauern zu hintergehen? An eine Entführung durch Gewaltthätigkeit ist ohnehin nicht zu gedenken. Ich und meine Tochter quälten uns lange irgend einen ausführbaren Plan zu dieser Flucht aufzufinden, aber kaum war einer entworfen, als er seiner Unzulänglichkeit wegen schon wieder verworfen wurde. Plötzlich stiegt mir ein Gedanke durch den Sinn: Wie? wenn es uns gelänge, die Wachsamkeit der Mutter zu unterdrücken, wenn wir sie überreden könnten, Sie hätten Luisen durch einen Zufall kennen gelernt, sie liebgewonnen, und, weil sie die Hofnung. Amaliens Hand zu erhalten aufgegeben, sich entschlossen, um die Hand ihrer Freundinn zu werben. Ich theilte meiner Tochter diesen Gedanken mit. Anfangs weigerte sie sich, aus Delicatesse und Furcht vor den Folgen, diese Rolle zu übernehmen, aber die Freundschaft für Amalien besiegte doch zuletzt ihre Bedenklichkeiten, und sie gab meiner Meynung nach. Nun war es nöthig, Ihrer Geliebten den neuen Plan vorzulegen und ihr Urtheil darüber zu vernehmen. Es glückte Luisen sie allein zu sprechen; sie fand den Plan vortreflich, und gab auf der Stelle ihre Einwilligung. Wir sind jetzt begierig. Ihr Urtheil zu hören.


  „Mein Bruder war von der Dienstfertigkeit seiner neuen Freundinnen überrascht und durchdrungen. Tief gerührt stammelte er seinen Dank — aber das Mädchen rief: Sparen Sie Ihren Dank, und sagen Sie uns lieber Ihr Urtheil.


  „Amalie hat den Plan bewilligt? Mein Wille ist jederzeit der ihrige.“


  „Nun schritt man zur Ausführung. Mein Bruder konnte kaum den andern Tag erwarten, so begierig war er die Wirkung von Luisens List zu erfahren. Er kam noch vor der bestimmten Zeit, und sie eilte ihm mit folgender Nachricht entgegen:


  „Amaliens Mutter ließ sich von meiner neuen Eroberung leichter überreden, als ich dachte. Anfangs war sie zwar der Meynung, ich scherze. Als ich aber ernstlich auf meiner Behauptung verharrte, und unserm Roman so viele Wahrscheinlichkeit, als nur immer ein gedruckter hat, zu geben suchte, nahm sie bald meine Aussage für baare Münze — so geneigt ist der Mensch das zu glauben, was er wünscht. Von dieser Seite also ging, wie Sie sehen, alles erwünscht. Ach! warum kann ich Ihnen von Amaliens Gesundheitsumständen nicht eben so erwünschte Bothschaft bringen. Das Fieber, welches sie neulich befiel, ist wiedergekehrt, und obschon der Arzt versichert, es wäre nichts zu befürchten, so dürfte es doch die unangenehme Folge haben, daß die Ausführung unsers Plans dadurch verzögert wird.“


  „Mein Bruder war untröstlich. Luise gab sich alle Mühe, ihn aufzuheitern, was ihr aber nur zur Hälfte gelang. Am folgenden Morgen überraschte sie ihn mit einer Neuigkeit, die bessere Wirkung that: „Sie sollen morgen Amalien sehen! (sagte sie) das Mittel, wodurch Sie dieses erhalten, ist zwar ein wenig sonderbar, aber es paßt in unsern Plan. Der Mutter sind über meine gestrige Entdeckung Zweifel gekommen, die ich durch Thatsachen am besten zu entkräften glaubte. Ich sagte ihr daher, daß sie mich morgen nach der Messe mit Ihnen Arm in Arm an ihrem Fenster sollte vorbeyspazieren sehen. Sie versprach, uns um die bestimmte Zeit ja gewiß am Fenster zu erwarten, und bey dieser Gelegenheit werden Sie auch Amalien sehen.“


  „Der letzte Umstand verscheuchte bey meinem Bruder jede Ueberlegung, und er harrte des andern Morgens in der Kirche mit Ungeduld auf das Ende der Messe, um Luisen auf dem verabredeten Spatziergang zu begleiten.


  „Eine Strecke vor Amaliens Hause sagte das Mädchen: „Sie werden Ihre Geliebte sehr blaß finden, das böse Fieber hat sie ein wenig übel mitgenommen, aber, um Gotteswillen! vergessen Sie nicht, was Sie für eine Rolle spielen, halten Sie ihre Blicke im Zaum, und zeigen Sie eine heitere Miene. Sie waren jetzt bis zum Hause gekommen, Amalie stand am Fenster. Mein Bruder glaubte ihren Geist zu erblicken und blieb mit Bestürzung stehen; bleich und abgezehrt, mit erloschenen Augen starrte sie ihn einen Augenblick an und verschwand. „Sind Sie ein Mann?“ flüsterte Luise und zerrte ihn fort, mein Bruder folgte maschinenmäßig ohne auf Amaliens Mutter Rücksicht zu nehmen, und sah beständig nach dem Fenster, wo seine Geliebte erschienen war. Sie hatten sich schon eine gute Strecke vom Hause entfernt, als ihn Luisens Vorwürfe erst wieder zu sich brachten. Er wollte nochmahls zurück, nur die lebhaftesten Einwendungen konnten ihn davon abhalten.


  „Sie haben (sagte Luise, als mein Bruder sie den folgenden Tag besuchte) mit einemmahl ein Gebäude eingerissen, an dem ich meine Mutter und Amalie die Steine so mühsam und künstlich zusammenfügten; das ist vermuthlich der Dank, womit Sie unsere Verwendung für Ihr Glück belohnen?“ Mein Bruder schwieg beschämt. —


  „Ober gedenken Sie vielleicht die Unternehmung ohne unser Zuthun auszuführen, dann bedaure ich freylich daß Sie uns das nicht früher wissen liessen.“ Mein Bruder bath um Vergebung, aber ihr Unwille war nicht so leicht zu besänftigen. „Nein! (sagte sie) ihr gestriges Benehmen ist durch nichts zu entschuldigen. Ich warnte Sie doch! Sie konnten also nicht einmahl überrascht seyn. Oder däuchte es Ihnen so sonderbar, daß die kranke Amalie nicht so blühend und rund aussah, wie die gesunde? Dieser so natürliche Umstand konnte sie ganz außer Faßung setzen?“ So ging es noch eine Weile fort, bis meines Bruders sanftes bittendes Zureden sie endlich gefälliger machte. Doch bestand sie fest darauf, nie wieder an die Sache Hand anzulegen, wenn er nicht auf Ehre verspräche, ihr künftig in allem pünktlich Folge zu leisten. Da mein Bruder keine Möglichkeit vor sich sah, seinen Plan ohne ihre Hülfe auszuführen, fand er sich wohl nothgedrungen es zu versprechen.


  „Den folgenden Tag machte ihm Luise zu wissen, daß sie mit Amalien verabredet hätte ihrer Mutter durch einen entscheidenden Streich allen Verdacht zu benehmen, den sie seit dem letztern Vorfalle ziemlich deutlich merken ließ. In dieser Rücksicht (fuhr sie fort) sagte ich der Mutter, daß Sie mich alle Abende auf meinem Zimmer besuchen, und daß, wenn sie sich einmahl die Mühe geben wollte, uns in einem Nebengemach zu belauschen, sie selbst von Ihren Gesinnungen gegen mich sich überzeugen könne. Dieser Vorschlag gefiel so sehr, daß sie auf der Stelle den morgenden Abend zur Ausführung bestimmte. Es hängt also jetzt von Ihnen ab, der selben Ihre Liebe zu mir, und ihre Absichten auf meine Person so wahrscheinlich zu machen, als Sie unserm Plan gemäß für gut befinden.“


  „Mein Bruder erschien um die festgesetzte Stunde. Er wurde in ein großes, durch den Schein eines einzigen Lichtes nur schwach erhelltes Zimmer geführt, das in der Vertiefung ein Fenster und noch eine Thüre hatte, die aber geschlossen war. Luise kam ihın bey dem Eintritt entgegen, und gab ihm durch einen Wink zu verstehen, daß sich Amaliens Mutter bereits in dem anstossenden Gemach befinde. Sogleich entspann er ein Gespräch, welches in kurzem zu dem verabredeten Ziele führte. Das Mädchen unterstützte ihn, so viel die weibliche Bescheidenheit erlaubte und so wurde die Unterredung bald feuriger und trauter. O Luise! (rief er endlich mit allem Ausdruck eines begeisterten Liebhabers) Sie haben eine Flamme in mir entzündet, die mich verzehrt. Halten Sie nicht länger ein Herz mit bloßen Hoffnungen hin, ein Herz, das sie anbethet, dessen ausschweifendste Wünsche sich alle in dem einzigen vereinigen: sie zu besitzen, und dessen tobender Ungestümm nicht länger den Aufschub eines Stückes ertragen kann, das ihn zum Gott machen wird. Erlauben Sie, das ich morgen ihre Mutter um ihre Hand bitte.


  „Schwärmer! (erwiederte das Mädchen) Und wenn ich es erlaube, und wenn Sie diese Hand erhalten (mein Bruder drückte sie mit Heftigkeit an seine Lippen, indem er sich vor ihr auf die Kniee warf) wie lange wird diese Schwärmerey dauern, die jetzt alle ihre Empfindungen überspannt? Wer bürgt mir für Ihre Treue, die Sie Amalien brachen?“ —


  Reden Sie nicht so! (rief er) Luise! Sie durchbohren mein Herz. Diese Amalie, von der Sie sprechen, ich bekenne es, sie war mir nicht gleichgültig, ihre Reitze haben meine Augen geblendet, aber mehr war es nicht. Geliebt? Ich kannte die Liebe nicht, als bis ich dich sah Luise! Und endlich — was soll Amalien eine Treue, die ihr und mir nichts nützt? kann ich wider das Schicksal kämpfen, das meine Verbindung mit ihr unmöglich macht?“


  „Allmächtiger Gott“ erschallte es im Nebengemach, und zu gleicher Zeit geschah ein Fall. Mein Bruder verblaßte, fuhr auf, rief zitternd „das ist Amaliens Stimme“ und drang zur verschlossenen Thüre, mit der Miene sie zu durchbrechen. Luise riß ihn zurück. „Haben Sie Ihr Versprechen schon vergessen? (sagte sie) wollen Sie wieder aufs neue alles verderben? „Dieser Schlag wirkte, sie benutzte den Augenblick, schob ihn flugs in ein Seitenkabinet, und schloß von außen die Thüre ab. Nach einer geraumen Zeit kam sie mit der Nachricht zurück: daß Amalie mit ihrer Mutter im Nebengemach am Fenster gelauscht und plötzlich in Ohnmacht gefallen — Amalie? rief mein Bruder und davon sagten Sie mir nichts? —


  Aus zweyerley Ursachen (gab sie zur Antwort) Erstens geschah es ohne mein Wissen, daß Amalie ihre Mutter begleitete; und sie fortzubringen, als sie schon da war, ging nicht an. Zweytens: sagte ich Ihnen von ihrer Gegenwart nichts, weil Sie dadurch überrascht Ihre Rolle vermuthlich minder gut gespielt hätten, als nach unserm Plane nothwendig war. „Ist sie noch zugegen?“ — Man hat sie sogleich nach Hause gebracht (erwiederte Luise) „Aber warum fiel sie in Ohnmacht?“ Weiß ichs? Sie ist eine Schwärmerinn! vielleicht spielte ihr die Phantasie einen Streich, und sie nahm auf einen Augenblick die Scene, welche Täuschung war, für Wirklichkeit, und Ihre Worte für Ernst. — Die Einbildungskraft, die, wie Sie wissen, bey Amalien sehr lebhaft, ist, wirkte vielleicht auf ihre Nerven, und eine plötzliche Ohnmacht war die Folge. Ich nehme jetzt diese vielleicht als Erklärung an; weil ich erst morgen die wahre Ursache erfahren werde.“ Mein Bruder ging in der entsetzlichsten Unruhe nach Hause.


  Was ich Ihnen bis hieher erzählet habe, (sagte der Graf, indem er aufstand) ist ein Auszug von meines Bruders, theils mündlichen theils schriftlichen Berichten, wovon ich die letztern so oft las, daß ich sie beynahe ganz auswendig weiß. Aber die Wendung, welche diese Geschichte jetzt nimmt, sollen sie aus einem eigenhändigen Briefe desselben erfahren, den ich Ihnen morgen mittheilen werde.


  Ich empfieng des andern Tages den Brief, obenauf lag ein fast unleserlicher Zettel von der nähmlichen Hand. Hier ist die Abschrift von beyden.


  „Sie ist todt! — du glaubst es nicht? aber sie ist wahrhaftig todt — ich selbst habe sie gesehen. Es war tief um Mitternacht, als ich ihr den letzten Besuch am Sarge abstattete. Mir standen die Haare zu Berge, aber wenn du wüßtes, waß sie gesprochen hat — Heute ist sie begraben worden. Ich war dabey zugegen, mehr todt als lebendig. Aber jetzt bin ich ruhig. Nicht einmahl weinen kann ich. Wo ich hinschaue, sehe ich sie. Sie hat mich sehr lieb gehabt — aber sie mußte sterben, und ich begreife nicht, daß ich noch lebe. — Wo werde ich seyn, wenn du diese Zeilen liesest!“ —


  *


  „Was ich dir das letztemahl geschrieben habe, davon weiß ich kein Wort. Eine Art von Wahnsinn hatte sich meiner bemächtigt. Aber sey ruhig Bruder, dieser schreckliche Zustand ist vorüber, und ich kann jetzt wieder ruhig schlafen. Das mag wohl daher kommen, weil ich ihren letzten Willen erfüllt habe.


  „Du weißt, daß Amalie nach dem letzten Vorfall ohnmächtig nach Hause gebracht wurde. Den andern Tag meldete mir Luise, daß sie nicht, wie wir vermuthet hatten, über den Inhalt unserer Unterredung ohnmächtig geworden, sondern zufälliger Weise auf dem Tische, worauf sie mit ihrer Mutter stand: um uns am Fenster zu belauschen, ausgeglitten und eh' es jemand verhindern konnte, hinabgestürzt wäre. Der Fall dürfte, wie der Arzt befürchtet, eine Quetschung im Kopfe verursacht haben, und von übeln Folgen seyn, doch waren gegenwärtig alle Hände beschäftiget diese zu verhindern. „Verlange keine Schilderung von dem Zustande, worein mich diese Nachricht versetzte.


  „In Jammer versunken saß ich Abends ganz allein auf meinem Zimmer, ein starkes Pochen an der Thüre störte mich auf. im Wer ists? rief ich unwillig „Ferdinand!“ wimmerte es von außen, die Thüre huschte auf, Niemand trat herein. Ein Schauer der Ahnung durchbebte mich, die Stimme, welche meinen Nahmen nannte, war Amaliens Stimme, ich flog mit dem Licht der Thüre zu, Niemand war an der Schwelle, auch draußen Niemand. Ich stürmte die Treppe hinab, sah rund umher, keine menschliche Gestalt begegnete mir. Jetzt besann ich mich erst, daß es vergebliche Mühe wäre, Amalien, die krank zu Hause liegt, hier zu suchen; aber in eben dem Augenblick entwickelte sich in mir ein Gedanke, der mich mit Entsetzen erfüllte. Ich eilte nach Luisens Wohnung, sie kam mir, verwirrt und zitternd entgegen: Ach! (seufzte sie und verbarg ihr Gesicht) Amalie ist sehr krank! — Sie ist todt!“ schrie ich außer Fassung. „Almächtiger Gott! (sagte sie) Sie wissen also schon —“ Jetzt war es heraus, was ich bloß vermuthet hatte, ich sank ohnmächtig nieder.


  „Als ich wieder die Augen aufschlug, fand ich Luisen und ihre Mutter um mich beschäftiget. Mein erster Laut war: Amalie! Sie sagten mir: Man habe sie todt im Bette angetroffen. Auf die Frage, wie ich mich befinde, war meine Antwort: „Stark genug, um die Todte zu sehen. Ich bemerkte, daß man über meine Aeusserung erschrack. Die Mutter nahm zuerst das Wort: „Sie sollen sie sehen, aber nicht jetzt. Wenn ich auch auf Ihren eigenen Zustand keine Rücksicht nehmen wollte, so würde ich es dennoch zu verhindern trachten. Bedenken Sie die Verwirrung, worein dieser plötzliche Todesfall das Haus versetzt. Und wie können Sie es wagen, der Mutter unter solchen Umständen vor die Augen zu treten? wie dürfen Sie hoffen, eingelassen zu werden?“


  „Sie versprach mir, die Todtenwächterinn zu bestechen, und wenn alles im Hause ruhig wäre, mir durch sie Eingang zu verschaffen. Es ward beschlossen, daß gegen Mitternacht der Mann der Wächterinn vor meine Wohnung kommen würde, dem ich auf ein verabredetes Zeichen folgen sollte. Luisens Mutter hielt Wort. Mit dem Schlage halb zwölf erschien ein Vermummter unter meinem Fenster. Ich steckte eine geladene Pistole zu mir, und machte mich mit ihm auf den Weg.


  „Finster, wie mein Gemüth, war die Nacht. Nur hier und da flimmerten an dem schwarzen Gewölbe einzelne Sterne, wie Todtenlampen in Grüften. Eine schauervolle Stille, durch kein Lüftchen unterbrochen, lag über der Erde verbreitet. Auch in meiner Seele war Ruhe, aber sie glich jener schrecklichen Ruhe, die Nachts in einer Festung herrscht, welche am Morgen mit Sturm übergeben soll. Ein solcher Gemüthszustand leidet keine Beschreibung.


  „Ich gelangte mit meinem Begleiter schweigend und unbemerkt zu Amaliens Hause; er öffnete leise das Thor, und leitete mich die Treppe hinauf. Die Wächterinn, welche oben an der Schwelle meiner harrte, ergriff meine Hand. Durch, zwey finstere Zimmer ward ich geführt. Als die dritte Thüre aufging, wehte mich Leichengeruch an; hier war das Zimmer, wo Amalie lag.


  „Sechs Wachslichter brannten um den Sarg: worinn sie, mit einem weißen Tuch bedeckt ruhte. Meine Führerinn winkte mir, näher zu treten und schlug das Euch zurück. Dieser Anblick versetzte mich aus der tiefsten Erstarrung in eine fürchterliche Bewegung. Amalie lag da wie eine Nonne gekleidet, ein Crucifix in der Hand, ihr Gesicht war durch keine Verzerrung entstellt, ihr Mund schien zu lächeln. Amalie! rief ich in der heftigsten Aufwallung, und warf mich über sie hin. Aber das Weib riß mich zurück, stürzte zu meinen Füssen und bath mich um Gotteswillen, sie durch meinen Ungestümm nicht zu verrathen. Ich versprach ihr ruhig zu seyn, und wandelte händeringend im Zimmer auf und nieder.


  „Unterdessen ging der erste heftigste Aufruhr in meiner Seele vorüber, und ließ der Erinnerung an einen Entschluß Platz, vor dessen Entdeckung du schaudern wirst. Ich fühlte mich unfähig ohne Amalie zu leben, und dieß hatte mich zu dem Entschlusse bestimmt, mir an ihrer Seite den Tod zu geben. Deswegen hatte ich die geladene Pistole zu mir gesteckt, deßwegen hatte ich zu Hause alle meine Sachen in Ordnung gebracht. Jetzt wollte ich nur noch ein paar Zeilen an Amaliens Mutter schreiben, und dann zur Ausführung meines Vorhabens schreiten, weil ich bey längerem Aufschub durch irgend einen Zufall daran gehindert zu werden fürchtete. Ich bedeutete der Wächterinn, die Todte mit dem Leichentuch zu bedecken, drückte ihr ein Goldstück in die in Hand und bath sie, in dem anstossenden Zimmer sich so lang entfernt zu halten, bis ich sie zurückrufen würde. Das Gold und meine scheinbare Ruhe machten sie folgsam. Sobald ich allein war, eilte ich, zur Vollendung meines Entschlußes mich anzuschicken.


  „Aber o mein Bruder! über uns waltet eine höhere Macht, deren Sklaven wir sind, wenn wir uns schon Herren unsere Schicksals dünken. Höre eine Begebenheit, die alle deine Faßungskraft weit übersteigt, deren bloßes Andenken meinen Geist schwindeln macht, und mich bis ins innerste erschüttert.


  „Schon hatte ich jene Zeilen an die Mutter auf einer Tisch hingelegt, schon war ich zum Tode bereitet, und eben wollte ich die Pistole in der Hand, mich der Verstorbenen nähern, als plötzlich der Sarg bebte, die Bretter krachten, das Leichentuch sich bewegte. Erschrocken stand ich still. — „Ferdinand! schalte es aus dem Sarge und zu gleicher Zeit richtete sich Amalie empor. Ihre Wangen blieben todtenblaß wie vorher, ihre Lippen blau, ihre Augen starr, ihre Hände blieben gefaltet, und hielten das Crucifix. Staunen und Entsetzen hatten meine Füsse an Boden festgewurzelt, zu Eis starrte mein Blut. „Ferdinand! (redete sie mit dumpfer Stimme mich an) fürchte dich nicht. Mein Geist durfte noch einmahl in seine verlassene Hülle zurückkehren um Abschied von dir zu nehmen. Unsere Liebe war nicht für diese Erde. Verlaß die Welt und harre in einem Kloster des Stündleins, das uns bald unauflöslich vereinigen wird.“ Sobald sie dieses gesagt hatte, schloß sie Augen und Mund, und fiel wieder leblos in den Sarg zurück.


  „Die Wächterinn, welche zur Thüre hereinstürzte, weckte mich aus der Erstarrung, worein mich dieser Auftritt versetzte. Sie blickte schüchtern im Zimmer umher, und als ihre Augen auf mich fielen, tratt sie erschrocken zurück. Ich muß wie ein Sterbender ausgesehen haben. „Jesus Maria! was ist Ihnen? (sagte sie) Ich habe jemand in diesem Zimmer sprechen hören“ — „Nichts! nichts! (erwiederte ich, indem ich den Angstschweiß von der Stirne wischte) Ich habe nur mit mir selbst gesprochen.“ Da ich wahrnahm, daß sie meinen Worten nicht glaubte, so entfernte ich mich, um allen fernern Fragen auszuweichen.


  „Früh um neun Uhr ward Amalie begraben. Ich wankte in einiger Entfernung hinter dem Leichenzug her, und erst jetzt fingen meine Thränen zu fliessen an. In wüthender Ergießung erleichterte sich mein Herz, das bisher stummer zermalmender Schmerz zusammenpreßte. Ich folgte dem Zuge bis in die Kirche der **iten, in deren Gruft Amalie beygesetzt wurde. Während der Leichenceremonie stieg in mir einigemahl der Gedanke auf, daß ich bloß einen schrecklichen Traum träume. Aber als die Leichenträger den Sarg anfaßten, um ihn in die Gruft zu versenken, erwachte ich mit einemmahl zu einem Gefühl, das nur in der Todesstunde wiederhohlt werden kann. Wie mir in diesem Augenblicke der Trennung war, so wird mir einst seyn, wenn meine Seele vom Körper scheidet. — Unwillkührlich streckte ich meine zitternden Arme nach dem Sarge aus, — er versank. Ich glaubte mit ihm zu versinken. —


  „Drey Stunden waren schon nach dem Begräbniß verflossen, ich stand noch immer auf dem alten Platze. Unmöglich schien es mir, einen Ort zu verlassen, wo alle meine Hoffnungen begraben lagen. Doch endlich erinnerte der Schliesser, das es Zeit wäre die Kirche zu sperren, und da half kein Widerstreben. Ich wanderte aus der Kirche in den Kreuzgang und von diesem gerieth ich in das Kloster. Da fielen mir plötzlich Amaliens Worte ein: „Verlaße die Welt und harre in einem Kloster deines Stündleins.“ Auf der Stelle war der Entschluß gefaßt hier das Ordenskleid zu nehmen. Ich freute mich über die Gelegenheit Amaliens letzten Willen an einem Ort erfüllen zu können, an den ich mich seit ihrem Begräbnis so mächtig angezogen fühlte.


  „Mein Zweck ist nun erreicht, denn am siebenten Tage ward ich in den Orden aufgenommen.


  „Aus dem Kloster also erhälst du diesen Brief. Ich bitte dich, mich nicht mit Vorwürfen über den Schritt, den ich gethan habe, zu quälen da sie ohnehin fruchtlos wären. Ich finde inner diesen Mauern eine Beruhigung, die mir die Welt nicht geben kann.“


  Der Inhalt dieses Briefes (sagte ich nachdem ich ihn zweymahl durchlesen hatte, zu dem Grafen) ist zum Theil eben so schrecklich als unglaublich. Die Scene mit Amalien im Sarge erinnert mich an eine ähnliche, wovon mir Pileski Nachricht gab.


  „Diese Nachricht war erdichtet, und Pileski ein Betrüger. Ich will doch hoffen, Daß Sie von meinem Bruder und seinem Berichte nicht ein gleiches denken?“


  „Gott behüte! — aber — könnte ihren Brüder nicht ein Traum geäffet haben —“


  „Daß dieses der Fall nicht ist, sollte doch schon aus den beygefügten Umständen einleuchten —“


  „Die Begebenheit hätte sich also wirklich zugetragen?“


  „Genau so, wie sie mein Bruder erzählte.“


  „Verzeihen Sie Graf! Ich halte Ihr Wort in Ehren, aber auch meine Vernunft. Ich kann nicht dafür, daß hier beyde in eine Collision kommen, die —“


  „Sich heben wird, wenn Sie die Fortsetzung der Geschichte hören wollen.“


  Ich brannte vor Begierde, der Graf fuhr in seiner Erzählung fort:


  „Der Inhalt dieses Briefes setzte mich zum Theil nicht minder in Erstaunen als Sie. Unerträglich aber war es mir, meinen Bruder im Kloster zu wissen. Unterdessen, weil ich nicht hoffen konnte, in der Stimmung, worin er sich jetzt befand, ihn auf vernünftigere Gedanken zu bringen, hatte ich beschlossen ein halbes Jahr vorbey gehen zu lassen, in der Meynung, daß bis dahin der Abscheu, den er von jeher gegen das Klosterleben hegte, wieder erwachen und ihn geneigter machen würde, meinen Vorstellungen Gehör zu geben. Allein zwey Monathe vor der Zeit, wo ich ihm einen Besuch in der eben bemeldeten Absicht zugedacht hatte, war ich so glücklich, eine Bekanntschaft zu machen, die seinem Schicksale eine Wendung gab, welche meine kühnsten Hoffnungen weit überstieg.


  Als ich eines Abend im Theater so eben einschlummern wollte, erweckte mich in der Loge, die an die meinige stieß, ein Geräusch, das meine Augen dahin zog. Ein Mann von mittlerer Länge in einem blauen Mantel verhüllt, den Hut tief im Gesicht, trat herein, und setzte sich mir gegenüber. Mit einer ungemeinen Schnelligkeit durchliefen seine Augen alle Gegenden des Theaters — plötzlich standen sie stille, hingen einige Zeit forschend und unverwandt an dem Gegenstande; den sie gesucht und nun gefunden hatten. Bald darauf brachte er ein Miniaturgemählte unter dem Mantel hervor, daß er mit derselben Person — es war der Herzog von Or* — zu vergleichen schien. Aber auf eine Bewegung, die dieser machte, setzte sich mein Nachbar tiefer in die Loge zurück, wo ihn die Entfernung und der Schatten für die übrigen Zuschauer unerkenntlich machte.


  Jetzt erst ich schlug er seinen Mantel auseinander, nahm den Hut ab, und ließ mich ein Gesicht sehen, das mich auf eine unbeschreibliche Art überraschte. Ich habe viele Menschen gesehen, aber nie ein ähnliches Gesicht. Solche Einfachheit und solche Größe, so Geheimnißvolles bey so vieler Offenheit! — Diese königliche starkgewölbte Stirne, die geraumen Sitz hat für tausend sich kreutzende, verworfene und wieder ergriffene Anschläge — dieses reingeschliffene, unmerklich zusinkende Auge; mit dem leicht und schnell auffassenden, durchblickenden Blick, — die Nase, welche alles von fern zu wittern scheint, was für und wider ihn ist, — dieser verschliessende und verschlossene Mund — dieses rund vorstehende Kinn voll stolzer Kraft — alles, alles zeigte nach meinen geringen physiognomischen Einsichten den Mann, dem es angeboren ist, im stillen zu herrschen und zu wirken, und weit und tief zu wirken durch Stille.


  Doch diese Schilderung ist nur höchst unvollständig, ist bloß grober Umriß, der durch die übrigen Gesichtszüge erst Eigenheit und Interesse bekommt. Auf seiner Stirne war keine Spur von Freude, noch von Traurigkeit. Eine harmlose Unbefangenheit lag um die Augen herum. Der Mund war eben so rein von Haß als frei von Liebe. Zutraulichkeit ging nicht von diesem Gesichte aus, und dennoch schien die ruhige, stille Tiefe der Physognomie mich in sich hinabzuziehen. Nur zuweilen ward mir an ihm ein Blitz innerer Bewegung sichtbar,der mich zurückscheuchte. Seine blase Farbe erhöhte den sonderbaren Eindruck, den diese Gesichtsbildung auf mich machte. —


  „Was ist das? (rief ich auf) Sie zeichnen ja das Portrait unsers Irländers so lebendig, als ob ich ihn vor mir sähe.“


  „Wie? des Irländers?“


  Den langen weißen Bart weggerechnet — kann es wahrhaftig kein Menschengesicht geben, das zu ihrer Copie besser paßte, als das Gesicht dieses Mannes.“


  „Ich wäre des Todes, wenn sich ihre Behauptung bestätigte.“


  „Das müssen Sie am besten entscheiden können, Sie haben ja selbst ihn gesehen, als Sie ihn gefangen nahmen.“


  „Aber zu welcher Zeit? Nachts; beym Schein der Fakeln, und in einer Vermummung, hinter der ich meinen Mann nimmermehr gesucht hätte, wenn ich auch in der Stimmung, worin ich mich damahls befand, fähig gewesen wäre seine Gesichtszüge schärfer zu beobachten.“


  Was haben Sie gethan!“


  „Durch Ihres Hofmeisters ungünstige Meynung von dem Unbekannten, und durch des Magistratsraths Erzählung angetrieben hab ich einen Menschen verhaften lassen, dem Amalie und mein Bruder ihr Glück zu danken hatten.“


  „Graf! besinnen Sie sich.“


  „Wenn es wahr ist, daß der Irländer und der Mann, von dem ich vorhin erzählte, die nähmliche Person ist, so sehen Sie in mir einen der ersten Undankbaren, die je die Erde getragen hat.“


  „Ich erstaune, aber noch begreiffe ich Sie nicht.“


  „So hören Sie die Fortsetzung meiner Erzählung:


  „Jener sonderbare Mensch, den Sie für den Irländer halten; schien an den Schauspiele gar keinen Antheil zu nehmen. Er zog ein Paket erbrochener Briefe hervor, wovon er einen nach dem andern durchlas. Als er damit zu Ende war und gewahr wurde, daß mein Blick beständig auf ihm ruhe, faßte er mich schärfer ins Auge. Ich bemerkte sogleich, daß ich seine Aufmerksamkeit erregt hatte, und weil ich gern die Ursache davon erfahren wollte, so suchte ich mit ihm ein Gespräch anzubinden. Ich erstaunte nicht wenig, da ich auf die Frage, wie ihm das Schauspiel gefiele, ein eben so kurzes als gründliches Urtheil nicht nur über das Stück, sondern auch über jeden Schauspieler insbesondere vernahm.


  Noch höher stieg mein Erstaunen, als er mich bey meinem Nahmen nannte, und fragte, ob ich von meinem Bruder aus dem Kloster der **niten zu * schon lange keine Nachricht hätte. Da ich aus dieser Frage schloß, daß er denselben näher kenne, so nahm ich keinen Anstand ihm dessen ganze Geschichte ausführlich zu erzählen. —


  Er horchte sehr aufmerksam zu. Als ich die Erzählung geendiget hatte, sah er eine Weile starr vor sich hin, und schien in tiefen Gedanken verloren. Plötzlich faßte er mich bey der Hand, und sagte: Kommen Sie morgen wieder an diesen Ort, Ihr Bruder soll noch glücklich werden. Mit diesen Worten verließ er die Loge.


  Urtheilen Sie selbst, wie mich das alles überraschte! — Mit solcher Ungeduld hatte ich noch nie den folgenden Tag erwartet. — Lange vor dem Anfang des Schauspieles saß ich schon im Theater. Aber meine Neugierde wurde auf die Folter gespannt. Erst bey dem Schluße des Stückes erschien er in meiner Loge. „Es ist unumgänglich nothwendig (sagte er) daß Sie den zu ihrer Reise nach dem Kloster gelegten Termin verkürzen. Künftige Woche müssen Sie reisen. Gleich bey ihrer Ankunft eilen Sie zu dem Provinzial des Klosters und geben ihm diesen gesiegelten Zettel. Das weitere werden Sie von ihm hören.“ Sobald er mir diesen Auftrag ertheilet hatte, entfernte er sich, ohne meinen Dank oder meine Antwort abzuwarten, und ich bekam ihn, trotz meiner Bemühungen, nie mehr zu Gesichte.


  Wer ist dieser Mensch? (sagte ich zu mir selbst) woher kennt er mich? was hat ihn bestimmt sich für meinen Bruder zu verwenden, und wie mag er mit solcher Gewißheit behaupten, daß derselbe noch glücklich werden soll? Kann er im Buche des Schicksals lesen, oder Todte zum Leben erwecken? denn ohne Amalie wird mein Bruder nie glücklich seyn. — Alles dieses war mir ein unauflösliches Räthsel.


  Die folgende Woche reiste ich ab. Hoffnung und Furcht: wie sich dieses Geheimniß entwickeln soll, waren wechselweise meine Begleiter. Gleich nach meiner Ankunft begab ich mich zum Provinzial des Klosters und händigte ihm den gesiegelten Zettel ein. Sie sind also der Bruder des Grafen C—v—l? (sagte er freundlich, nachdem er den Zettel gelesen hatte.) Auf meine Bejahung fragte er mich, ob ich meinen Bruder schon gesehen und gesprochen hätte. Als ich es verneinte, fuhr er fort: „Ich wünsche, daß Sie noch die Veranlassung Ihrer Reise vor ihm geheim halten, Sie werden beym Ausgange der Sache einsehen, warum ich dieses wünsche. Jetzt gehen Sie ihn zu umarmen und ihm zu sagen, daß er nach Verlauf einer halben Stunde zu mir komme.“ Er begleitete mich bis in den Gang, wo ich ihm noch versprechen mußte, in dem Kloster meinen Aufenthalt zu nehmen.


  Nun eilte ich zu meinem Bruder; aber — Gott! wie fand ich ihn! Abgezehrt, in sich verschlossen, geschieden von jeder Freude dieser Welt, und fest bestimmt den Orden nicht zu verlassen. Mein Herz blutete, und meine Trostgründe fielen in taube Ohren. — Als er vom Provinzial zurück kam, erzählte er mir, daß er den Auftrag erhalten habe morgen nach dem Kloster der Ursulinerinnen in ** zu reisen, und allda zwey Briefe, — einen an die Aebtissin, den andern an die Schwester Seraphine Albarossi eigenhändig abzugeben. Der Provinzial will — fügte er hinzu — daß ich die Reise in deiner und des Pater Eugens Gesellschaft mache. Aber (sagte ich) wozu diese Reise? — Das dürfen wir nicht fragen, gab er zur Antwort.


  Noch war mir alles ein undurchdringliches Geheimniß. Wir fuhren des andern Tages ab, und kamen Abends in dem Dorfe * an, wo wir in einer kleinen Entfernung zwischen zwey Reihen von Tannenbäumen, das Nonnenkloster auf einer Anhöhe erblickten. Die Sonne sank so eben unter die Berge, und vergoldete mit ihren letzten Strahlen die Kuppel des Klosters, die stolz über die Bäume emporragte. Ernst und ruhig wie der Eingang in ein Heiligthum war die Gegend, nur von Thurm tönte ein Glöckchen. Es war das Zeichen zur Vesper. Pater Eugen bestand darauf dieselbe in der Kirche abzuwarten, weil die Nonnen während dieser Zeit nicht zu sprechen wären. Wir hatten uns kaum dahin verfügt, als die Vesper begann. Sie ward in der Emporkirche von Nonnen gesungen die aber durch enge Gitter unsern Blicken entzogen wurden. Auf einmahl intonirte unter den Chorsängerinnen eine reitzende mir bekannte Stimme, und in eben dem Augenblicke sah ich meinen Bruder bis in die Lippen verblassen.


  „Das ist Amalie!“ war alles, was er hervorbrachte. Ich sagte das nähmliche. Pater Eugen schien darauf nicht zu merken; die vorige Stimme ließ sich abermahl hören. Länger konnte sich mein Bruder nicht halten, er sprang auf, und teilte seine Meynung dem Pater mit. Ein mitleidiges Lächeln, und die Bemerkung: „das Todte nicht zu singen pflegen“ war seine Antwort. Dieß schien auf meinen Bruder zu wirken. Er versank in seine vorige Düsterheit; aber so oft jene Stimme erklang, sah ich deutlich den Kampf, der in seiner Seele vorging. Ich selbst wußte nicht, was ich von der Sache halten sollte.


  Nach geendigter Vesper ließen wir uns bey der Aebtissin melden. Sie erwartete uns im Sprachzimmer. Ein schönes Weib, bey vierzig Jahren. Der stille Gram, welcher um ihre Augen schwebte, wurde durch einen liebenswürdigen Zug der Freundlichkeit um ihre Lippen gemildert. Würde und Bescheidenheit waren in ihrem Betragen auf die schönste Weise verbunden. Als ihr mein Bruder sagte, wer ich wäre, hieß sie mich in sehr verbindlichen Ausdrucken willkommen. Auf die Frage, welches Geschäft die ehrwürdigen Herren in dieses Kloster führe, übergab ihr mein Bruder den Brief. Mir entgingen die öftern Blicke nicht, welche sie während dem Lesen auf denselben warf. Wie sie fertig war, bedeutete er ihr, daß er noch einen Brief in die Hände der Seraphine Albarossi abzuliefern habe, aber die Aebtissinn bat, mit dieser Bestellung bis Morgen früh zu warten, weil die Ordensregeln auf keine Weise erlaubten, eine Nonne nach der Vesper zu sprechen.


  Wir hatten schon Abschied genommen, als mein Bruder nochmahls zurückkehrte. „Ehrwürdige Frau:' (sagte er) ich kämpfe seit der Vesper mit einem Zweifel, den eine Stimme, die ich zuvor unter den Chorsängerinnen hörte, in mir erweckt hat. Ist nicht vor einigen Monathen eine gewisse Amalie von ** in Ihren Orden aufgenommen worden?“ Ich kenne alle Nahmen der Ordensschwestern, (erwiederte die Aebtissinn nach einigem Nachdenken) aber ich versichere Sie, es ist keine dieses Nahmens aufgenommen worden. —


  „Wie konnte ich auch eine so thörichte Frage thun! (sagte mein Bruder, als wir weggingen) ich hätte wohl im voraus überzeugt seyn sollen, daß ein Mädchen, welches ich selbst begraben sah, nicht in ein Nonnenkloster gehen wird. — Aber warum mußte ich jene Stimme hören, die mir den Kopf verrückte!“ —


  Als wir des andern Morgens auf dem Wege nach dem Kloster waren, bemerkte ich, daß ein Mann, der in Bildung und im Anzuge ganz demjenigen glich, mit welchem ich im Theater Bekanntschaft machte, hastig aus der Pforte trat, und um die Ecke des Klosters hinwegeilte. Da aber die Entfernung zu groß war, um seine Gesichtszüge unterscheiden zu können, so getraue ich mir nicht zu behaupten, ob meine Vermuthung richtig ist. So viel ist jedoch gewiß, daß ich diesen Vorfall für eine günstige Vorbedeutung hielt, die meinen sinkenden Muth belebte, ob ich gleich keine Möglichkeit eines glücklichen Ausganges der Sache einsah.


  Sobald wir im Kloster angekommen waren, führte man uns ins Sprachzimmer. Die Aebtissin erschien. „Sie wollen Seraphinen sprechen? Sogleich!“ sagte sie zu meinem Bruder, und entfernte sich. Nach einigen Augenblicken trat sie mit einer Nonne an der Hand herein, deren Gesicht mit dem Schleyer bedeckt war. Mein Bruder wollte sich ihr eben mit dem Briefe nähern, da gab die Aebtissin einen Wink, die Nonne schlug den Schleyer zurück, und — mein Bruder lag ohnmächtig in meinen Armen.


  O Armuth der menschlichen Sprache! du wirst nie lebhafter gefühlt, als wenn man Auftritte solcher Art schildern will. Vergebens würde ich mich quälen, Ihnen durch Worte einen Begriff von den Empfindungen zu geben, die mich in dem Augenblick bestürmten, als ich der Nonne ins Gesicht sah. Schießen Sie daraus, was mein Bruder fühlen mußte, da er in ihr — seine für todt gehaltene Amalie wieder fand.


  Selbst dann, nachdem er sich von der Ohnmacht erhohlt hatte, merkte ich aus seinen Mienen, Bewegungen, und abgebrochenen Worten, daß er die ganze Sache für ein Spiel seiner Phantasie, oder für eine Erscheinung hielt. Er war einer zweyten Ohnmacht nahe, da die Aebtissinn Amalie in seine Arme führte, und ihn dadurch überzeugte, das alles Wirklichkeit sey.


  Pater Eugen und die Domina waren so gefällig sich zu entfernen, und mich allein zum Zeugen der ersten Herzensergießungen dieses glücklichen Paares zu hinterlassen. Aber welches Erstaunen ergriff meinen Bruder und mich als der erstere Amalie mit dem vollkommensten Entzücken des Wiedersehens in seine Arme schließen wollte, und sie ihn mit kalter Verachtung zurückstieß. Hinweg Meineidiger! (rief sie) sind Sie hieher gekommen mit mir Ihren Spott zu treiben — Starr und sprachlos stand mein Bruder mit der Miene eines Menschen, der sich zum glücklichen Sterblichen der Erde geträumt hat; und beym Erwachen in einem schrecklichen Kerker sich findet. Da ich sah, daß er in seiner Stelle verharrte ohne einen Laut von sich zu geben, so nahm ich das Wort: Verzeihung Fräulein!' daß ich mich in ihre Ungelegenheiten mische. Aber unmöglich kann es mir gleichgültig seyn, daß Sie meinen Bruder für einen Meineidigen halten. Wer hat sich erfrecht diesen unseligen Verdacht in ihr Herz zu bringen?


  „Ach! daß es blog Verdacht wäre! (erwiederte sie) Wenn ich nicht die überzeugendste Beweise hätte, würde ich wohl diesen Schleyer tragen?“ Bey den letzten Worten sank sie auf einen Stuhl, und verhüllte ihr Gesicht in ein Tuch, um ihre Thränen zu bergen. Dieser Anblick gab meinen Bruder mit einemmahl Leben und Sprache wieder. O Amalie! (rief er) würde ich in solcher Kleidung vor ihnen erscheinen, wenn ich ein treuloser wäre? Doch ehe ich mich über diesen Punkt rechtfertige, nur zwey aus ihrem Munde! Welches Wunder brachte Sie in dieses Kloster, Sie, die ich im Sarge liegen und begraben sah? —


  Amalie blickte ihn mit einer Miene an, die deutlich zu sagen schien: Bist du rasend, oder willst du mich zu besten haben? Aber wie hoch stieg ihr Befremden, als jener fortfuhr: „Ach! wodurch habe ich diesen Unwillen verdient, daß Sie nicht einmahl einer Antwort mich würdigen? habe ich den Auftrag, welchen Sie im Sarge mir ertheilten, nicht pünktlich erfüllt? ist das Ordenskleid, welches ich trage, nicht ein unwidersprechlicher Beweis?“ —


  Was sagten Sie von Tod und Begräbniß? (sprach Amalie, die noch immer seine Reden für die Sprache eines Unsinnigen hielt) wann hätte ich Ihnen einen Auftrag gegeben?“ „In der Nacht vorher, als Sie begraben wurden.“ Zugleich benannte er Tag und Monath. — „Die Nacht, von der Sie sprechen, ist eben diejenige, in der ich nach diesem Kloster fuhr. Nennen Sie, den Schleyer nehmen — begraben werden?“ — „So war ich lebe (rief mein Bruder) ich sah Sie wirklich im Sarge liegen, ich selbst begleitete den Leichenzug in die **ten Kirche, wo Sie mit allen Ceremonien begraben wurden.“ — Nein! das ist zuviel!“ rief Amalie und Pater Eugen trat mit der Aebtissin herein.


  Kinder! (sagte die letztere) ihr werdet einander nimmer verstehen, so lange euch der Schlüssel zu eurer Geschichte fehlt. Ihr seyd beyde durch eine unerhörte Buberey betrogen. Nur wenige Tage noch Geduld, dann sollt ihr vollkommenen Aufschluß, und ich hoffe, auch Genugthuung bekommen.


  Die Versicherung der Aebtissin von meines Bruders Unschuld und der Brief des Provinzials war hinreichend, Amalie mit ihm auszusöhnen. Die Folge davon war, daß beyde ihren Ordenshabit auszogen, und am fünften Tage — Hochzeit hielten.,


  „Gott sey Dank! Wahrhaftig Graf! Sie haben mir um das Paar bange gemacht.“


  Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Die Trauung geschah Abends auf einem Schloße, das dem Freyherrn von Per* einem Anverwandten P. Eugens gehörte, und ungefähr zwey Stunden von dem Nonnenkloster entfernt war. Der Pater hatte eben den Segen über das Paar gesprochen, welches noch Hand in Hand an dem Altare stand, als die Thürflügeln der Schloßkapelle aufflogen, und Amaliens Mutter und Bruder an der Schwelle sich zeigten. Ein Augenblick der Versteinerung auf beyden Seiten!


  Am ersten erhohlte sich Carl; er schrie über Verrätherey, aber ihn machte ein Blick des Paters stumm. Nachdem der letztere die Zeugen, welche bey der Einsegnung zugegen waren, sich auf kurze Zeit hinwegzubegeben ersucht hatte, trat er mit einem fürchterlichen Ernst vor, und sprach, mehr gegen Carln als die Mutter gewandt: Ich habe Sie durch ein Schreiben aus dem Kloster der Ursulinerinnen hieher beschieden, theils um sie zu Zeugen einer Verbindung zu machen, die alle ihre Bemühungen nicht verhindern konnten, theils um sie zu einem Bekenntniß aller der niederträchtigen Streiche, die sie diesem Paare spielten, und zur Genugthuung, die sie demselben schuldig sind, anzuhalten. Wenn sie diese gerechte Forderung nicht sogleich erfüllen, so habe ich Mittel in den Händen, sie dazu auf eine Art zu zwingen, deren Folgen sie bereuen dürften.


  Sobald Amaliens Mutter und Bruder diese nachdrucksvolle Sprache hörten, krochen sie zum Kreuze und beichteten. Der Inhalt ihres Bekenntnißes war dieser:


  Carls Plan ging dahin, nicht nur alles gute Vernehmen zwischen Amalien und Ferdinand aufzuheben, sondern auch, damit kein Rückfall zu fürchten sey, die erstere ohne Wissen meines Bruders in ein Kloster zu stecken. Dieses hatte für ihn noch den Vortheil, daß ihr väterliches Erbtheil in seine Hände kam — ein Umstand, der wirklich ein Hauptgrund dieser Unternehmung war, weil das Vermögen, welches ihm sein Vater hinterlassen, bey weitem nicht zureichte, seine ausschweifende Lebensart zu begünstigen. Carl wurde von Luisen geliebt.Es war ihm also leicht sie in den Bund zu ziehen, welchen er und seine Mutter wider das uns glückliche Paar errichtet hatten. Sie willigte um so lieber ein, da Carl ihr meinen Bruder als einen Menschen schilderte, der eine sehr unvortheilhafte Parthie für seine Schwester wäre, und indem er zugleich nicht uns deutlich merken ließ, daß er bereit sey Luisen am Altare seine Hand zu biethen, wenn sie bey Ausführung seines Plans ihm Hilfe leisten würde.


  Die Mittel, deren man sich zur Ausführung bediente, habe ich Ihnen schon umständlich bekannt gemacht; sie sind die nähmlichen, welche, wie man meinem Bruder vorspiegelte, abzielen sollten, Amaliens Mutter zu hintergehen. Die Schlinge war so gelegt, daß Ferdinand darein fallen mußte. Die Bekanntschaft, welche er mit Luisen in der Kirche errichtete, war der erste und. entscheidende Schritt zu seinem Unglücke. Carl stellte diese Bekanntschaft seiner Schwester als eine Eroberung vor, die Luise an meinem Bruder gemacht hätte. Anfangs lachte zwar Amalie über eine solche Zumuthung. Allein Carls Geliebte, die auf seiner Aussage beharrte, log täglich neue Beweise von Ferdinands Zudringlichkeit, und so mußte endlich in Amaliens Herzen die Eifersucht mit all ihrem schrecklichen Gefolge erwachen.


  „Aber wie konnte sie in diesem Zustande Ihrem Bruder jene Weisung schicken: alles zu thun, was Luise, ihre Nebenbuhlerinn, verlangen wird?“


  „Die Weisung war ja nicht ächt. Carl hatte die Hand seiner Schwester nachgemacht.“


  „Ich verstehe. Fahren Sie fort.“


  Bisher wurde Amalie durch die blosse Möglichkeit von Ferdinands Untreue geängstiget; allein die Möglichkeit erreichte den höchsten Grad der Wahrscheinlichkeit, da sie an ihrem Fenster Luise im Triumph an meines Bruders Arm vorbey spatzieren sah. Als sie aber der Scene beywohnte, die derselbe in Luisens Wohnung spielte, da ging die Wahrscheinlichkeit zur Gewißheit über. Die erste Folge davon war eine Ohnmacht, die zweyte die tiefste Verachtung gegen meiner Bruder. Auf diese Stimmung hatte Carl lange gelauert um sie zur Annehmung des Schleyers zu bereden. Es gelang ihm ohne Mühe. Sie verließ gern eine Welt, in der ihr nichts mehr theuer war.


  Allein Carl begnügte sich nicht damit, seine Schwester im Kloster zu wissen. Obschon er es so veranstaltet hatte, daß ihre Aufnahme äußerst geheim, und unter einen fremden Nahmen geschah, so glaubte er sie doch vor Ferdinands Nachforschungen nicht sicher genug. Um sie denselben auf immer zu entziehen, ließ er sie von Luisen für todt ausgeben. Damit er meinen Bruder noch fester in dieser Meinung bestärkte, so kündigte er Abends ihren Tod durch jenes Wimmern vor seiner Thüre an, und spielte noch in der nähmlichen Nacht, in welcher sie nach dem Kloster fuhr, die Rolle der todten Amalie. Sie staunen? Sie sehen mit Befremdung mich an? Aber es ist nicht anders. Carl hatte an jenem Abend die Zeit abgewartet, wo Ferdinand seinen Bedienten wegschickte. Leise schlich er sich an dessen Thür, rief, indem er seiner Schwester Stimme nachahmte, in einem wehklagenden Tone Ferdinands Nahmen, öffnete die Thüre, und entwich. —


  „Es sey! Ich will es Ihnen glauben. Aber daß er die Rolle der Todten spielte, sich der augenscheinlichen Gefahr aussetzte auf dem Betrug ertappt zu werden, und daß ihr Bruder durch dieses plumpe Quiproque sich sollte haben hintergehen lassen, davon werden Sie mich nimmermehr überreden.“


  „Und dennoch ist es so. Da Carl in der Gesichtsbildung ungemein viele Aehnlichkeit mit seiner Schwester hatte, und die übrigen Theile des Körpers durch die Nonnenkleidung verdeckt wurden, so war die Täuschung leicht möglich. Nehmen Sie noch dazu, daß mein Bruder in Luisens Erzählung von Amaliens Tode nicht den geringsten Zweifel setzte, daß er durch die vorhergehenden Nachrichten von ihrer Unpäßlichkeit, durch jenes Wimmern vor seiner Thüre, durch das geheimnisvolle Wesen, womit man ihn um Mitternacht in das Zimmer der angeblich Verstorbenen führte, und durch andere dergleichen Umstände hinlänglich vorbereitet war, das Schauspiel, welches man ihm gab, für baare Wahrheit zu halten. Fügen Sie noch hinzu, daß der Sarg mit den sechs brennenden Wachskerzen umgeben, der künstlich hervorgebrachte Leichenduft, die ebenfalls künstlich aufgetragene Todtenfarbe auf Carls Gesichte, dessen feyerliche tiefe Ruhe — dem Blendwerk den höchsten Schein der Wirklichkeit gaben; rechnen Sie noch überdieß die schreckliche Gemüthsstimmung meines Bruders, und erwägen Sie nun, ob er im Stande war den Betrug zu entdecken, oder nur von fern zu ahnen? — Carl hätte nicht die Hälfte von der Dreistigkeit, die er wirklich hatte, gebraucht, um diese Rolle ohne Furcht vor Entdeckung zu spielen.“


  „Alles dieses zugegeben, war Carl dennoch nicht sicher. Was hätte er zum Beyspiel gethan, wenn Ihr Bruder, als er sich über den Sarg hinwarf, in ihm Leben bemerkt hätte?“


  „In dem ersten heftigen Affekt war diese Bemerkung meinem Bruder nicht möglich. Wäre er aber zum zweytenmahl Carln so nahe auf den Leib gekommen, so hätte sich dieser sogleich im Sarg aufgerichtet, und jene feyerlichen Worte, die er später hin sprach, schon damahls gesprochen.“


  „Gut, daß sie mich an jene Worte erinnern. Wollte er sich damit nur Ihren Bruder von Leibe halten, oder war ihm wirklich an der Erfüllung derselben gelegen?“


  „Beydes. Sobald Ferdinand die Todtenwächterinn entfernte, vermuthete Carl eine Abschiedsscene, die ihm gefährlich schien; deßwegen richtete er sich sogleich im Sarge auf, als er dessen Annäherung vernahm. Die Weisung, welche er ihm gab, ins Kloster zu gehen, war sehr klug, denn dieser Schritt entfernte meinen Bruder und Amalien nach allen Regeln der Wahrscheinlichkeit auf ewig von einander. Wenn der Erfolg Carls Erwartung nicht bestättigte, so lag die Schuld gewiß nicht an ihm.“


  „Bis hieher ist mir alles begreiflich. Aber das Begräbniß! Carl hatte doch nicht Lust sich begraben zu lassen?“


  „Ein Stück Holz mit der Nonnenkleidung angethan, und ein wächsernes Gesicht mit dem Schleyer bedeckt vertrat seine oder vielmehr Amaliens Stelle, und wurde in die Kirche der **iten mit aller Feyerlichkeit beygesetzt.“


  „Unerhört! Aber wie konnte der Irländer den Erfolg eines so teuflisch angelegten, so treflich durchgeführten, und so glücklich vollendeten Gewebes von Büberey zernichten?“


  „Das mögen Sie ihn fragen, ich weiß es nicht.“


  Der Irländer ist ein Gott! (rief ich auf.)


  „Und ich sein Verräther!“ — der Graf verhüllte sich sein Gesicht.


  Vergebens suchte ich ihn mit der Vorstellung zu trösten, daß er denselben aus Voreiligkeit und aus einem sehr verzeihlichem Irrthume verhaften ließ. „Bin ich deßwegen weniger die Ursache seines Todes?“ war seine Antwort. Auch die Erinnerung an Pileski's Aussage, daß der Irländer frey sey, half nichts zu des Grafen Beruhigung. Was kann ich auf eine Nachricht bauen (erwiederte er) die aus einer solchen Quelle kommt?“ Seine Heiterkeit und Ruhe war von dieser Zeit an dahin.


  Ich erinnerte ihn, daß er noch den Schluß von Amaliens Geschichte nachzutragen habe. Er nahm den Faden seiner Erzählung auf und fuhr also fort:


  Nachdem Mutter und Sohn ihr demüthigendes Bekenntniß geendiget hatten, fragte Pater Eugen die Neuvermählten: Was sie für eine Genugthuung verlangten? Forschend hing Ferdinand an den Blicken seiner neuen Gattinn, die nach einem kurzen Stillschweigen mit himmlischer Lieb und Güte in jeder Miene, Mutter und Bruder die Hand reichte, und auf jede Genugthuung Verzicht that. Ihrem Beyspiele folgte mein Bruder. Das hatten die beyden Missethäter nicht erwartet, ein Strahl von Freude entzündete sich auf ihren Gesichtern, den aber Pater Eugen in derselben Minute wieder verscheuchte: „Diese Großmuth (sagte er, indem er sich zur Mutter wandte) fordert ihre Billigkeit auf. Es ist Sitte, eine Tochter dem Bräutigam nicht ohne Aussteuer zu übergeben. Ich denke, 30000 Livres werden die Grenzen der Billigkeit nicht überschreiten. Es versteht sich, daß diese Summe nicht von Amaliens väterlichem Erbtheile, welches ohnehin ihr Eigenthum ist, genommen werden darf. Nach vier Wochen haben Sie die Güte das Geld zu * in dem Kloster der **iten niederzulegen, welches der Gräfinn dasselbe ohne Verzug ausliefern wird. Eben dieses Kloster, das sie durch jenes Gauckelspiel von Begräbniß zu hintergehen die Frechheit hatten, fordert zur Genugthuung die Summe von 6000 Livres, welche für fromme Stiftungen bestimmt ist.“ Als er dieß gesagt hätte, zog er eine Glocke, und die entlassene Zeugen traten wieder herein,


  Ich ersuche Sie meine Herren! (redete der Pater sie an) einer schriftlichen Geldversicherung, welche diese Dame von sich geben wird, durch ihr Zeugniß die volle Zuverläßigkeit zu verschaffen.“


  „Und was sagte Amaliens Mutter, was sagte Carl? Sie weigerten sich doch?“


  „Da half kein Weigern. Pater Eugens Drohungen machten sie gehorsam. So groß war die Furcht vor der Macht dieses Ordens.“


  Sobald er die schriftliche Versicherung in den Händen hatten und die Zeugen hinausgegangen waren, entdeckte er Carln und seiner Mutter, daß die ganze Geschichte hier jedermann, selbst dem Herrn des Schloßes ein Geheimniß sey, sie mochten also, um nicht Aufsehen oder Verdacht durch eine unzeitige Entfernung zu erwecken, dem Hochzeitsfeste beywohnen. Die Einladung wurde angenommen, — man kann denken, mit welchem Herzen.


  Der Freyherr von Per* hatte nichts unterlassen, die Gäste seines Hauses auf die glänzendste Art zu bewirthen. Eine ausgesuchte Gesellschaft, eine schwelgerische Tafel, und eine göttliche Musik verherrlichten das Fest. Laut und allgemein herrschte die Freude. Selbst Carl war ausgelassen lustig, aber in seiner Brust kochte schwarze tückische Rache. Nach aufgehobener Tafel eröffnete mein Bruder mit Amalien den Ball. — Welch ein Tanz! Meine Phantasie setzte mich in die Zeiten der alten Griechen zurück. Wie von einem Zauber hingerissen hiengen alle Blicke an dem schwebenden Paare, das die Seligkeit und Harmonie seiner Empfindungen so sprechend in jeder Wendung und Gebärde ausdrückte.


  Dieses Schauspiel beschäftigte die Aufmerksamkeit der Anwesenden so ganz, daß man erst dann, als es unter allgemeinen Zurufen und Händeklatschen geendigt war, des neuen Gastes gewahr wurde, der unterdessen in unsern Cirkel sich eingedrungen hatte. Es war eine weisse Maske, wie ein — Genius gekleidet, von mittlerer Statur und edlem Ansehen. Neugierig drängte sich alles um sie herum, und bestürmte sie mit Fragen und Zeichen, — die Maske erwiederte nichts. Aber dadurch wurde der Vorwitz nur noch mehr gereizt, besonders da uns der Herr des Schloßes versicherte, daß die Maske keiner von den geladenen Gästen seyn könne, indem diese schon alle zugegen waren, ehe sie erschien.


  Nun ging das Beschauen und Befragen vom neuen an, man rieth hin und her, schrieb der Maske verschiedne Nahmen in die Hand, sie machte bey jedem eine verneinende Bewegung. Als sie sich auf keine Weise zu erkennen geben wollte, bewog man endlich den Freyherrn von Per*, daß er sie anredete.


  „Mein Herr! (sagte er) wer sie auch immer seyn mögen, Sie sind mir willkommen. Allein das Verlangen dieser Herren und Damen, Sie kennen zu lernen, setzt mich in die Nothwendigkeit Sie zu ersuchen, daß Sie sich entlarven.“ — Die Maske entlarvte sich nicht, sondern nahm den Pater Eugen, der ihr am nächsten stand, bey der Hand, und zeichnete einige uns unverständliche Charaktere hinein. Sogleich trat der Pater hervor, und bedeutete der Gesellschaft, daß die Maske unerkannt bleiben zu dürfen bitte, doch sey sie bereit, sich nach geendigtem Feste dem Freyherrn von Per* zu entdecken. Es blieb uns demnach nichts übrig, als unsere Neugierde zu bezähmen. Um dieß desto leichter zu bewirken, überließen wir uns mit ganzer Seele dem Tanze.


  Die Maske nicht. Sie war bald da, bald dort, und machte bloß den Zuschauer und Beobachter. Die letzere Rolle spielte sie besonders in Rücksicht auf Amaliens Bruder. Sie verlohr ihn, ohne daß er es zu bemerken schien, die ganze Nadćht hindurch nicht aus der Gesichte.


  Es war gegen Morgen, als Ferdinand vom Tanz ermüdet sich an einen Tisch zurückzog, der mit Weinflaschen und Pokalen bedeckt war. Carl setzte sich an den nämlichen Tisch, und ließ sich mit Ferdinand in ein Gespräch ein. Ich schloß aus einigen Reden, die ich während des Tanzes auffing, daß es ein Aussöhnungsgespräch sey: diese Vermuthung wurde noch mehr bestätigt, als ich Carln mit meinem Bruder die Becher wechseln sah. Aber wie änderte ein Augenblick die ganze Scene! Da Ferdinand Carls Becher ergriff und Miene machte zu trinken, rief die Maske, welche in einiger Entfernung stand, ein so lautes Halt! daß alles aufmerksam wurde. Es war das erste Wort, das aus ihrem Munde kam. Tanz und Musik hörte auf, jedermann drängte sich herzu. Die Maske nahm meinem Bruder den Becher aus der Hand, und ersuchte ihn, den seinigen zurückzufordern. Carl war betroffen, doch faßte er sich, und fragte die Maske in einem beleidigenden Ton: Wer ihr das Recht gegeben sich in fremde Dinge zu mischen. „Das sollen Sie hernach erfahren (erwiederte dieser kalt) wenn Sie aus dem Becher werden getrunken haben, den Sie dem Herrn Grafen anbothen.“ Zugleich überreichte er ihm denselben.


  Ein Gemurmel, das immer lauter wurde, erhob sich unter den Anwesenden. Carl wollte der Maske den Becher aus der Hand schlagen, aber sie schien das vorgesehen zu haben, und hielt ihn fest. „Sie wollen nicht trinken? (sagte sie so kalt als zuvor) ich glaube es gern: denn Sie wissen, was darinn ist. Aber — (inden sie einen Schritt näher trat, mit bedeutendern Blick:) ich weiß es auch.“ Carl war ausser sich, er forderte die Maske auf es zu beweisen. „Weil Sie denn durchaus wollen, (antwortete diese) Es ist (sie sagte ihm ein Wort ins Ohr und trat schnell zurück) Carls Gesicht entfärbte sich, wie das Gesicht eines Sterbenden. Vergebens suchte er sein Entsetzen zu verbergen, er zitterte, und schien einer Ohnmacht nahe. alle Augen waren mit Schrecken bald auf ihn, bald auf die Maske gerichtet, alle Anwesenden standen in tiefer, schaudernder Erwartung. Erst nach langer Zeit erhielt Carl Sprach und Kräfte wieder: Mensch oder Teufel! (schrie er und fuhr nach der Larve) ich will dich kennen lernen. Aber die Maske schleuderte ihn zurück, daß er auf den Sessel niedertaumelte. „Giftmischer! (sagte sie mit schrecklicher Stimme) du bist nicht würdig mein Gesicht zu schauen.“


  Das Wort Giftmischer verursachte eine allgemeine Bewegung. Als die Maske das bemerkte, wandte sie sich zu den Zuschauern und, sagte, indem sie den Becher empor hob: „Ich gehe dem Herrn des Hauses von meiner Handlung auf seinem Zimmer Rechenschaft zu geben, doch vorher muß ich bitten, den jungen Herrn festzumachen, er ist überreif für den Rabenstein.“


  Die Mutter, die ihres Sohnes Bubenstück geahnet zu haben schien, hatte sich nach dem Anfang dieser Scene in aller Stille entfernet. Amalie, die über den abscheulichen Auftritt ohnmächtig geworden war, erhohlte sich eben, da man sich ihres Bruders bemächtigte. Er gewann mit der höchsten Anstrengung, die ihm die Raserey verlieh, noch den Vortheil, seinen Dolch zu ziehen. „Ich will nicht unter der Hand des Henkers sterben“ schrie er, stieß sich den Dolch in die Brust, und sank zu Boden; seine Schwester mit ihm.


  Wer wäre fähig das Entsetzen zu schildern, das uns alle in diesem Augenblicke ergriff? Der Eindruck, denn diese Begebenheit machte, war um so schrecklicher, da sie uns mitten in der Freude überraschte. Nur die Maske blieb sich immer gleich, sie sorgte, daß Amalie in ein Nebenzimmer getragen wurde, wo man sie mit unsäglicher Mühe wieder zu sich brachte. Dann eilte die Maske zu Carl, welcher ohne Zeichen des Lebens auf dem Boden lag, der von dem häufig strömenden Blute weit umher befeuchtet war. Sie untersuchte und verband seine Wunde. Obwohl ihn jedermann für todt hielt, so versicherte sie doch, daß noch Leben in ihm sey, und schickte nach Aerzten. Wirklich erhohlte sich Carl, ehe noch diese kamen. Seine erste Frage war, ob Ferdinand nicht vergiftet sey? Als man mit Nein antwortete, stieß er einen schrecklichen Fluch aus. Pater Eugen trat hinzu, und ermahnte ihn zur Buße. Aber Carl riß seinen Verband los, spritzte dem Pater Blut ins Gesicht, und gab den Geist auf.“


  Der Graf hielt inne. Die Veränderung seiner Gesichtszüge, welche die bloße Erinnerung an diesen Auftritt hervorbrachte, war mir ein Bürge der schaudervollen Wirkung, welche die Begebenheit selbst, auf ihn, und alle Zuschauer gemacht haben muß. — „Hinweg! (rief ich) hinweg von dieser abscheulichen Scene! Was machte die Maske? Wer war darunter verborgen? Jetzt wird sie sich doch entdeckt haben?“


  „Dem Herrn der Schlosses, welchen sie um eine Unterredung auf seinem Zimmer ersuchte, von der Niemand als Pater Eugen Zeuge war. Da beyde ihr ewige Verschwiegenheit gelobten, so hat kein Mensch über diese sonderbare Erscheinung Aufschluß erhalten.“


  „Ist ihr denn Niemand gefolgt, als sie das Schloß verließ?“


  „Niemand hatte der Muth. Mit langsamen feyerlichen Schritten kam die Maske schweigend in den Saal zurück, und wurde von dem Freyherrn und dem Pater ehrerbiethig bis zur Thüre begleitet, wo sie sich schnell entfernte. Keiner der Anwesenden wagte es, ihre Spur zu verfolgen.“


  „Und haben Sie gar keine Vermuthung, Wer dieser Sonderling möchte gewesen seyn?“


  „Wenigstes keine zuverläßige.“


  „Ich errathe, wen ihre Vermuthung trift. Den Irländer? Nicht?“


  „An Statur und Bildung glich ihm die Maske, aber seine Stimme hatte sie nicht.“


  „Die läßt sich zur Noth wohl verstellen. Und nehmen Sie dazu, daß es ganz seine Art zu handeln ist — Selbst das Geheimnißvolle, worein er sich verbarg, gibt mir einen Beweis mehr, daß Ihre Vermuthung gegründet sey.“


  „So habe ich ihm nicht nur meines Bruders Glück sondern auch die Erhaltung seines Lebens zu danken und ich bin durch dessen Gefangennehmung ein doppelter Verbrecher.“ Der Graf versank in seine vorige Düsterheit, und schwieg. Ich suchte ihn durch Fragen zu zerstreuen.'


  „War der Wein, den Carl Ihrem Bruder reichte, wirklich vergiftet? Was ist aus Carls Mutter geworden? was aus Luisen? Wie ging es dem neuen Brautpaar, trübte kein frischer Unfall ihr gegenwärtiges Glück?“


  „Man goß einen Theil jenes Weins einem Hunde ein, dem dieser Versuch Abends nach fürchterlichen Convulsionen das Leben kostete. Carls Mutter starb nach zwey Monathen aus Gram über den Verlust ihres Sohnes. Luise wurde wahnsinnig. Ferdinand lebte mit Amalien auf seinen Gütern durch drey Jahre ein Leben des Himmels.“


  „Wohl haben es beyde im vollen Maße verdient. Aber was unterbrach nach drey Jahren eine Glückseligkeit, die ewig hätte währen sollen.“


  Das Gesicht des Grafen wurde sichtbarlich finsterer. Er schwieg. Ein heftiger Affekt schien in seiner Seele zu arbeiten. Er versuchte zu reden und konnte nicht. Es war ein Anblick, der mich bis ins innerste rührte.


  „O mein Bruder! (rief er endlich mit halb erstickter Stimme) was ists, daß mich dein Andenken in diesem Augenblick mit solcher Heftigkeit ergreifft? Zwey Jahre sind schon vorüber, seit ich dich das letztemahl mit heißer Bruderliebe an mein Herz schloß, da du mit weinenden Augen mir die Hand drücktest, und mir zuriefst: Lebe wohl! in drey Monathen sehen wir uns wieder. Dein Versprechen blieb unerfüllt! wir sahen uns nicht wieder. Und nie hab ich den schrecklichen Verlust lebhafter gefühlt, als da ich die Nachricht deines Todes erhielt, und jetzt. —“


  Thränen erstickten seine Worte.


  Es dauerte lange, bis er wieder o ruhig wurde, daß er erzählen konnte.


  „Ferdinand (sagte er) war in Geschäften von Wichtigkeit nach **ien gereißt. Im zweyten Monathe erhielten wir von ihm einen Brief, worin er unter andern meldete, er habe mit einem Grand, der in Por** ein hohes Amt bekleide, und jetzt Geschäfte halber in **ien sich einige Tage aufhalte, eine Bekanntschaft gemacht, wovon er uns nächstens ausführlicher schreiben werde. Das Schreiben — er selbst blieb aus. Die zu seiner Rückkehr bestimmte Zeit war lange schon vorüber. Endlich kam ein Brief von unbekannter Hand, der die Nachricht enthielt, daß man meinen Bruder mit vielen Stichen ermordet gefunden habe. Durch einen unseligen Zufall fiel dieser Brief in Amaliens Hände. Sie trug eben das erste Pfand ihrer Liebe unter dem Herzen, eine unzeitige Geburt war die Folge. Das Kind kam todt zur Welt, man zitterte für der Mutter Leben.“


  Der Graf brach ab. „Ich bin mit meiner Erzählung zu Ende (sagte er nach einigem Stillschweigen.) Vielleicht bin ich weitläuftiger gewesen, als ich sollte, aber die Schiksale zweyer mir so theuren Menschen, als Amalie und mein Bruder sind, scheinen mir so wichtig, daß ich in der Darstellung nicht umständlich genug seyn zu können glaubte. Vergeben Sie, wenn ich mich geirrt habe.“ Ich versicherte ihm, indem ich seine Hand mit Wärme drückte, daß er mir durch seine Erzählung einen Freundschaftsdienst erwiesen habe, den ich ihm nie vergessen werde. Und wir verließen uns beyde mit gerührten Herzen. — —


  Ich hatte die Gewohnheit mich öfters, besonders Abends mit meiner Guitarre zu unterhalten. Von jeher liebte ich dieses Instrument vor allen andern, und man schmeichelte mir, daß ich es zu spielen verstehe. Eines Abends hatte ich mich länger als gewöhnlich in das Spiel vertieft. Es war schon zehn Uhr vorüber, und noch hatte ich nicht Lust davon abzustehen. Ungefähr sah ich zum Fenster, an dem ich saß, hinaus. Ich entdeckte, daß ich behorcht wurde. Der Mond schien hell und machte mir eine Gestalt sichtbar, die im Hause von dem meinigen gegenüber im Fenster lag, und mein Spiel belauschte. — Es war ein göttliches Mädchen in einem weißen Nachtgewand, welches durch das schwarze in natürlicher Locken herabfließende Haar beschattet wurde. Die Schöne mußte es bemerken, daß ich sie ins Auge faßte, dennoch zog sie sich nicht zurück. Ich spielte fort, sie blieb; Ich hörte sie sogar am Ende eines Stückes seufzen. Die Musik hörte auf und sie entfernte sich.


  Meine Neugierde war gereitzt. Ich erkundigte mich des anderen Tages bey meinem Wirthe nach ihr, und erfuhr, daß sie die Tochter eines reichen Kaufmannes sey, der aber so wie die Mutter schon vor einigen Jahren gestorben wäre, daß sie sich gegenwärtig bey ihrem Oheim befinde, von dem sie sehr streng gehalten werde. Sie habe (fügte mein Wirth hinzu) vor fünf Wochen eine sehr vortheilhafte Parthie ausgeschlagen, er wisse aber nicht warum.


  Ich gab mir Mühe sie bey Tage zu erblicken, aber es war umsonst. Abends um zehn Uhr erschien sie am Fenster. Die gestrige Scene wurde wiederhohlt.


  Unterdessen überließ sich der Graf mit ganzer Seele der finstersten Melancholie. Tiefer Gram stand auf seiner Stirne gezeichnet. In sich zurückgezogen vermied er mich und alle Menschen, verschloß sich in sein Zimmer, oder irrte in abgelegenen unbesuchten Gegenden umher, und kam erst spät in der Nacht zu Hause. Selbst in Träumen ängstigte ihn das Schicksal des Unbekannten. Sein Diener gestand mir, daß er oft im Schlaf aufschreye, und wunderliche Reden führe.


  Sein Zustand griff mir in die Seele. Ich hatte schon durch verschiedene Mittel ihn aufzuheitern gesucht, aber, wie ich mit Bekümmerniß wahrnahm, immer ohne Erfolg. Ich entdeckte ihm den Vorfall mit dem Mädchen, und weil er nach meiner Schilderung einige Lust bezeigte es kennen zu lernen, so beschied ich ihn Abends um zehn Uhr auf mein Zimmer. Er erschien, aber unsere schöne Nachbarinn nicht. Ich fieng an auf der Guitarre zu spielen, und nach einigen Minuten zeigte sie sich am Fenster. Der Graf schien von ihrem Anblick bezaubert. Der Gram war von seiner Stirne geschwunden. Ich las Heiterkeit und Liebe in seinen Blicken.


  Wenn gleich sein Mund nicht gestand was sein Herz fühlte, so verrieth es doch sein Betragen nur zu deutlich. Sein ganzes Wesen war seit dieser Minute verändert. Der Anblick dieser Schönheit hatte ein Wunder gewirkt, das allen Bemühungen der zärtlichsten Freundschaft unmöglich war. Seine Laune und Geselligkeit kehrten wieder. Der vorige Trübsinn ward durch eine sanftere Schwärmerey verdrängt. Des Irländers erwähnte er nur selten, desto öfter des Mädchens.


  So vergiengen sechs Tage. Am siebenten schlug ich eine Spatzierfahrt auf das Land vor, aber ich hatte Mühe, ihn zu bereden. Als wir am folgenden Tage zurück kamen, wie verändert fanden wir alles!


  Unser Wirth eilte uns mit einer Nachricht entgegen, die uns versteinerte. Franziska (sagte er) nach welcher sie sich neulich bey mir erkundigten, ist gerichtlich eingezogen worden. Sie soll ihren Oheim, Den man todt im Bette fand, vergiftet haben. Die Hausmagd hat es bey der Obrigkeit angezeigt, des Arztes Aussage stimmt damit überein, und bey gerichtlicher Untersuchung sind bey Franziska Giftpulver entdeckt worden. Sie hat wahrscheinlich nichts anders als den Tod zu erwarten.


  Der Wirth hatte wahr gesagt. Was ich und der Graf für unmöglich hielten, geschah. Der Unglücklichen preßte die Folter das Jawort ab. Sie wurde zum Schwerte verurtheilt und am achten Tage zur Richtstätte geführt.


  Ich begleitete mit dem Grafen den Zug in der sicheren Hofnung, ein Zeuge ihrer Begnadigung zu werden. Sie saß in einem weißen Kleide mit schwarzen Schleifen auf dem Wagen, neben ihr ein Mönch, der ihr zusprach. Die Angst vor dem herannahenden Tode lag auf ihrem bleichen zerstörten Gesichte, ihre Augen waren fast beständig auf das Crucifix gerichtet, das sie in den zitternden Händen hielt, und manchmal an den Mund führte. Nur selten geschah es, daß sie einen Blick auf die Zuschauer heftete, der um Hilfe zu flehen schien. Ich sah Theilnahme und Rührung auf allen Gesichtern, auf den meisten Glauben an ihre Unschuld, auf vielen Thränen. Dieß bestärkte meine und des Grafen Hoffnung.


  Endlich kam sie auf dem Richtplatz an. Nach abgelegter Beichte wurde sie von zwey Henkern vorgeführt. Ihre Augen, in denen noch Hofnung von Begnadigung strahlte, schienen den Ueberbringer derselben zu suchen. Als aber dieser nach langem Harren noch immer nicht erschien, da verdunkelte sich ihr Gesicht, mit bebender Stimme fragte sie den Scharfrichter, ob keine Rettung zu hoffen sey? Dieser hatte kaum mit Nein geantwortet, als sie die Hände zum Himmel ringend in der fürchterlichsten Bewegung aufrief: O mein Gott; so muß ich denn unschuldig in der Blüthe meiner Jahre sterben!


  Unter dem Volke entstand ein Murren, das lauter und immer lauter wurde. Den Pater trat hinzu und suchte sie mit sanftem Zuspruch zur Resignation zu bewegen. Ihr Entsetzen vor dem Tode machte seine Mühe lange fruchtlos. Ich kann mir keine Todesangst schrecklicher denken, als diejenige war, mit der sie rang.


  Aber die Vorstellung, daß der Widerstand zu nichts nütze, als ihre Qual zu verlängern, bewog sie endlich zur Ergebung. Sie setzte sich auf einen Stuhl, an dem man sie mit Stricken fest band. Die Annäherung des entscheidenden Augenblicks geboth eine allgemeine Stille. Die Augen wurden ihr verbunden, der Scharfrichter entblößte schon sein Schwert; und noch kein Zeichen der gehofften Begnadigung. Alles stand in banger tiefer Erwartung. — Der tödliche Streich wurde geführt, und der Graf sank mit einem lauten Schrey in meine Arme.


  Noch schwebt die ganze schreckliche Scene vor meinen Augen. Der Eindruck, den sie auf mich machte, wird nie aus meinem Gedächtnisse verlöschen.


  Die Unglückliche ward schuldlos hingerichtet. Mit dieser entsetzlichen Nachricht kam der Graf, den ich den ganzen Nachmittag nicht gesehen hatte, Nachts um zehn Uhr auf mein Zimmer. Zu spät (sagte er) ist nun die wahre Verbrecherinn entdeckt. Die Hausmagd ists, die den Alten vergiftete, und ihrer Gebietherinn die Giftpulver unterschob, um auf sie die Schuld des Mordes zu wälzen. Zu dieser That wurde sie von der Mutter des jungen Menschen bestochen, dem die Unglückliche vor einiger Zeit ihre Hand verweigert hatte. Aber eben dieser Mensch, der noch heute Vormittag als ein Augenzeuge ihrer Hinrichtung das Vergnügen einer teuflischen Rache schmeckte, der nähmliche ists, der heute Abends von fürchterlichen Gewissensbissen verfolgt, sich selbst, seine Mutter und die Magd vor Gericht verklagte. — Schon wallt eine Menge Menschen zur Richtstätte hinaus, und an ihrer Spitze die Verwandten der Todten, um die Ehre derselben zu retten, und die Leiche von dem schimpflichen Begräbnißorte zu entfernen.


  Der Graf ließ mir keine Ruhe, bis ich mit ihm nach der Richtstätte ging. Schon von ferne flammten und durch die rabenschwarze Nacht unzählige Fakeln entgegen, und eine dumpfe feyerliche Musik drang in unsere Ohren. Als wir näher kamen, wurden wir einer großen Anzahl von Menschen gewahr, die sich zu dem Leichenbegängniße versammelt hatten. Ich und der Graf begleiteten den Zug in die Domkirche, wo ich gleich bey dem Eintritte in einem abgelegenen finstern Winkel mich niederließ, um den Schauspiele ungestört zuzusehen. Man trug die Leiche unter Posaunenschall und Trauergesang dreymahl in der Kirche herum, und stellte sie dann vor dem Hochaltar nieder, wo sie bis an den folgenden Tag ausgesetzt blieb.


  Schauerliche Rührung; Bangigkeit, Wehmuth waren die Empfindungen, die mich wechselweise bey diesem Auftritte durchströmten. Mein Geist bekam dadurch eine Stimmung, in der er willig jede Vorstellung ergriff und festhielt, die in Ton und Farbe Aehnlichkeit mit den Bildern der Gegenwart hatten. Das Schicksal des Irländers war der nächste Gedanke, der meiner Phantasie sich aufdrang, und zugleich die Erinnerung an meinen Hofmeister und Amalie erweckte. Meine Einbildungskraft war geschäftig genug mir alle diese Gegenstände von ihrer dunkelsten Seite zu zeigen, und mich mit Zweifeln und Bekümmernißen zu erfüllen. Erst spät, nachdem fast alle Anwesende schon die Kirche verlassen hatten, erwachte ich wie aus einem tiefen schweren Traume. Alles um mich herum war feyerlich still und dunkel. Ich sah mich nach dem Grafen um, aber auch er war nicht mehr zugegen. Jetzt sprang ich auf und eilte nach der Kirchthüre.


  Auf dem Wege dahin bemerkte ich bey dem aufklimmernden Schein einer verlöschenden Lampe einen Schwarzvermummten, der sich mitten unter den Ausgang stellte. Als ich näher kam, trat er etwas seitwärts und ließ mich durch. Ich sah mich um, und er folgte mir auf dem Fuße. Meinen Bedienten hatte ich nicht mit mir genommen, und die Nacht war finster; ich blieb stehen um den Vermummten vorbey zu lassen, aber auch er stand stille. Ich ging eine Strecke etwas schneller vorwärts, er that das nähmliche, und als ich stehen blieb, hielt auch er. Dieß kam mir sonderbar vor, ich redete ihn an. Er schwieg. Ich redete ihn nochmahls an, und er ging langsam auf mich zu, sah mich an und sagte dann schnell: Willkommen Herzog! Sie verkennen mich, war meine Antwort, und die seinige: ich verkenne sie nicht. Gewiß! fuhr ich fort, den ich bin nicht Herzog. Sie sinds, sagte der Vermummte mit Nachdruck. Das war zu auffallend. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, und die Stimme war mir gänzlich unbekannt. Ich blieb noch immer auf der Vermuthung, daß er sich in der Person irre, und sagte daher: Es ist doch wunderbar, daß Sie besser, als ich selbst, wissen sollten, wer ich bin.


  „Wunderbar, aber nicht unmöglich. Sie sind der Herzog von *ina.“


  „Noch nicht (erwiederte ich betroffen) Aber — wer sind den Sie?“


  „Ein Bothe des Irländers?“


  Angenehmer kann keine Ueberraschung seyn. Ich umarmte ihn mit Entzücken. Also er lebt noch, (rief ich) und wo?


  „Haben Sie Zeit mir zu folgen, so sollen Sie seine Geschichte hören:“


  „Erzählen Sie, ich folge, wohin Sie wollen.“


  „Der Irländer (sagte der Vermummte im Gehen) ward von seinen Richtern, des Verbrechens der Zauberer schuldig anerkannt, und anfangs zum Holzstosse verdammt. Weil aber in der Folge mehrere Nachrichten einliefen, die sogar den Richtern Furcht und Ehrfurcht gegen ihn einflößten, so ward beschloßen, ihn in der Stille auf die Seite zu räumen, um alles Aufsehen zu vermeiden. Ich darf nicht vergessen, daß sie alles aufgebothen hatten um sich seiner zu versichern und das Entwischen ihm unmöglich zu machen. Tief unter der Erde hatten sie ihn in schweren Ketten aufgehangen, und noch überdieß den Eingang seines von allen Seiten undurchdringlichen Kerkers mit starken Wachen besetzt. Denken Sie sich nach solchen Vorkehrungen das Erstarren der Richter, als der Henker, den sie abgeschickt hatten um den Irländer im Kerker zu enthaupten, mit der Nachricht zurückkehrte, daß derselbe unsichtbar geworden wäre.“


  „Unerhört! — Aber man hat doch die Wege entdeckt, auf denen er entkam.“


  „Ungeachtet der strengsten Untersuchungen hat man keinen entdeckt. Ungeachtet aller Nachfragen hat man von dem Verschwundenen keine Spur gefunden.“


  „Wer machte ihn von seinen Banden loß, wie konnte er die Aufmerksamkeit der Wache hintergehen, wie bahnte er sich durch undurchdringliche Mauern einen Weg?“


  „Um das Wie müssen Sie bey dem Irländer nie fragen. Genug! er ist frey.“


  „Also wäre es doch wahr, was mir Amaliens Kammerdiener hinterbrachte, und was ich nicht glauben konnte. Aber wo ist er?“


  „Er ist nicht fern.“


  „Nicht fern? und warum zögert er mir zu erscheinen? O führen Sie mich zu ihm.“


  „Was wollen sie von ihm?“


  „Was ich will? — Ueber das Schicksal meines Hofmeisters will ich von ihm Aufschluß haben, — oder können Sie mir Bescheid geben?“


  „Was vermuthen Sie zu erfahren?“


  „Er ist todt!“


  „Sie sollen ihn reden.“


  „Jenseits des Grabes?“


  „Sie sollen ihn auf dieser Welt sehen, und sprechen. Aber jetzt forschen Sie nicht weiter.“


  Ihr Versprechen genügt mir. Aber Amalie —was wissen Sie von ihr?“


  „Wunderbar! daß Sie sich um diese Personen so sorgfältig bekümmern, und den Gegenstand, der Ihnen der wichtigste seyn soll, so ganz vergessen?“


  „Der wichtigste Gegenstand?“


  „Weh dem Jüngling; dem nicht sein Herz sagt, daß dieser das Vaterland ist.“


  „Was kann ich für mein Vaterland thun?“


  Die Frage ist nicht, was Sie thun können, sondern ob Sie etwas thun wollen.“


  „Aber wie kommen Sie jetzt auf diese Frage?“


  „Darum, weil Sie weder den Irländer, noch Ihren Hofmeister, noch Amalie mehr sehen werden, wenn Sie nicht eine entscheidende Antwort geben.“


  Ich schwieg.


  „Sie zweifeln vielleicht an der Wahrheit dieser Drohung, aber sie soll so gewiß erfüllt werden — so gewiß, als Franziska hier unschuldig geblutet hat.“


  Ich sah auf. Wir standen vor dem Hochgericht. Im Eifer der Unterredung hatte ich auf den Weg nicht Acht gegeben, den der Vermummte mich führte. Seine letzten Worte fuhren mir wie ein Dolch ins Herz.


  Bey meiner Ehre, (sagte ich) mein innigster heissester Wunsch ist, meinem Vaterlande zu dienen; aber bedenken Sie den Unwillen meines Vaters, die Gefahren, welche mit einem so gewagten Schritte verbunden sind, die geringe Hoffnung, daß er gelingen wird. —


  Der Vermummte ergriff mit Hefftigkeit mich beym Arm. Ha Wankelmüthiger! rief er mit veränderter Stimme, in der ich sogleich die Stimme des Irländers erkannte — halten Sie also Wort?“


  Ich wollte reden, aber es war, als schnürte mir jemand die Kehle zusammen. Ich zitterte, als stände ich vor einem fürchterlichen Wesen höherer Art.


  Oder haben Sie schon vergessen (fuhr der Irländer fort) was Sie mir zusagten, daß Ihr ganzes Bestreben künftighin nur dahin gehen soll, der Ehre zu huldigen, und Ihrem Vaterlande nützlich zu seyn. Haben Sie es denn vergessen, daß Ihr Vaterland unter unrechtmässiger tyranischer Obergewalt seufzet, und daß der rechtmäßige König von dem Throne seiner Väter verbannt im verborgenen schmachten muß?“


  „Der alte König sollte wirklich noch leben? fragte ich schüchtern und leise.


  „Wenn Sie mir Stillschweigen schwören, so sollen Sie ihn sehen. Und wenn dann der Anblick des ehrwürdigen hundert und achtjährigen Greises nicht alle Ihre Kräfte spannt, sein Recht auf den Thron geltend zu machen, so verdienen Sie nicht ein Mensch zu heißen.“


  „Nennen Sie mir seinen Aufenthalt, daß ich hinreise, und ihm huldige. Mein Leben stehe Ihnen zum Pfande meines Stillschweigens.“


  „Wenn Sie nach *** kommen, so fragen Sie nach dem frommen Einsiedler, und wenn man Sie zu ihm führet, so stehen Sie vor dem König.“


  „Pileski (sagte ich erstaunt) erzählte mir neulich von einem solchen Einsiedler —“


  „Er ist der nähmliche. Dort Herzog werde ich Sie wieder sehen, und eine entscheidende Antwort fordern.“


  „Sie nannten mich schon zuvor Herzog von *ina. Wie soll ich mir dieses erklären?“


  „Sie werden, es in kurzer Zeit erfahren. Leben Sie wohl.“


  Er war auf dem Weg zu scheiden, als mich plötzlich der Anblick des Hochgerichts an des Mädchens unglückliches Schicksal erinnerte. „Sie waren hier, (rief ich) doch mußte Franziska unschuldig sterben?“


  „Der Faden ihres Lebens war nach einer ewigen Bestimmung in der Mitte entzweygerissen; ich konnte ihren Tod nicht verhindern. Aber die Ehre des Mädchens zu retten, stand in meiner Macht und ich thats, denn ich wars, der durch Zureden das Gewissen des Bösewichts so in Aufruhr brachte, daß er selbst vor Gericht ging und die wahren Schuldigen angab.“


  Der Irländer wandte sich schnell um und entfernte sich.


  Ich eilte zum Grafen, der lange vor mir nach Hause gekommen war und mich mit Sehnsucht erwartet hatte. Der Anblick des Leichenbegängnißes (sagte er) machte eine so schreckliche Wirkung auf mich, daß ich in der Kirche nimmer aushalten konnte. Aber wo blieben denn Sie so lange?“


  „In der Gesellschaft — des Irländers.“


  Eine plötzliche Röthe flog bey diesem Worte des Grafen blasse Wangen an, er maß mich eine Weile mit grossen Augen, die zu forschen schienen, ob es Scherz oder Ernst sey, was ich sagte.


  „In Wahrheit lieber Graf! ich habe den Irländer gesehen und gesprochen.“ Und nun erzählte ich den ganzen Vorfall.


  Er hat also erfüllt, (rief der Graf am Ende der Erzählung freudig auf) was er Ihnen bey seiner Gefangennehmung versprochen hatte, Sie in *n wieder zu sehen.“ Die Erscheinung des Irländers war erquickender Balsam auf die Wunde, welche Franziska's Tod dem Herzen des Grafen schlug.


  Ich wußte nun entschieden, welcher Plan der Unbekannte mit mir vor hatte. Noch immer flüsterte eine geheime innere Stimme mir zu: mich in ein so gefährliches Unternehmen nicht verwickeln zu lassen. Aber der Graf zerstreute meine Bedenklichkeiten: „Aus dem, was bisher geschah, ist es klar, daß der Irländer mehr kann, als wir andern Menschen. Sein Geist ist uns eben so überlegen als seine Macht. Seiner Leitung zu folgen scheint mir daher weit weniger gefährlich, als sich seinem Willen zu widersetzen. Oder glauben Sie denn, daß der Irländer etwas unternehmen wird, dessen Ausgang er nicht voraus berechnet hat? In einem solchen Kopfe kann gar kein Plan entstehen, der in der Wirklichkeit nicht ausführbar wäre. Das Ziel, welches er sich vorsteckt, ist gewiß immer das beste; und die Mittel, welche er zu dessen Erreichung wählt, sind gewiß immer die sichersten. Seine Weisheit ist mir Bürge, daß er nur das will, was er kann, und seine Gewalt, daß er alles kann, was er will.“


  „Wird seine Gewalt mich auch vor dem Zorne meines Vaters schützen, oder seine Weisheit bewirken, daß derselbe mein Unternehmen nicht erfährt?“


  „Ist Ihnen das letztere nicht wahrscheinlich? Mir allerdings. Verborgenheit ist ja der Kanal, durch den der Irländer zu wirken pflegt. Auch Ihre Thaten wird er durch diesen Kanal leiten, damit sie ihres Vaters Ohr nicht erreichen.“


  „Wenn er mir das verspricht, so bin ich entschlossen.“


  Auffallend war die Freude, welche der Graf über meinen Entschluß äußerte, und gleich der zweyte Tag wurde zu unsrer Reise nach dem Aufenthalte des königlichen Einsiedlers bestimmt.


  Der Ort war ungefähr dreysig Meilen entfernt. Kurz vorher, ehe wir in den Wagen stiegen, erhielt ich von dem Magistratrathe einen Brief, in dem er eine tödtliche Krankheit, als die Ursache angab, warum er mir erst jetzt berichten könne, daß der Irländer auf eine unbegreifliche Art aus dem Kerker verschwunden sey. Diese Bestätigung der wunderbaren Geschichte des Unbekannten war für mich ein neuer Sporn zur Beschleunigung unsrer Reise. Da aber der Graf bey der Nacht nicht fahren wollte, so kamen wir erst am Abend des dritten Tages an den bestimmten Ort. Wir ließen uns sogleich zu dem Einsiedler führen, und der erste Ablick überzeugte mich, daß die Mönchskleidung einen König decke.


  Ich hatte ihm kaum gesagt, wer wir sind, und wer uns sandte, als er uns willkommen hieß, und in seine Zelle führte. Hier bewirthete er uns mit Einsiedlerkost, und ich erzählte ihm meine Geschichte mit dem Unbekannten, so kurz ich sie fassen konnte. Er unterbrach die Erzählung mit keinem Worte: nachdem ich damit zu Ende war, führte er uns in jene andere Zelle, wovon uns Pileski sagte, zog von dem Bilde des Unbekannten, das auf einem Altare stand, den Vorhang weg, und fragte: ob es dieser wäre?


  Er ists! rief ich aus, und in der That! treffender kann kein Bild gemalt seyn, die höchste täuschende Aehnlichkeit in jeder Rücksicht; nur die Kleidung war arabisch. „So (sagte der König) sah ich ihn das erstemahl nach dem unglücklichen Treffen in Afrika, wo ich schwer verwundet vom Pferde sank. Ferne von dem Schlachtfeld erwachte ich nach einer langen Ohnmacht in seinen Armen wieder zum Leben. Er war der wohlthätige Samariter, der Oehl und Wein in meine Wunden gos, und mich pflegte, bis ich genas. Meiner Sicherheit wegen verbreitete er den Ruf von meinem Tode, und um den König der Ungläubigen in diesem Wahne vollkommen zu bestärken, wurde ihm der zerfezte Leichnam eines Christen, der in der Schlacht geblieben war, statt des meinigen überbracht. Diesen Körper legte man in eine Kiste, und bezeichnete den Ort, wo er begraben wurde, mit Steinen. Allein sobald mein Reich an die *nische Krone überging, ließ diese den Leichnam nach B**m bringen, und allda beysetzen, vermuthlich aus Vorsicht, damit ich nicht wieder lebendig würde, wenn ich wüßte, daß ich ordentlich begraben sey.“


  „Durch meines Wohlthäters Unterricht lernte ich bald die arabische Sprache, die Sternkunde, die Naturgeschichte. Er theilte mir einige Geheimnisse aus der Arzneykunst mit, deren Gebrauche ich mein langes Leben danke, und womit ich schon viele Kranke geheilet habe, die man für unheilbar ausgab. Dadurch erwarb ich mir auch den Nahmen des wunderthätigen Einsiedlers, den ich weit und breit in dieser Gegend führe.“


  „Hiermansor, so nannte sich mein Wohlthäter, führte in einer paradiesischen Gegend ein stilles verschlossenes Leben. Die meiste Zeit unterhielt er sich mit mir. Es waren nur zwey Stunden, in denen ich ihn nie zu Gesichte bekam, die zwölfte zu Mittag, und in der Nacht. Bey Annäherung derselben entfernte er sich allezeit unter irgend einen scheinbaren Vorwand, und wo ich ihn dann immer suchte, fand ich ihn nirgends. Ich hatte ein paarmahl angefangen über diesen Punkt zu sprechen, da er aber meinen Fragen mit einem sehr ernstem Gesichte auswich, so wagte ich es nicht, weiter in ihn zu dringen. Allein im stillen lauerte ich sorgfältig auf Gelegenheit das Geheimniß zu enträthseln.


  Ein Zufall gab, was allen meinen Planen mißlang. Ich jagte eines Abends in der Gegend einer glänzenden himmelblauen Schlange nach, und als ich sie endlich zu haschen glaubte, entschlüpfte sie in einen Busch. Ich brach durch das Gesträuche, und befand mich an dem Eingang einer niedrigen Grotte, die durch eine schmale Treppe unter die Erde führte. Neugierig stieg ich hinab. Ich kam an eine eiserne Thüre, Alle Versuche sie zu öffnen waren vergebens. Mir war, als hörte ich inwendig ein heftiges Brausen. Weiter konnte ich nichts entdecken; aber ich glaubte dem Geheimniße Hiermansors auf der Spur zu seyn, und das war mir für dießmahl genug. Von der zwölften Stunde der Nacht erwartete ich nähern Aufschluß. In dieser Rücksicht hielt ich mich um diese Zeit in der Nähe verborgen.


  Hiermansor kam mit einer kleinen Laterne, und ging an mir vorüber. War es die nächtliche Finsterniß, oder eine stärkere Macht, welche mich vor seinen Augen verhüllte, er bemerkte mich nicht. Ich hörte die eiserne Thüre aufgehen, und rasselnd wieder zufallen. Schüchtern und mit angehaltenem Athem stieg ich in die Grotte hinab. Die Pforte war verschlossen, aber ein Ritz in derselben, den ich nach langem Suchen entdeckte, ließ mich in das innere sehen. Ein altes tiefes mattbeleuchtetes Gewölbe stellte sich meinem Blicke dar; drey schwarze Polster lagen in der Mitte, Hiermansor warf sich mit gefalteten Händen auf den mitteren nieder, und schien zu bethen. Nach ungefähr fünf Minuten stieg er auf, und verlor sich in dem finstern Hintergrunde des Gewölbes. Langsam und bleich kam er zurück, einen Todtenschädel in der rechten Hand, einen kristalinen Becher in der andern. Er trat vor die Lampe, und goß aus dem Schädel etwas in den Becher, das ich für Blut hielt; seine Natur schien sich zu widersetzen, aber er trank ihn aus. Dann streckte er sich auf den Polster, schloß die Augen und regte sich nicht mehr.


  Auf einmahl hörte ich etwas rauschen, und aus der Tiefe traten zwey weisgekleidete Gestalten, die sich neben Hiermansorn auf die Polster niederließen. Sie schienen zwey neubeselte Leichname, die so eben ihre Gräber verlassen hatten. Beyde hatten ihn kaum berührt, als er sich aufrichtete, und sie mit einem Blick ansah, der deutlich zeigte, daß er mit diesen Gegenständen des Entsetzens schon näher bekannt sey. Aus der Bewegung des Mundes schloß ich, daß Hiermansor mit der einen Gestalt rede, aber es war mir unmöglich den geringsten Laut zu vernehmen. Dann wandte er sich zu der andern, und schien sich auch mit dieser zu besprechen.


  Auf einmahl verdunkelte sich sein Gesicht, er fieng an zu zittern, die Gestalt stieg auf, des Gewölbes matte Beleuchtung erhob sich plötzlich zu einer blendenden Helle, welche aber im nächsten Augenblicke von der schwärzesten Finsterniß verschlungen wurde, die Erde erschütterte sich unter meinen Füßen, ein schmetterndes Getöse, als ob alles einstürze und versinke, schlug an meine Ohren, ich hörte Hiermansorn heftig schreyen — Todesangst ergriff mich — ich flog die Treppe herauf, und kam außer mir auf mein Zimmer.“


  „Den ganzen Theil der Nacht hindurch lag ich schlaflos auf meinem Bette; als der Tag anbrach, trat Hiermansor reisefertig herein, und nahm von mir Abschied; er versprach in einigen Tagen zurück zu kehren, und geboth mir, während seiner Abwesenheit auf meiner Hut zu seyn. Ich war es nicht. Jugendliche Unbesonnenheit verleitete mich schon am folgenden Tage, mich weiter zu entfernen, als ich sollte. Einige Sarazenen, die der unglücklichen Schlacht beygewohnt hatten, entdeckten und ergriffen mich. Zum Glücke wurde ich nur für einen christlichen Feldherrn gehalten, ohne den König, welchen man todt glaubte, in mir zu vermuthen. Man gesellte mich den übrigen Sklaven bey, mit denen ich die Last gleicher Arbeit und Mißhandlungen ertragen mußte, bis mich Hiermansor mit einer ungeheuren Geldsumme loskaufte.“


  „Die Empfindung, welche ich seit jenem nächtlichen Auftritte gegen meinen Wohlthäter hatte, kann ich unmöglich durch Worte ausdrücken. Obwohl meine Dankbarkeit unverändert blieb, so wurde doch meine Liebe gegen ihn durch eine gewisse Ehrfurcht begränzt, die in seiner Gegenwart sogar in eine Art von Bangigkeit überging. Er schien dieß zu bemerken, wie ich aus einigen Fragen wahrnahm, aber ich getraute mich nicht, frey zu antworten. Sein Betragen gegen mich blieb zwar das nämliche, aber meine Idee von ihm war verändert — ich fand zwischen uns beyden eine Kluft, die ich nicht auszufüllen wußte, mir ward in seinem Kreise zu enge. Auch war mein Temperament nicht für das stille ruhige Leben. Das Feuer der Jugend und der Sporn der Ehre trieb mich, das Getümmel der Welt zu suchen. Ich hatte kein Bleiben mehr, ich erklärte ihm meinen Entschluß zu reisen.“


  „Das sollen Sie, sagte Hiermansor, aber in Ihr Königreich, um wieder den Thron zu besteigen. Allein dazu war ich nicht zu bewegen. Mich peinigte der Gedanke denjenigen unter die Augen zu treten, welche mir den Zug wider die Ungläubigen so heftig widerrathen hatten. Den Schimpf der verlornen Schlacht durch einen neuen siegreichen Zug auszulöschen, war schlechterdings nicht zu hoffen, indem ich mein ganzes Heer und den Kern des Adels verloren hatte. Mein Plan war, meinen Nahmen erst durch neue Thaten meines Armes in fremden Landen berühmt zu machen, und dann mit Ehre gekrönt in mein Königreich einzuziehen. Vergebens warnte mich Hiermansor vor zu später Reue. Ich beharrte auf meinem Entschluß und reiste.“


  „Er begleitete mich. Eine ausführliche Geschichte meiner Reisen würde zugleich die Geschichte seiner Wunderthaten seyn. Aber eine Zeit von mehreren Tagen dürfte kaum hinreichen, nur eine gedrängte Schilderung zu geben. Eine einzige Begebenheit, die sich auf unserer Reise nach Algier zutrug, will ich als Beyspiel erzählen.“


  „Wir zogen durch ein Gebüsch. Dort, wo es am dichtesten verwachsen war, erblicketen wir einen jungen Menschen, mehr als zur Hälfte gegen uns gewandt, in der Stellung des äußersten Kummers. Sein Gesicht war tief eingefallen, seine Hände herabgesunken, die rechte mit einem Dolche bewaffnet, und sein Auge starr darauf geheftet. Ohne von ihm bemerkt zu werden kam ich gerade in dem Augenblick an, als er sich durchstossen wollte. Ich hielt ihm die Hand und entriß ihr den Dolch. Er lag sinnlos in meinen Armen.“


  „Als er durch unsere Bemühung wieder zu sich kam, vernahm ich nach oft wiederhohlten Bitten die Geschichte seiner Verzweiflung. Ich bin der Sohn des obersten Staatsdieners von Algier, sagte der Jüngling, und heiße Morgan, Mein Herz schlägt für die Tochter des Dey und das ihrige für mich. Ihr Vater kannte und begünstigte unsere flammende Liebe, bis ein mächtiger Nebenbuhler an diesen Hof erschien, ein mauritanischer Prinz, Benharad mit Nahmen. Dieser warb um die Hand meiner Geliebten, und der Dey sagte sie aus Ehrgeiz ihm zu. Weder sein mir gegebenes Wort, weder mein Flehen, noch die Thränen des Mädchens vermochten seinen Sinn zu ändern. Morgen Abends ist die Vermählung.


  „Liebt der Dey seine Tochter?“ fragte Hiermansor.


  „Er liebt sie. Aber Stolz und Ehrgeiz machen ihn grausam.“


  „Du sollst sie haben.“


  Ein bitteres Lächeln des Jünglings und sein Blick auf den Dolch in meiner Hand zeigte, was er von diesem Versprechen hielt.


  Allein Hiermansor wußte bald durch die Allmacht seiner Beredsamkeit Morgans erstorbenen Muth zu wecken. Wer glaubt nicht gern, was er wünscht? Hoffnung röthete des Jünglings blasse Wange.


  Am Morgen des folgenden Tages fragte mich Hiermansor, ob ich nicht Lust hätte mich in einem Kampfspiele zu versuchen, wozu Benharad alte Großen und Edeln rund umher eingeladen habe, um durch die Thaten seines Armes zu beweisen, daß er der schönen Tochter des Dey würdig wäre. Ich nahm Hiermansors Vorschlag an. Als ich in die Bahn ritt, wünschte er mir nochmahls Glück, und verlor sich dann im Gedränge der Zuschauer.


  Der Dey selbst verherrlichte mit einer Gegenwart das Fest. Zur rechten saß seine Tochter. Ihre reitzende Gestalt war durch die blendende Pracht ihres Anzuges noch mehr erhoben, aber die Leiden unglücklicher Liebe hatten ihre Wangen gebleicht. Sie sah es gleichgültig an, daß Benharad einen Gegner nach den andern überwand. Aber um so mehr wurmte mich dieser Anblick. Ich stellte mich, um die Gefallenen zu rächen, dem stolzen Sieger mit meiner Lanze entgegen. Er rannte wie ein Sturm auf mich los, und sein Stoß traf so hart, daß ich mit Mühe im Bügel mich festhielt, indeß meine Lanze an dem Schilde des unerschütterlichen in tausend Splitter brach.


  Durch so viele Siege kühn gemacht forderte Benharad einen nach dem andern auf, allein keiner wagte es mehr sich mit ihm zu messen. Schon wollte er umwenden und sich den Stufen des Dey nahen, um den Preis aus den Händen seiner Tochter zu empfangen, als plötzlich ein stattlicher Mann hervorsprengte und dem stolzen Aufforderer die Stirne both. Der neue Ankömmling spannte die allgemeine Aufmerksamkeit. Ein Theil seines Gesichtes war durch eine mit Silber gestickte Binde bedeckt, die vom Kinn bis gegen die Augen reichte. Von seiner Schulter wehte ein grüner Tafft, auf den mit goldenen Buchstaben geschrieben stand: „Mein Gesicht wird mein Gegner früh genug nach meinem Siege sehen.“


  Das ist Morgan! erschallte es unter dem Volke. Es ist Morgan! las ich in den funkelnden Augen der Prinzessinn und auf ihren glühenden Wangen.


  „Ha! du bists! rief Benharad, den ich bisher vergebens suchte. An deiner Bildung und deinen Kleidern erkenne ich dich trotz dieser Vermummung. Elender Prahler! wenn weibliche Schönheit der Preis der Tapferkeit ist, so sollst du von meinem Arm erfahren, wer von uns beyden der würdigere sey.“ Statt aller Antwort zielte der Verhüllte mit seinem Wurfspieße, allein Benharad überhohlte ihn — er warf seine Lanze und nur eine augenblickliche Wendung des Verhüllten verhinderte, daß sie diesen nicht durchbohrte. Dafür traff der Wurfspieß des Verhüllten Benharads Pferd so tödtlich, daß es mit dem Reiter zu Boden stürzte.


  Die Bewegungen der Prinzessinn verriethen deutlich ihr Entzücken. Wild raffte Benharad sich auf und zog das Schwert; raroh sprang der Verhüllte vom Pferde und entblößte das reine. Der grimmigste Kampf begann - doch blieb er nicht lange unentschieden, Benharad, wurde am rechten Arme verwundet und heftig blutend hinweggetragen. Der Verhüllte näherte sich dem Throne um den Preis des Kampfes zu hohlen — er empfing ihn aus den zitternden Händen der Prinzessinn unter lautem Zuruf des Volkes.


  Aber eine Todtenstille durch keinen Athemzug unterbrochen erfolgte, als der Sieger die Binde vom Gesichte nahm, und ein unbekanntes Gesicht sich den staunenden Zuschauern zeigte, es war nicht Morgan, es war Hiermansor.


  Er benutzte den Augenblick. Tochter des mächtigen Dey sagte er, den Preis des Kampfes nehme ich dankbar aus deiner Hand, diese selbst aber sey die Belohnung Morgans, dessen Sache und Waffen ich bey dem Kampfe geführet habe.


  Mit stolzer Herabsetzung erwiederte der Dey: Auf meiner Tochter Hand hat Morgan so wenig Anspruch als auf deine Tapferkeit. Beyde sind das Eigenthum eines Andern.


  „Und wessen Eigenthum wäre die Hand deiner Tochter?“


  Benharads.


  „Sagte dieser nicht selbst, die weibliche Schönheit sey der Preis der Tapferkeit und wer war Sieger?“


  „Nicht Benharad, auch Morgan nicht, aber ich bin Gebiether.“ Mit Unwillen erhob sich der Dey.


  „Sey auch Vater! (rief Hiermansor) Deine Tochter liebt Morgan, er sie. Beyde sind einander werth. Er selbst würde sich heute durch seine Thaten ihrer würdig bewiesen haben, hätte nicht der Schmerz unglücklicher Liebe ihn aufs Krankenlager geworfen. Du begünstigtest vorhin die Liebe dieses edeln Paares, kröne sie jetzt durch die Einwilligung in ihre Verbindung.“


  „Ha! Verräther! der du mit erborgten Waffen fremde Händel schlichten willst, wer bist du, daß du dich erkühnst mir Gesetze vorzuschreiben?“


  „Wer ich bin, sollst du bald erfahren“ sagte Hiermansor drohend und wollte sich entfernen.


  „Haltet ihn! (rief der Dey im Grimme) Schleppt ihn sogleich in den tiefsten Kerker, werft ihn morgen öffentlich den Löwen zur Speise vor.“


  Er ward ergriffen und fortgeführt; aber sein Zweck war erreicht, Benharads Wunde schien gefährlich, die Vermählung unterblieb.


  Am folgenden Tage begab ich mich nach dem Orte, wo der schrecklichste Tod ihn erwartete. Der Platz war rund herum mit einer Mauer eingefaßt, die Gänge wimmelten von Zuschauern. Der Dey selbst erschien um seinen Durst nach Rache durch den Anblick des gräßlichen Schauspieles zu stillen. Hiermansor wurde vorgeführt. Die Löwen begrüßten ihn aus ihren Behältnißen mit einem füchterlichen Gebrülle, aber auf seinem Angesichte stand feste Entschlossenheit, die ihn auch dann nicht verließ, da auf ein gegebenes Zeichen ein eisernes Gitter geöffnet, und ein Löwe herausgelassen wurde, dessen Auge von ferne Tod und Verderben ankündigte. Hiermansor ging unbewaffnet, wie er war, ihm entgegen, streckte dessen weit aufgerissenem Rachen den Arm bin und der Löwe fiel todt zu seinen Füßen nieder.


  Der Dey erbleichte. Hiermansor wandte sich zu ihm: Wer ich bin (rief er) hast du jetzt erfahren. Zwinge mich nicht, meine Macht gegen dich zu kehren, gieb Morgan deine Tochter.“


  Diese Worte in einem festen drohenden Tone gesagt empörten den Stolz des Dey.


  „Laß uns reden (sprach er) ob deine Macht die Probe hält.“ Und zugleich gab er Befehl einen zweyten Löwen loszulassen. Das grimmige Ungeheuer sprang auf Hiermansorn zu, abermahls streckte dieser seinen Arm aus, und das Thier stürzte leblos, zu Buden.


  Allgemeines Erstaunen ward laut. In grosser Bewegung verließ der Dey seinen Platz, und geboth dem Löwenbezwinger, ihm zu folgen. In das Innerste seines Pallastes führte er ihn und befragte ihn wegen seiner Macht.


  „Die ist mir von Allah gegeben (erwiederte Hiermansor) durch sie beuge ich den Stolz der Mächtigen und hebe den niedergedrückten Sterblichen aus dem Staube. Laß dir gütlich rathen und gieb Morgan deine Tochter.“


  Furcht erschütterte das Herz des Dey vor dem gewaltigen Unbekannten, aber Stolz und Ehrgeiz behielten selbst über seine Furcht die Oberhand. Er schlug den gütlichen Antrag aus.


  Hiermansor wollte sich entfernen. Aber der Dey, welcher aus seinen Mienen fürchterliche Folgen zu ahnen schien, ergriff ihn sanft bey der Hand und zog ihn an sich.


  „Mein halbes Reich (sagte er freundlich) steht zu deinem Gebothe, aber laße mir nur in diesem Punkte meinen Willen.“


  „Glückseligkeit ist Allahs Wille, — der deinige: zwey Geschöpfe unglücklich zu machen — und eines davon ist deine Tochter.“


  „Sie wird nicht unglücklich seyn, die Zeit wird ihre Leidenschaft dämpfen, sie wird Morgan vergessen.“


  „Du irrest. Meine Blicke dringen tiefer in die Zukunft als die deinigen. Der Gram wird sie tödten.“


  „O du, dem übermenschliche Macht verliehen ist, weißt du kein Mittel, sie von dieser unseligen Leidenschaft zu heilen, denn ich kann von meinem Entschluße nicht weichen.“


  Hiermansor schien sich zu bedenken. Ich will einen Trank bereiten, sagte er endlich, der sie von ihrer Leidenschaft heilen soll. Der Dey schloß ihn freudig in seine Arme.


  Der Trank wurde bereitet. Die Prinzessinn nahm ihn, als sie zu Bette ging. Da man sie am folgenden Morgen wecken wollte, fand man sie todt.


  Die Nachricht fuhr wie ein Wetterschlag durch des Dey Seele. Vergebens raufte er seinen eisgrauen Bart aus, vergebens wurden die Aerzte beschenkt und bedroht, das Mädchen blieb ohne Zeichen des Lebens.


  Hiermansor, auf dessen Kopf ein ungeheurer Preis gebothen war, wurde allenthalben gesucht, nirgends gefunden. Endlich erschien er selbst. Sein Anblick entkräftete die Wuth des Dey, der staar und sprachlos stand. „Du wolltest deine Tochter von ihrer Leidenschaft geheilt wissen (sagte Hiermansor) dein Wille ist erfüllt. Kein anderes Mittel vermochte ihre Liebe zu tilgen.“


  „Gieb mir sie wieder, schrie der Dey, gib mir meine Tochter wieder.“ „Damit der Gram sie nochmals tödte, war die Antwort, du magst nun die Folge deines Starrsinns tragen und dein Leben kinderlos beschließen.“ Er wollte gehen; man hielt ihn auf. „Ha! Verräther! (sagte der Dey) der schrecklichste Tod, der sich denken läßt, sey der deinige, unter tausend Martern sollst du deinen Geist aufgeben, wenn du nicht meine Tochter sogleich erweckest.“ Hiermansor sah ihn mit kalter Verachtung an und schwieg. Zu seinen Füssen warf sich der Dey, weinend flehte er ihn um die Wiedererweckung seines Kindes, die Hälfte seines Reiches versprach er ihm zum Lohne. „Behalte dein Reich (sagte jener) und schwöre mir, die Tochter mit Morgan zu vermählen, so will ich sie ins Leben rufen.“


  Der ganze Hof wurde versammelt, Morgan herbeygeführt, der Dey schwur feyerlich, ihm seine Tochter zur Gattinn zu geben. Hiermansor sank bethend an dem Lager der Verblichenen nieder und ergriff ihre Hand. Sie fing an, sie zu regen, ihre Wangen färbten sich, in Morgans Armen schlug sie die Augen auf; sein Anblick gab ihr Leben und Bewußtseyn wieder, ihn schien die Freude zu tödten.


  Hiermansor stand und weidete sich an dem entzückenden Schauspiele, das ganz sein Werk war. Aber als Morgan wieder zu sich selbst kam und dem Schöpfer seines Glückes danken wollte, entwich dieser und ließ sich nimmer sehen. Im folgenden Tage feyerte das liebende Paar das Fest des ewigen Bundes.“


  Der König schwieg eine Weile, um den ersten Eindruck dieser Erzählung vorübergehen zu lassen, dann setzte er seine Geschichte also fort:


  Mein Hang zur reisen und Abenteuer aufzusuchen erschöpfte sich endlich. Die Jahre der Jugend waren verflossen. [Man vergleiche diese Erzählung mit jener im ersten Theile. S. 241.] Mein Beruf zum Throne und die Begierde meine Unterthanen wieder zu sehen, fiengen an, sich mächtig in meiner Seele zu regen, besonders da mir Hiermansor sagte, daß schon drey Betrüger sich erkühnt hätten, meine Person öffentlich vorzustellen, und auf den Thron Anspruch zu machen. Aber eben das, was mich noch mehr spornte in mein Königreich zurückzueilen, stellte mir Hiermansor als einen Grund vor, meine Reise noch zu verschieben. Man würde Sie jetzt für den vierten Betrüger halten, sagte er, oder der König von *nien würde wenigstens keine Mittel sparen, Sie dafür auszugeben. Er rieth mir, einen bessern Zeitpunkt im stillen abzuwarten. Ich begab mich von ihm begleitet in ein Kloster, wo er von mir mit der Ermahnung Abschied nahm, auf seine Zurückkunft zu harren.


  Allein meine Ungeduld den väterlichen Boden und meine Unterthanen wieder zu sehen wuchs mit jedem Tage. Ich fand Hiermansors Besorgniß übertrieben. Die Wahrheit und Gerechtigkeit meiner Sache, dachte ich, wird für mich sprechen, meine Person selbst hat unverkennbare Merkmahle, die meine Aussage bestätigen müssen. Kurz! ich überwand alle Bedenklichkeiten, und trat ohne länger auf die Ankunft meines Freundes zu warten die Rückreise an.


  Hiermansor befand sich zu dieser Zeit in der Hauptstadt meines Königreiches. Ungeachtet der Entfernung von mir wußte er mein Unternehmen. Er suchte es zu begünstigen, obwohl ich als Uebertreter seiner Warnung seinen Unwillen verdient hätte. In eine Mönchskleidung verhüllt ging er zu dem Prinzen von B*** in der Absicht, ihn zur Verwendung für meine Sache zu bereden. Da aber Hiermansor sah, daß der Prinz auf allen Seiten auswich, wartete er auf eine andere Gelegenheit meinem Unternehmen Vorschub zu thun. Diese zeigte sich auch bald. Das Volk wurde durch eine neue Bedrückung des Königs von **nien so aufgebracht, daß es sich, wie sie selbst wissen werden, im Herzen meines Reiches zusammenrottete, und in laute Klagen auströmte. Damahls ging Hiermansor in Mönchsgestalt unter den Unzufriedenen umher, und suchte sie im Tone einer heiligen Begeisterung zu meinem Vortheile zu entflammen.


  Sobald die Nachricht davon nach V***g wo ich mich damahls befand, gedrungen war, gab ich mich sogleich öffentlich für denjenigen aus, der ich wirklich bin. Ich wurde auf Anstiften des **nischen Gesandten vor Gericht gefordert es zu beweisen und ich rechtfertigte mich. Dennoch blieb ich drey Jahre verhaftet, bis mein Prozeß zu Ende kam. O wenn Sie wüßten, was meine fürchterlichen Richter während dieser Zeit anwandten, um mich eines Betrugs zu überführen, welche Mittel der König von *nien aufboth meinen Untergang zu bewirken, — hätte ich nicht Geheimnisse entdeckt, die ich unmöglich hätte wissen können, wäre ich nicht derjenige gewesen, für den ich mich erklärte, hätte man mich nur auf der kleinsten Falschheit betreten, hätten nicht alle Umstände laut für die Wahrheit meiner Aussagen gesprochen — mein Leben wäre ohne Rettung verloren gewesen.“


  „Unterdessen fachte Hiermansor das Feuer, welches er in den Köpfen und Herzen meines Volkes bey der erwähnten Gelegenheit entzündet hatte, theils durch Schriften, die er drucken und ausstreuen ließ, theils durch die Künste der mündlichen Ueberredung zu hellen Flammen an. Er war auch die geheime Ursache, daß sich zu Ve*la die Wunderglocke hören ließ, von der man sagte, daß sie bey bevorstehenden grossen Begebenheiten, die das königliche Haus, oder das Reich betreffen, von selbst läute. Mit einem Worte: Hiermansor hatte nicht unterlassen, die Gemüther meiner Unterthanen zu meinem Vortheile in Bewegung zu setzen und zu erhalten; selbst den König von r*—n* brachte er dahin, daß sich derselbe für mich verwandte. Meine Richter konnten dem lauten Zurufe so vieler und so ansehnlicher Stimmen, die meine Befreyung begehrten, nicht länger widerstehen, sie liessen mich los. Auffallend ist es, daß ich unschuldig erkannt wurde, und doch Befehl erhielt, das Gebieth zu räumen, aber es ist nicht minder merkwürdig, daß man mir acht Tage Zeit gab mich zum Abzuge zu rüsten.“


  „Die Wahl zwischen zweyen Wegen, welche in mein Königreich führten, setzte mich in Verlegenheit. Hiermansor schlug mir den Weg durch Gr** und Sch* vor, Allein die meisten widerriethen mir denselben wegen einer ansteckenden Seuche, welche sich allda verbreitete. Ich wählte also den Weg durch das F***sche Gebieth, und wählte mein Verderben. Ungeachtet der Dominikanerkutte, in die ich mich verbarg, wurde ich erkannt, eingezogen, und an die *nische Regierung ausgeliefert.“


  Der König brach die Erzählung ab. Sein Gesicht verdüsterte sich. Das Gefühl der traurigsten Erinnerung schien mit aller Macht ihn zu ergreifen.


  „O Hiermansor! (sagte er endlich) der Ungehorsam gegen deine Rathschlage wurde von dem Himmel schwer an dem Uebertreter gerächt, er kostete mich meine Krone, meine Ehre, und meine Freyheit. O mein Wohlthäter! Vergebens hattest du mich aus den Händen jenes fürchterlichen Gerichtes befreyt und mich den Weg zu meinem Glücke geführt — ich bin durch meine eigene Hand gefallen.“ Er vermochte nicht weiter zu sprechen.


  Ich warf mich vor ihm nieder. O mein König! rief ich, die Tage ihres Glückes sollen wieder kommen. Nicht umsonst hat Sie ein gütiges Schiksal Ihr Jahrhundert überleben lassen, Ihr Alter scheint ein Unterpfand des Himmels zu seyn, daß noch bessere Tage Ihrer warten. Das jetzige Jahrhundert wird die Ungerechtigkeit des verflossenen ersetzen. Noch lebt Hiermansor, auf ihn darf ich kühn Ihre Hofnungen verweisen. Und wenn ich bestimmt bin einen Stein zu dem neuen Gebäube Ihres Glückes beyzutragen, so soll mir selbst mein Leben nicht zu theuer seyn, es daran zu wagen.


  Der König schien von der Begeisterung, womit ich dieß sagte, überrascht. Seine Augen glänzten von Thränen der Freude. Er hob mit einer Umarmung mich auf, und drückte mir die Hand. Sein stummer Dank rührte mich mehr als die feurigste Beredsamkeit.


  Lange währte das Stillschweigen. Endlich ergriff der König, das Wort:


  „Ich will mir diese frohe Stunde nicht durch die Erzählung der traurigsten Begebenheiten meines Lebens verbittern. Auch ist das Verfahren der *nischen Regierung und die Geschichte meiner Mißhandlungen ohnehin genug bekannt. [Sieh den ersten Theil. S. 242. U. 243.] Sie endigte sich mit meiner Verhaftung zu St. L-r. O wie oft wünschte ich in meinem Kerker: hätte sich auch mein Leben damit geendigt. Was konnte mir die Verlängerung eines Daseyns frommen, welches ich bey kärglichem Brod und Wasser nur mühsam fristete, welches mir durch die Erinnerung verlorner Glückseligkeit täglich peinigender und durch die Unmöglichkeit auf irgend eine Art befreyt zu werden vollends unerträglich wurde?“


  „In einer finstern stürmischen Nacht, als ich vom Gram niedergedrückt auf meinem harten Lager eingeschlafen war, stieß mich etwas in die Seite, und zu gleicher Zeit hörte ich meinen Nahmen rufen. Ich fuhr auf, aber die rabenschwarze Finisterniß, die mich umgab, ließ mich keinen Gegenstand entdecken. Auf meine Frage; wer mich gerufen habe, strahlte mir ein Licht entgegen und Hiermansor, der seinen Mantel zurückschlug, stand mit einer Laterne vor mir. Er löste meine Ketten und hieß mich folgen, Wir gingen an den Wachen vorüber ohne aufgehalten zu werden. Ich hielt alles für Täuschung eines glücklichen Traumes. Erst als wir ins freye kamen, war ich von der Wirklichkeit dessen, was sich mit mir zutrug überzeugt. Hiermansor gab mir Kleidung, zum unkenntlich machen. Wir warfen uns in einen bestellten Wagen, der wie ein Pfeil mit uns längst der Gränze fortflog, und langten endlich ohne entdeckt zu werden zu *** an. Von hier gingen wir zu Fuße bis in die Gegend, wo ich mich gegenwärtig befinde, und wo Hiermansor mich verließ. Auf seinen Rath zog ich diese Kleidung an, hinter der Niemand den König vermuthet, welchen man für längst vermodert hält. Ausser ihnen beyden weiß keine Seele um das Geheimniß als ich und mein Wohlthäter.“


  „Und wird es auch Niemand erfahren (sagte der Graf) bis der laute Ruf zum Throne es von selbst enthüllen wird. Aber zeigt sich Hiermansor nicht öfters an diesem Orte?“


  „Niemahls, als wenn ich ihn rufe.“


  Ich und der Graf sahen bald uns bald den König mit Verwunderung an.


  „Sie verstehen mich nicht (sagte der letztere) Ich will mich Ihnen deutlicher erklären. Bey seinem Abschiede lehrte mich Hiermansor ein Geheimniß, das ich, so ausserordentlich es ist, doch in der Anwendung allezeit bewährt gefunden habe. Ich küsse dreymahl sein Bild, und spreche dabey mit inniger Erschütterung einige Worte; und Hiermansor erscheint in der nähmlichen Minute, wo er auch immer seyn mag. Nur in der zwölften Stunde sowohl bey Tag als bey Nacht darf ich von diesem Geheimniße keinen Gebrauch machen. Jetzt ist Ein Uhr vorüber. Wollen Sie sich von der Wahrheit meiner Aussage überzeigen, so will ich ihn rufen.“


  Scherz war bey dem Ernste, womit der König sprach, nicht zu vermuthen, und doch war die Sache so unglaublich, daß die Erfüllung nicht möglich schien. Welche Neugierde hätte einem solchen Reitze widerstanden? Wir bathen den König, ihn zu rufen.


  Er trat vor das Bild, das neben der Thüre stand. Lange blieb er in dessen Anblick versunken, dann sprach er wie von einer Begeisterung ergriffen einige uns unverständliche Worte und küßte das Gemählde dreymahl. Plötzlich entstand ein Rasseln, eine belle Flamme fuhr über das Bild hin und verlosch, das Licht im Glase verschwand und kam wieder hervor, und hinter uns sprach es deutlich: „Was willst du König?“ Erschrocken wandten wir uns um und sahen in der Ecke der Zelle Hiermansor stehen, leichenblaß im Gesichte, schwarz gekleidet, mit dem Scharlachmantel umgeben.


  Ich gestehe, daß mich diese Erscheinung des Unbekannten mit eben der schaudernden Bewunderung durchgriff, womit mich vormahls sein plötzliches Verschwinden in dem Zimmer Amaliens erfüllet hatte. Meine Augen, die in der ganzen Gegend der kleinen Zelle keinen Ort entdeckten, durch den Hiermansor konnte zum Vorschein gekommen seyn, kehrten erstaunt auf den Unbegreiflichen zurück, der sich nach einem geraumen Stillschweigen gegen uns bewegte, und die vorige Frage an den König wiederhohlte.


  „Ich habe dich auf Verlangen meiner Gäste gerufen“ versetzte der letztere.


  Hiermansor wandte sich zu mir: „Was haben sie beschlossen?“ sagte er.


  „Ihrem Willen unbedingt zu folgen,“ war meine Antwort.


  „So eilen Sie nach *r—n*. Lassen Sie sich durch nichts auf Ihrer Reise aufhalten, hören Sie! durch gar nichts. Trachten Sie Nachts in der Residenzstadt einzutreffen, und erscheinen Sie allda nie bey Tage. Geben Sie sich für einen italienischen Abbe aus, der sich einige Zeit zur Belustigung aufzuhalten gedenkt, und suchen Sie durch des Grafen Vermittlung (indem er auf meinen Gefährten wies) bey der Königinn eine geheime Audienz zu erhalten. Sie wird Ihnen gestattet werden, sobald der Graf diese Papiere in die Hände der Königinn wird geliefert haben. (Er übergab ihm ein versiegeltes Paket, und fuhr dann wieder zu mir fort:) Aber ich schärfe Ihnen nochmahls Behutsamkeit, und das strengste Incognito ein. Forschen Sie nicht nach der Ursache, die ich nicht entdecken darf, nur so viel kann ich Ihnen sagen, daß Ihr Tod entschieden ist, wenn der König von *r—n* oder der Kardinal von *chel* erfährt, wer Sie sind. Kehren Sie sich an nichts, was die Königinn thun oder reden mag, außer in so weit es Ihren Auftrag betrifft. Bestehen Sie auf der Bitte, daß, wenn es zwischen Ihrem Vaterlande und dem Könige von *nien gut einer Spaltung kommt, die *r—n*ische Regierung sich auf die Seite des erstern erkläre. Die Königinn, welche den mächtigsten Einfluß auf die Regierung hat, kann und wird diese Bitte erfüllen. Wenn Sie aber wegen des neuen Kronwerbers in Sie dringen sollte, so hüten Sie sich ihr den ächten zu nennen.“


  „Wen soll ich nennen?“


  „Den Herzog von B***.“


  Er sah mein Befremden. Sein Blick durchdrang mich. „Sie haben sich freywillig in meine Gewalt begeben, (sagte er) aber noch lasse ich Sie frey, wenn Sie zurücktreten wollen, nur müssen Sie ewiges Geheimhalten des Vergangenen schwören. Beharren Sie aber auf Ihrem Entschluße, so geloben Sie es in meine Hand.“


  Ich reichte ihm mit Betäubung die Rechte.


  Er drückte Sie, sagte mit feyerlichem Ernst: „Jetzt sind Sie mein.“ Sein Auge faßte dann den Grafen, und verweilte forschend auf ihm. Dieser schlug den Blick zu Boden, das Papier zitterte in seinen Händen, er warf sich zu Hiermansors Füßen. „Wer Sie auch seyn mögen (rief er) ich habe Sie verkannt. Ich bin von meinem Irrwahne geheilt; kann die aufrichtigste Reue und die Versicherung meiner gänzlichen Ergebenheit Sie versöhnen, so bin ich Ihrer Vergebung würdig.“


  „Stehen Sie auf (versetzte groß und edel Hiermansor) Ich habe Ihnen vergben. Ein Beweis davon ist der Auftrag, den ich in Ihre Hände legte. Würde ich wohl einem, den ich hasse, diese wichtigen Papiere anvertrauen. Ich kenne Sie lange und kenne Sie gut. Geloben Sie mir unverbrüchliche Verschwiegenheit, so sollen auch Sie meinen Plan erfahren.“


  Der Graf schwur den Eid der Verschwiegenheit. Hiermansor nahm das Wort:


  „Der königliche Greis, so gerecht auch seine Sache ist, hat doch weder Kriegsvolk, noch auswärtige Unterstützung um Sie selbst zu führen, man mußte sie daher in die Hände eines Mächtigen legen. Ich kenne keinen Mächtigern im Lande, als den Herzog von B***. Der dritte Theil des Königreichs ist sein Eigenthum, das Volk liebt ihn, es wünscht ihn zum Regenten. Dem Herzoge kann es also nicht schwer fallen sich des Thrones zu bemeistern. Zwar kostete es ungemeine Mühe ihn zu diesem Unternehmen zu bereden, doch endlich hat er sich entschlossen. Schon sind die Triebräder in Bewegung. Sobald er sich des Thrones wird versichert haben, dann wird er denjenigen, der den geltendsten Anspruch darauf hat, aus der Dunkelheit hervorziehen, ihn öffentlich für den wirklichen König erklären und auf dessen Haupt die neueroberte Krone setzen.“


  „Sind Sie dieser Selbstverläugnung des Herzogs von B*** gewiß?“


  „Ich pflege nicht auf Ungewißheit zu bauen, (antwortete mir Hiermansor beleidigt) Ich weiß, daß Sie dem Herzog abhold sind, aber sie irren sich in seinem Charakter. Sein Herz ist gut, darauf können Sie sich verlassen. Für das übrige lassen Sie mich sorgen.“


  „Wenn sich aber die Königinn *r—n* in der Folge getäuscht findet, wenn sie einen andern als den Herzog von B***, für den Sie sich verwendet hat, den Thron einnehmen sieht, wird sich dann nicht ihre Gnade in Rache verwandeln? wird die *r—n*ische Regierung, die für mein Vaterland gewonnen war, sich nicht wider dasselbe erklären?“


  „Zu spät! Ist ihr Vaterland einmahl von dem *nischen Joche losgerissen, hat der neue König Fuß gefaßt, dann wird man schon Mittel finden die Drohungen auswärtiger Mächte zu vereiteln. Diese dürfen nur die Aufführung des Gebäudes nicht hindern, wenn es vollendet dasteht, dann wird es schon durch seine innere Festigkeit äußeren Anfällen trotzen. Doch diese Anfälle sind nicht wahrscheinlich; denn ob der Herzog von B*** oder ein anderer, der seine Ansprüche beweisen kann, die Krone behält, ist für die auswärtigen Mächte im Grunde einerley. Nur die Uebertragung der Krone von dem *nischen Hause auf ihr Vaterland kann ihnen der neuen Verhältnisse wegen, in die sie dadurch gesetzt werden, nicht gleichgültig seyn, und in dieser Rücksicht müssen sie gewonnen werden. Also nicht für den Herzog von B***, sondern für Ihr Vaterland bey der Königinn von *r—n* vorzusprechen, sey die Absicht Ihrer Reise. H—d, E—d, S—n, sind bereits zum Vortheile Ihres Vaterlandes gestimmt, wenn nun auch *r—n* diesen drey Mächten beytritt, so ist die Revolution von außen gesichert.“


  „Erlauben Sie mir eine Einwendung: die Königinn *r—n* ist eine Schwester des Königs von *nien, wie läßt sich hoffen, daß sie zum Nachtheile Ihres Bruders auf unsere Seite treten wird? “


  „Und dennoch wird Sie es, aus Ursachen, die ich nicht entdecken darf. O Herzog! es giebt stärkere Triebfedern als eine solche Verwandtschaft — doch was sage ich? — Sind nicht Fälle denkbar, wo das Interesse des Blutes dem Interesse der Politik nachstehen muß. Glauben Sie nicht?“


  „Ich gelobte Ihnen unbedingt zu folgen.“


  „Durch dieses Versprechen ist nur Ihr Wille gebunden. Die Freyheit zu denken bleibt Ihnen unbenommen.“


  „Was nützt mir diese ohne die Freyheit zu handeln? — Ich opfere meine Einsichten den Ihrigen auf.“


  „Sie reisen also?“


  „Mit Tagesanbruch.“


  „So reisen Sie glücklich. Und wenn Sie dort Ihr Geschäft verrichtet haben, so eilen Sie nach *nien. Nehmen Sie von mir die Versicherung, daß Ihr Vater niemahls, auch nur von ferne, Ihr Vorhaben ahnen wird. Ich setzte voraus, daß Sie ihm die Reise nach *r—n* durch irgend einen scheinbaren Vorwand werden zu verheimlichen wissen. Meine übrigen Maßregeln aber sind so beschaffen, daß Niemand als die Verschwornen das geringste von dem, was Sie für die Revolution thun, jemahls erfahren kann. Und selbst dann, wenn Ihre Handlungen laut werden sollten, würde es vor aller Welt Augen den Anschein haben, daß Sie nicht nur kein Theilnehmer und Begünstiger, sondern der thätigste Feind der Verschwörung waren. Sie werden aber von selbst einsehen, daß ich dabey auf die strengste Befolgung meiner Maßregeln rechne.“


  „Gewiß! das dürfen Sie auch.“


  „Erfüllen Sie diese Versicherung wie ein Mann, und der schönste Lohn soll Ihnen werden.“


  „Ich mache auf keinen andern Anspruch als den mir das Bewußtseyn gewähren wird, daß ich die Fessel meines Vaterlandes zerbrechen und dem königlichen Greise sein Recht verschaffen half.“


  „Bleiben Sie immerhin dabey, um so angenehmer muß Sie ein Lohn überraschen, der alle Wünsche Ihres Herzens überschwenglich befriedigen wird.“


  Ich las den Sinn dieser Worte in seinen Blicken, und auch er mußte in den meinigen lesen, daß ich ihn verstand. Er eilte hinweg ohne den Ausbruch meiner Empfindungen abzuwarten, die mich zum glücklichsten aller Sterblichen machten. Der königliche Einsiedler, der ihn bis vor die Thüre begleitete, führte uns nach seiner Zurückkunft in eine andere Zelle, wo er uns das Nachtlager anwies.


  Aber kein Schlummer sank auf meine Augenlieder, ich träumte wachend. Der Inhalt meiner Träume war Amalie — denn wer anders als sie konnte jene überschwengliche Belohnung seyn, die Hiermansor mir verhieß. Die Aussicht, welche er durch dieses Versprechen mir eröffnete, strömte durch mein ganzen Wesen neues Leben, gab mir Kraft und Entschlossenheit alles zu thun und alles zu leiden. Meine Phantasie zauberte mir Amaliens liebliches Bild mit allem Reitze der Neuheit, die Auftritte der wenigen mit ihr durchlebten Stunden mit aller Stärke der Wirklichkeit, und die Freuden der Zukunft mit aller Mannigfaltigkeit idealisches Genusses vor. Vergebens stellten sich meinem Blicke in die Zukunft die bedenklichsten Hinderniße dar, mein schwärmender Geist kämpfte sie muthig zu Boden, und wo seine Stärke nicht auslangte, kam ihm Hiermansors Wundermacht zu Hilfe. In diesen süssen Träumereyen verloren entschlummerte ich gegen Morgen. Ungefähr eine Stunde mochte ich geruht haben, als der Graf mich weckte; es war Zeit zum Aufbruch. Wir nahmen von unserem königlichen Wirthe Abschied, der uns mit Thränen im Aug entließ.


  Als wir in dem Gasthöfe ankamen, wo der Bediente mit dem Reisewagen unser wartete, übergab mir dieser ein Paket, das mir von dem letzten Orte durch einen reitenden Boten nachgeschickt ward. Bey dessen Eröffnung fand ich das Zeugniß meiner Hezogswürde, und einen Brief von meinem Vater folgendes Inhalts:


  „O mein Sohn! wo du auch immer seyn magst, so eile in die Arme deines sterbenden Vaters, der dich noch einmahl zu sehen und zu segnen wünscht. Mit matter zitternder Hand schreibe ich am Rande des Grabes diese Zeilen, um der erste zu seyn, welcher dich als Herzog von *ina grüßt. Ich übertrug diese Würde sobald meine Krankheit gefährlicher wurde, im Angesichte meines ganzen Hofes auf dich, und ließ es zu *ina öffentlich kund machen. Sollte ich auch mit Gottes Beystand von meiner Krankheit genesen, so bleibst du Herzog, und ich


  Markgraf von Villa**“


  Wer jemahls den Trieb kindlicher Liebe fühlte, stelle sich meine schreckliche Verlegenheit vor. Als ich dem Unbekannten nach *r—n* zu reisen unbedingt versprach, hatte ich alle Fälle, nur nicht die Aufforderung eines sterbenden Vaters in Anschlag gebracht, und nun war dieser Fall da, mit den dringendsten Beweggründen da, womit Kindespflicht und Pflicht der Dankbarkeit ein fühlendes Herz bestürmen. Was sollte und was konnte ich in dieser Lage thun? — zu meinem Vater zurück eilen, und mein dem Unbekannten gegebenes Ehrenwort brechen? Oder nach *r—n* reisen, und die gerechte Aufforderung meines Vaters unerfüllt lassen? Auf beiden Seiten Vorstellungen, die mit gleicher Kraft mich anzogen und zurückstießen, wie hätte ich einen Entschluß fassen können? O nun fühlte ich erst den Druck der Fesseln, die ich durch jenes unbedingte Versprechen mir angelegt hatte.


  Ich theilte dem Grafen meine Verlegenheit mit. Er fand meine Zweifel gegründet, aber nicht unauflöslich. „In Fällen, wo mehrere Pflichten in Zusammenfluß gerathen, (sagte er) darf nicht das Gefühl, welches ein blinder und oft sehr partheyischer Führer ist, — es muß die Vernunft entscheiden, und diese kann nur zum Vortheile jener Parthey entscheiden, für die mehrere oder wichtigere Gründe sprechen. Welche Gründe haben Sie nun für die Rückkehr zu Ihren Vater aufzuweisen? Kindliche Liebe. Sie ist mir heilig, aber ist Ihr gegebenes Ehrenwort nach *r—n* zu reisen, minder heilig? und sind überdieß die Pflichten gegen Ihr Vaterland und Ihren rechtmäßigen König nicht zwey neue dringende Gründe, die laut für die Reise nach *r—n* sprechen? Sie sehen schon, wohin die Mehrheit der Gründe den Ausschlag gibt, lassen Sie uns nun untersuchen, auf welche Seite die Wichtigkeit der Gründe die Wagschale neige:


  „Warum sollen Sie in die Arme Ihres Vaters zurückeilen? Damit er das Vergnügen habe Sie nochmahls zu sehen und zu segnen? Aus welcher Absicht hieß Sie der Unbekannte nach *r—n* reisen? Zum Nutzen Ihres Vaterlandes und des rechtmäßigen Königs? Welcher Grund ist nun wichtiger: Vergnügen oder Nutzen? Welche Pflicht ist dringender: die Wünsche des Vaters oder die Wünsche des Vaterlandes zu befriedigen? Wir wollen jetzt auf die Folgen Rücksicht nehmen. Wenn Sie nach *r—n* reisen, so kann es geschehen, daß ihr Vater stirbt ohne Sie gesehen zu haben, es würde, ich bekenne es, sowohl für Ihn als für Sie sehr schmerzlich seyn; allein seinen Schmerz würde der Tod, und ihren die Zeit heilen. Wie vermöchten Sie aber den Schaden zu ersehen, den Sie durch die Rückkehr zu Ihrem Vater dem Vaterlande zufügen würden? Es ist bereits klar, das Hiermansor sich Ihres Beystandes als eines Triebrades bedienen will, welches den Lauf der großen Maschine glücklich vollenden hilft, die sein Geist zur Befreyung Ihres Vaterlandes und zur Wiedereinsetzung des alten Königs zusammen fügte. Wenn Sie nun durch Erfüllung des väterlichen Willens den Lauf der Maschine stocken oder gar rückgängig machten? Können Sie wissen, welchen wichtigen Einfluß Ihre Reise nach *r—n* auf den Umtrieb derselben hat? So viel ist ausgemacht, daß sich Hiermansor dieser Reise als eines Mittels zur Ausführung des großen Planes bedient, und wie viel ihm daran gelegen seyn muß, mögen Sie aus dem Nachdrucke schliessen, womit er Sie dazu ermunterte: Lassen Sie sich ja von Ihrer Reise durch nichts abhalten — sagte er — durch gar nichts. Sie gaben ihm Ihr Ehrenwort darauf, und stehen nun am Scheideweg es zu halten oder zu brechen.“


  „Ich will es halten, rief ich beschämt, nur die Macht kindlicher Liebe kann mich entschuldigen, daß ich einige Augenblicke am Scheidewege verweilte.“


  Herzog! sagte der Graf, indem er freundlich meine Hand ergriff, der schönste Lohn soll Ihnen werden. Erinnern Sie sich des Versprechens noch?


  Diese überraschende Wendung des Grafen schuf in einem Augenblick meine ganze Gemüthsstimmung um. Ich wäre zuvor aus Pflicht nach *r—n* gereist: jetzt war es Drang des Herzens, der mit süsser Gewalt mich dahin zog. Alle Vorstellungen der verflossenen Nacht waren zurückgekehrt; Amalie schien mir nach *r—n* zu winken, ihr Bild verdunkelte das Bild meines Vaters, ich glaubte den Zuruf des Unbekannten, und meines Vaterlandes und des alten Königs zu hören, der Ruf der Ehre und der Liebe übertönte laut die Stimme des sterbenden Vaters; der Gedanke, daß dieser an meiner Entfernung von Amalien, daß die That, welche die Erscheinung von ihm aussagte, vielleicht an der Entfernung ihres Herzens von mir Schuld sey, — setzte mein Blut noch stärker in Bewegung, ich hatte keine Ruhe mehr, ich befahl dem Bedienten den Wagen vorfahren, zu lassen.


  Nicht zu rasch Herzog! sagte der Graf. Sie können Ihrem Vater nicht willfahren, aber schonen müssen Sie ihn. Seine Einladung verdient doch eine Entschuldigung, wenn Sie dieselbe nicht annehmen.


  Ich fühlte tief die Gerechtigkeit dieses Vorwurfs, aber ich fand in der Eile keinen Vorwand, wodurch ich mich bey meinem Vater zu rechtfertigen hoffen konnte.


  „Mir fällt etwas bey (sagte der Graf nach einigem Besinnen) ich denke — aber lassen Sie mich — ich will es sogleich ins Reine bringen.“


  Mit diesen Worten eilte er hinweg. Ich begriff nicht, was er vor hatte. In einer halben Stunde kam er mit einem Wundarzte zurück:


  „Sie sind mit dem Pferde gestürzt (sagte der Graf zu mir) und haben eine starke Quetschung im linken Arm erhalten. Darüber wird Ihnen dieser Herr gegen zwanzig Dukaten ein Zeugniß ausstellen, welches Sie Ihrem Vater zum Beweise schicken, daß Sie nicht reisen könnten.“


  Ich zahlte dem Wundarzte die verlangte Summe, bekam das Zeugniß, schrieb einige Zeilen und schickte beydes meinem Vater.


  Wir traffen dann die Abrede, der Arzt mochte, falls der letztere abermahls schriebe, unter dem Vorwande, daß mir wegen Beschleunigung meiner Genesung jede Anstrengung verbothen sey, anstatt meiner antworten, den Brief meines Vaters aber so lange aufbewahren, bis ich ihm durch ein eigenhändiges Schreiben den Ort bestimmen würde, wohin er ihn zu schicken habe.


  Eine frische Bezahlung von zwanzig Dukaten bewirkte, daß er alles auf das pünktlichste zu erfüllen versprach. Er empfahl sich und mir setzten uns in den Wagen.


  „Warum (sagte ich während der Fahrt nach *r—n* zu mir selbst) warum wählte Hiermansor gerade mich zu dieser geheimen Gesandschaft, und zwar in ein Reich, das zu betreten mein Vater mir so oft und so strenge verboth? Mit welchem Grunde kann jener hoffen, daß die Königinn so gefällig gegen mich seyn wird eine Bitte zu erfüllen, die ihrem Bruder zum größten Schaden gereicht? Aus welcher Absicht will mein Vater mich von den Gränzen eines Reiches entfernt halten, in dessen Mittelpunkt mich Hiermansor durch die wichtigsten Aufforderungen und Verheißungen hinein zu ziehen strebt? Mit welchem Recht kann der letztere mir so viele Macht über das Herz der Regentinn zumuthen, die ich zum erstenmahl sehen und sprechen werde, während er andererseits mich mit Kummer und Furcht vor dem Regenten zu erfüllen sucht, welcher mich niemahls gesehen hat und von mir auf keine Weise beleidiget wurde?


  Warum darf ich mich der Königinn so zuversichtlich darstellen da doch meine Gegenwart dem König und seinem ersten Staatsminister ein tiefes Geheimniß bleiben muß? Hat sich vielleicht mein Vater eines Verbrechens gegen den *r—n*ischen Staat schuldig gemacht? wie kann ich aber alsdann eine günstige Aufnahme von der Königinn erwarten? Oder beruht der Haß des Regenten gegen unsere Familie auf Privatursachen, allein warum fände mein Vater für nothwendig, sie seinem Sohne zu verschweigen? Fließt die Gnade der Königinn und der Haß des Königs gegen mich aus verschiedenen Quellen oder aus einer?


  Hat die erstere in dem letzteren den Monarchen oder den Gemahl zu scheuen, weil sie ohne sein Wissen mich sprechen muß? Verheimlichte mir mein Vater die wahre Ursache seines Verbothes nach *r—n* zu reisen wegen politischer oder häuslicher Verhältniße? Bezieht sich die Gunst der Königinn und die Abneigung des Königs auch auf meinen Vater oder wohl nur gar durch ihn auf mich? und wenn das der Fall wäre, wie groß und von welcher Art mußte die Verbindlichkeit der Königinn gegen ihn seyn, wenn sie der Bitte seines Sohnes das Beste ihres eigenen Bruders aufopferte? wie groß und von welcher Art müßte zugleich sein Verbrechen gegen den König seyn, da dieser es sogar an dem Sohne mit dem Tode rächen will? Sollte vielleicht selbst der Grund von der Verbindlichkeit der Königinn gegen meinen Vater sein Verbrechen gegen den Regenten ausmachen? — —“


  Alle diese Fragen, die ich an mich selbst that, um ein so wichtiges Geheimniß zu erforschen, führten mich zu keiner Gewißheit, sondern nur auf Muthmaßungen, welche aber durch andere Betrachtungen bald wieder entkräftet wurden. Ich verwies daher meine Wißbegierde auf den Zeitpunkt, wo ich durch die Zusammenkunft mit der Königinn nähers und zuverläßigere Aufschlüße über diese Sache zu erhalten hoffte.


  Unterdessen setzten wir unsere Reise mit großer Schnelligkeit fort. Allein eben dieses ungestüme Treiben machte, daß sechs Meilen vor der Grenze ein Rad am Wagen brach und der Graf bey dessen Umsturz sich den linken Arm verrenkte — ein verdrüßlicher Zufall, der ihn vier Tage das Bette zu hüten zwang, und uns auf eine unangenehme Art belehrte, daß Uebertreibung eben so langsam als Lässigkeit zum Ziele führe.


  Am fünften Tage aber war die Ungeduld des Grafen durch alle Vorstellungen des Arztes nicht mehr zu bändigen. Wir fuhren ab, und langten Abends in *r—n* an.


  In der folgenden Nacht setzten wir unsere Reise fort, und am frühen Morgen des zwölften Tages hatten wir die Residenzstadt erreicht. Der Graf erhielt noch an eben diesem Tage bey der Königinn Audienz, sein triumphirender Gang bey der Zurückkunft weissagte mir die glückliche Vollziehung seines Auftrages, seine Worte bestätigten sie: „O Herzog! ich habe sie gesehen, die Papiere in ihre Hände geliefert. Welch ein Weib! zur Königinn geboren bedarf sie des schalen Behelfes erkünstelter Würde nicht, um jene Ehrfurcht einzuflössen, die den stärksten Geist bey ihrem Anblicke durchdringen muß — zur Eroberinn aller Herzen geboren weiß sie durch ihre herablassende Freundlichkeit diejenigen wieder zu sich hinauf zu ziehen, welche der Glanz ihrer Hoheit ihr unterworfen hat. Das Gefühl, womit ich vor ihr stand, war eine aus Verehrung und Zutrauen gemischte Empfindung, die aber in die lebhafteste Freude verwandelt wurde, als sich die Königinn, nach Durchlesung der Papiere, mir mit schwesterlicher Zutraulichkeit näherte; und mit unbeschreiblicher Holdseligkeit sagte: „Lieber Graf! melden Sie den Herzoge von *ina, daß ich ihn herzlich willkommen heiße, daß der König übermorgen nachmittags auf das Land reisen wird, und das ich dann Abends seinen Besuch erwarte. Sie theilte mir hierauf die Maßregeln mit, welche wir zu nehmen haben, damit dieser Besuch vor ungebetenen Augen verborgen bleibe, und entließ mich, indem sie mir ihre Hand zum Kuße, diesen Ring zum Geschenk überreichte.“ — —


  Alles das spannte meine Neugierde nur noch höher. Ich konnte den Uebermorgen kaum erwarten. Wich dünkte mein Hotel ein Gefängniß, alle Uhrzeiger schienen mir stille zu stehen. Endlich schlug die gewünschte Stunde. Es war zehn Uhr Abends. Ich begab mich als Abbe gekleidet mit dem Grafen nach dem Schloßpark, wo uns schon die erste Kammerfrau der Königinn am Gitter erwartete, und bewillkommte Sie spazierte mit uns durch verschiedene von dem Monde sparsam erleuchtete Alleen, um sich zu versichern, ob wir nicht von unsichtbaren Zeugen belauscht würden; und wandte sich hierauf gegen das Schloß, wo sie den Grafen bey einer großen dichten Hecke ersuchte einige Zeit zu verweilen. Dann schlug sie mit mir einen Seitengang ein, der an die Schloßmauer führte, die auf einer Seite mit Laubspalier bedeckt war, hinter welche die Kammerfrau schlüpfte. Sie bath mich ihr zu folgen. Wir gingen ungefähr zwanzig Schritte, als sie mich stillestehen hieß, und an der Mauer einige Bewegungen machte, worauf sich ein Theil derselben in Gestalt einer kleinen Thüre öffnete, zu der sie mich hineinschob. Hier erwartete mich schon die zweyte Dame mit einer kleinen Laterne, und führte mich über eine schmale. hohe Treppe in ein schwach erhelltes Zimmer, wo sie die Glocke zog und mich schnell verließ.


  Ich stand fünf Minuten. Niemand kam. Meine Stimmung war sonderbar. Es vergingen noch fünf Minuten — da regte es sich endlich im nächsten Zimmer. Eine Tapetenthüre ging auf. Die Königinn mit einem Licht in der Hand erschien an der Schwelle. Mein Haupt neigte sich tief vor ihr, indessen mein Herz ihr entgegen flog. Ihr Auge verweilte lange unverwandt auf mir, ihre vorhin blassen Wangen färbten sich hochroth. Sind Sie der Herzog von *ina, sagte Sie endlich mit einer ungemein lieblichen doch etwas bebenden Stimme! Ich bins Eure Majestät! war meine Antwort. So kommen Sie in dieses Zimmer, erwiederte Sie — Ich kam. —


  Sie setzte sich auf ein Sopha und zog mich neben sich nieder. — „Erlauben Sie vorher gnädigste Königinn! (sagte ich, indem ich aufstand, und auf ein Knie mich niederließ) daß ich Ihnen eine Bitte vortrage, die ich nur auf Ihre große Seele, und aus Liebe für mein Vaterland wagen kann.


  „Nicht eher, als bis Sie aufstehen und sich neben mir setzen sprach sie, indem Sie mich aufhob.


  Ihre zuvorkommende Güte, verbunden mit einer gewissen Verlegenheit, die sie, mühsam zu verbergen suchte, verwirrte mich. Mir fiel kein schicklicher Eingang zu meiner Bitte bey, und doch hatte ich mich so gut darauf vorbereitet. Sie kam meiner Verwirrung, die Sie nicht bemerken zu wollen schien, gefällig zu Hülfe.


  „Der Graf von C—v—l (sagte sie) händigte mir vorgestern einige Papiere ein, die mich auf Ihren Besuch und auf Ihre Bitte vorbereiteten:“


  „So wird Eurer Majestät nicht unbekannt seyn, daß man den geheimen Anschlag hat, mein bedrängtes Vaterland von der *nischen Herrschaft frey zu machen, und die Regierung dem alten rechtmäßigen Könige zurückzustellen. Ich bin hier, gnädigste Königinn Sie im Nahmen der Gerechtigkeit zu bitten, daß Sie Ihren Einfluß auf die Regierung zu Gunsten dieses Unternehmens verwenden.“


  „Wie? Ich sollte ein Unternehmen wider meinen geliebten Bruder begünstigen?“ Sie sah mir nicht unwillig, aber scharf und forschend in die Augen.


  „Gnädigste Königinn — Ich wollte — es ist — wenn Euere Majestät —“


  „Wie kamen Sie auf den Einfall hieher zu reisen: um die Schwester wider den Bruder aufzufordern? lieber Herzog, Sie müssen selbst gestehen, daß dieß ein wenig sonderbar ist, wie verfielen Sie auf diesen Gedanken?“


  „Eure Majestät sollten nicht wissen, wer mich zu diesem Schritte verleitete, die Papiere, welche Sie aus des Grafen Hand empfiengen, sollten Sie nicht schon hinlänglich über diesen Punkt aufgekläret haben?“


  „Die Papiere enthalten bloß eine vorläufige Nachricht von Ihrer Ankunft, von der bevorstehenden Revolution, und einen Beweis von der Gerechtigkeit derselben. Der Nahme des Schreibers ist nicht unterzeichet, die Hand selbst ist mir gänzlich unbekannt.“


  Das hatte ich nicht erwartet. Ich war bisher der festen Meinung, Hiermansor würde sich der Königinn wenigstens zum Theil entdeckt haben, um durch sein Ansehen meiner Bitte Eingang zu verschaffen. Wie sehr also mußte ich betroffen seyn, da ich mich in die Nothwendigkeit versetzt sah, als ein Fremdling an diesem Hofe ganz allein ein Gesuch durchzusetzen, das der Königinn nicht anders als höchst verwegen vorkommen konnte.


  Meine Verlegenheit war sichtbar. „Reden Sie ohne Scheu Herzog (sagte die Königinn freundlich) Sagen Sie mir ohne Zurückhaltung, wer hat Sie zu diesem Schritte bewogen.“


  „Ein unbekanntes Wesen, (rief ich) das mich während meiner ganzen Reise verfolgt, mit zauberischer Gewalt jede meiner Handlungen bestimmt, das eben so gütig als schrecklich mich im verborgenen beherrscht, das vom gewissen Wassertode mich befreyte, und durch das Feuer drang um das Bild meiner Mutter zu retten —“


  Eine flammende Röthe überzog das Antlitz der Königinn „Mutter — (stammelte sie) das Bild ihrer Mutter?“


  „Es ist ein kleines mit Edelsteinen besetztes Portrait —“


  „Haben Sie es bey sich?“ fiel sie mir ins Wort.


  Es lag in meiner Brieftasche. Ich nahm es heraus. Zitternd empfieng sie es aus meiner Hand, hielt es gegen das Licht, in ihre Augen drängten sich Thränen, die sie zurückpreßte, ihre Brust arbeitete in einer heftigen Empfindung den Ausbruch zu verhalten. Sie sah das Bild lange Zeit spradlos an, um Fassung zu gewinnen.


  „Ist sie todt?“ sagte sie endlich ohne mich anzusehen.


  „Seit zwölf Jahren,“ erwiederte ich seufzend.


  „Ihre Gesichtszüge Herzog! (fuhr sie nach einer langen Pause fort) haben keine Aehnlichkeit mit den Zügen dieses Bildes. Und doch ist mir das Originelle des Gesichtes so merkwürdig! — Wollen Sie mir die Freude machen, es mir zu überlassen?“


  „Wenn Eure Majestäe wüßten, wie theuer es mir ist —“


  „Desto höher werde ich es zu schätzen wissen. So oft ich das Portrait der Mutter ansehe, will ich mich an den Sohn erinnern — Ich verlange es ja nicht geschenkt — Sie sollen mein Bild dafür haben. Wollen Sie mir gegen diesen Tausch dasselbe überlassen?“


  Ich verneigte mich.


  Sie hielt es für eine bejahende Antwort, eilte vergnügt zur Schatulle, legte das Portrait meiner Mutter hinein, und hohlte ihr eigenes heraus, das mit ungleich kostbareren Steinen als jenes geschmückt war.


  „Nehmen Sie es hin Herzog! und sooft Sie es ansehen, so denken Sie, daß es das Bild — eines sehr unglücklichen Weibes ist.“ Mit diesen Worten überreichte sie mir das Gemählde.


  Der Ton und die Miene, womit sie ihre Worte begleitete, schnitten tief in mein Herz. Ich warf mich vor ihr nieder: „Wie meine theuerste Königinn! Sie wären nicht glücklich? und dieses Denkmahl Ihrer Gnade sollte mir zugleich ein Denkzeichen Ihres traurigen Schicksales seyn? O nennen Sie mir dessen Quelle, und wenn menschliche Kräfte es zu ändern vermögen, so will ichs — selbst mit Gefahr meines Lebens versuchen.“ Ich drückte meine Lippen mit Innigkeit auf ihre Hand.


  „Stehen Sie auf. Diese Theilnehmung macht, daß ich schon nicht mehr unglücklich bin. Mich glücklich zu machen steht nicht in Ihrer Gewalt, wenn ich Ihnen auch ein Geheimniß eröfnen dürfte, das ewig verborgen bleiben muß. Stehen Sie auf Herzog!“ Sie neigte sich herab, um mich aufzurichten, ihre Wange berührte mein Gesicht, ein Schauer der Freude fuhr durch all meine Glieder.


  „O fassen Sie Muth! (rief ich) Wenn auch weder meine noch irgend eines Menschen Kräfte hinreichen, Sie glücklich zu machen — ich kenne jemanden, der eine übermenschliche Macht besitzt, und ich denke, da meine Bitte bey ihm etwas vermag. Sie sollen durch ihn noch glücklich werden Königinn!“


  Sie blickte mit thränenschweren Augen auf mich, dann gegen den Himmel, dann wieder auf mich. „Ihre Bitte (sagte sie endlich) würde fruchtlos seyn. Und wenn ein Engel hernieder stiege — mich könnte er nicht glücklich machen, so lange gewisse menschliche Gesetze und politische Verhältniße bestehen. — Lassen Sie uns, davon abbrechen Herzog!“


  Ich sah, welchen Kampf Sie kämpfte, es wäre grausam gewesen durch ferneres Zudringen Ihr den Sieg zu erschweren. Ich schwieg — aber sie mußte in meinen Blicken ihre Vergötterung lesen und ich las ihren Dank.


  „Sie sagten mir vorhin (hob sie nach einer Weile an) daß Ihre Mutter todt wäre. Aber ihr Vater wird doch noch leben?“


  „Ich zweifle.“


  Die Königinn verblich bis in die Lippen. „Sie zweifeln! (stammelte sie) Sie zweifeln an Ihres Vaters Leben?“


  „Eine schwere Krankheit, die ihn aufs Lager warf, macht mich fürchten — aber was fehlt Euer Majestät?“


  „Nichts — wahrhaftig nichts — Eine schwere Krankheit, sagen Sie?“


  „So schrieb er mir vor einiger Zeit selbst, und bath mich in seine Arme zu eilen, damit er mich noch einmahl vor seinem Tode sehe und segne.


  Die Königinn stand schnell auf und ging seitwärts; Sie that, als suchte Sie etwas, und kam dann wieder zurück:


  „Er will Sie sehen und Sie sind hier?“


  „Gnädigste Königinn, ehe ich noch das Schreiben meines Vaters erhielt, hatte ich jenem Unbekannten, von dem ich vorhin sprach, mein Ehrenwort gegeben, daß mich nichts abhalten soll nach *r—n* zu reisen, und bey Ihnen für mein Vaterland zu sprechen.“


  „Armer Vater! (sagte die, Königinn in sich verloren) mit welcher Sehnsucht er auf die Ankunft des Sohnes wird geharret haben — ich sehe ihn vor mir den sterbenden Markgrafen, wie er seine Arme vergebens nach dem Kinde seiner Liebe ausstreckt —“


  „Kennen ihn Eure Majestät?“ fragte ich hastig.


  Sie sah betreten mich an. „Ob ich Ihn kenne? — nein! — ja — ich habe ihn, als ich noch am Hofe meines Vaters war, einigemahl gesehen — Aber wie kommen Sie auf diese Frage?“


  Ohne mich antworten zu lassen fuhr sie fort: „Eilen Sie in Ihr Vaterland zurück Herzog! Vielleicht treffen Sie ihn noch lebend — Ihr Anblick wird ihm neue Kräfte geben — in Ihren Armen wird er sich erhohlen, er wird vielleicht genesen —“ Das letztere sagte sie mit sichtlich freudiger Aufwallung.


  „Soll ich von Ihnen scheiden (erwiederte ich) ohne den Zweck meines Hierseyns erreicht zu haben? soll die Bitte für mein unglückliches Vaterland bey einer so edeln Seele keinen Eingang finden, soll mir das Bild der besten Königinn ein bleibendes Denkmahl sowohl ihrer Gnade als Ungnade seyn?“


  Sie schien sich zu besinnen. „Es ist wahr, (sagte sie endlich) wir haben uns gänzlich von Ihrer Angelegenheit entfernt. Sprachen Sie nicht vorhin von einer Erscheinung, die Ihnen allenthalben auf dem Fuße folgt? Auch ich hatte vor einiger Zeit eine Erscheinung. Es war der Geist meines verstorbenen Vaters, der um Mitternacht die Vorhänge meines Bettes aufzog, und also sprach: „Ich bin sehr unglücklich meine Tochter! Weder Gebethe noch Seelenmessen werden mir helfen, so lange Port**, dessen wir uns ungerechter Weise bemächtigten, unter *nischen Scepter steht. O meine Tochter! Wenn du noch einen Funken Liebe für mich hast, wenn du von meinen unaụssprechlichen Leiden mich erlösen willst, so verwende deinen ganzen Einfluß an diesem Hofe um die Bemühungen derjenigen zu unterstützen, welche gegenwärtig an der Befreyung Port**s in geheim arbeiten. Ein edler Jüngling wird in einigen Tagen in dieser Rücksicht zu dir kommen, und dich um deinen Beystand ersuchen. Er ist vom Himmel zu dir gesandt, erhöre seine Bitte. Er trägt an der linken Seite seiner Brust ein Mahl — das sey dir das Zeichen seiner Sendung.“


  Ich sprang auf. „Dieser Jüngling steht vor Ihnen (rief ich und entblöste meine Brust.) Sehen Sie hier das Zeichen? O helfen Sie den Geist und mein Vaterland erlösen.“


  Sie schien außer sich zu seyn. Ihre Arme umschlangen mich und drückten mich heftig an ihren Busen. Deine Bitte ist erhört,“ sagte sie mit erschöpfter Stimme.


  Kaum war die letzte Sylbe aus ihrem Munde, so läutete ein Glöckchen im Zimmer. Sie ließ mich los, und flog zurück: „Gott im Himmel! (rief sie erblaßt) mein Gemahl ist von der Reise zurück. Fort! um Gotteswillen fort!“


  Ich wollte geben, sie hielt mich zurück. Was zwischen uns beyden vorgefallen ist, (flüsterte sie) sey ewig in Ihrer Brusi verschlossen. Verlassen Sie die Burg und das Reich so schnell als möglich: Hüten Sie sich vor dem König, ich beschwöre Sie.“


  Ich sank vor Ihr nieder, umfaßte weinend ihre Kniee, wollte Abschied nehmen und vermochte es nicht.


  Das Glöckchen im Zimmer läutete abermahl; die Königinn wand sich erschrocken los: „Eilen Sie, fliehen Sie — o bleibe! (rief sie, als ich nach der Thüre sprang) komm zurück. “ Sie breitete ihre Arme gegen mich aus, ich flog an ihre Brust, sie drückte drey brennende Küße, auf meinen Mund, und stürzte fort in ein anstossendes Zimmer.


  Ich weiß nicht, wie ich zur Thüre hinauskam. Erst an der Treppe bemerkte ich, daß die nähmliche Dame, welche mich heraufgeführt hatte, mir zur Seite war. Wir gingen den nehmlichen Weg zurück, auf dem wir hieher gekommen waren, und ich gelangte mit dem Grafen unentdeckt nach Hause.


  Nachdem ich ihm kurz die glückliche Vollendung meines Geschäftes gemeldet hatte; begab ich mich auf mein Zimmer um meinen Gedanken ungestört Gehör zu geben. Allein ich mochte sinnen und sinnen, wie ich wollte, mir blieb dennoch das Betragen der Königinn so räthselhaft, als mein eigenes Gefühl bey dem ganzen Auftritt. War es Liebe, was ich für die Königinn fühlte? gewiß nicht! wenigstens war meine Empfindung gegen sie von jener gegen Amalien so ganz verschieden. War es blosse Hochachtung, die mir sie werth machte? Eben so wenig; den ich fühlte wirklich einen geheimen unerklärbaren Drang, der mich an sie zog. —


  Mein Herz gab mir über diesen Punkt nicht mehr Licht als meine Vernunft. Freylich drängte sich vorzüglich immer Ein Gedanke in meiner Seele hervor, aber sobald ich andere Umstände in Erwägung zog, so kam er mir lächerlich und ungereimt vor. Was mir die Königinn von der Erscheinung ihres Vaters sagte, verwirrte mich vollends. War dieselbe ein Werk des Unbekannten und glaubte sie wirklich den Geist des Verstorbenen gesehen zu haben? In diesem Falle war die Gewährung meine Bitte vielleicht bloß eine Folge von der Liebe zu ihrem Vater, den sie dadurch von seinen Leiden zu erlösen hofte; selbst ihre Thränen, Umarmungen und Küße waren nur ein Kunstgriff; um alle meine Kräfte zur Betreibung eines Unternehmens zu spannen, von dessen glücklicher Vollendung die Erlösung des Geistes abhing.


  Vielleicht aber — und das däuchte mich nicht minder möglich erdichtete sie diese Erscheinung nur in der Absicht, um mir einen annehmbaren Grund vorzuspiegeln, aus dem ich mir ihre Einwilligung in mein Begehren, und ihr zutrauliches liebvolles Betragen gegen mich erklären sollte, ohne zu andern Muthmassungen meine Zuflucht nehmen zu dürfen. Selbst die Wendung, durch welche sie auf das Mahl an meiner Brust zu sprechen kam, schien mir eine List, wodurch sie sich mehr meiner Person als meiner Sendung von Oben zu versichern suchte, und ihre auffallende Aeußerung nach der Entdeckung bestärkte diese Vermuthung nicht wenig. So trieb ich mich in einem verwünschten Kreise von Vermuthungen und Zweifeln herum, bis der Schlaf sich allgemach meines Bewußtseyns bemächtigte, und meine Augen schloß.


  In der folgenden Nacht verließen wir die Residenzstadt und in der vierzigsten das Reich. Der Vorschrift Hiermansors getreu richteten wir unsern Weg nach *nien.


  Zu **ria zwanzig Meilen von *r—n—*—s Grenze beschloß ich, weil ich mich hinlänglich sicher glaubte, einige Tage zu verweilen. Ich erhielt durch den bestochenen Wundarzt ein Schreiben meines Vaters, der mit von die Besserung seiner Gesundheitsumstände Nachricht gab. Diese erfreuliche Zeitung bewirkte, daß ich ohne Verzug aufbrach, um unsere Reise fortzusetzen.


  Wir langten in ***pala an, und stiegen im Gasthofe zum goldenen Schiffe ab. Das erste, was mir hier in die Augen fiel, war ein hübscher wohlgekleideter Mensch, dessen Gesichtsbildung schon von ferne meine Aufmerksamkeit erregte, weil sie mir bekannt schien. Er sprach eben sehr eifrig mit einem langen hagern Mann, und bemerkte mich nicht früher, bis ich beynahe neben ihm stand. Er war nicht wenig betroffen, als er mich erblickte, und ich selbst war überrascht, denn erst jetzt entdeckte ich in ihm den vormahligen Kammerdiener Amaliens. Mit einer Verlegenheit, die er durch allen Zwang nicht zu verbergen vermochte, ging er auf mich zu, und begrüßte mich mit einigen höflichen Gemeinplätzen. Ich hieß ihn aber mir auf mein Zimmer zu folgen.


  Hier war meine erste Frage nach Amalien. Pileski bedauerte, daß er mir gar nichts von ihr zu sagen wisse. Ich fragte nach dem Unbekannten, und er versicherte mich, daß er seit jenem Auftritt im Walde nichts von ihm gehört noch gesehen habe. Aber Sie sind mir noch (fuhr ich fort) eine schreckliche Geschichte zu erzählen schuldig, die Sie auf Ihrer Pilgerreise von dem Unbekannten erfuhren. Pileski schien sich zu besinnen, er versprach mir, morgen Wort zu halten, indem ihn heute einige wichtige Geschäfte verhinderten. Ich entließ ihn mit der Erinnerung, daß ich ihn morgen Abends erwarte.


  Ich harrte aber vergebens. Am darauf folgenden Abend erschien statt seiner ein Kapuzinermönch, der mich allein zu sprechen verlangte. Er brachte mir die Nachricht, daß Pileski gestern mit einigen jungen Leuten, die ihn zuerst berauschten und dann aufhetzten, sich in eine Schlägerey eingelassen, und unheilbare Wunden davon getragen habe, daß er gegenwärtig in dem Spitale liege, und mich wegen Entdeckungen von grosser Wichtigkeit zu sich bitten lasse. Der Mönch erboth sich selbst, mich dahin zu begleiten. — Ich fuhr mit ihm in hochgespannter Erwartung nach dem Spitale.


  Am Thore desselben begegnete mir der Graf. Er stand wie versteinert, als er mich und den Mönch erblickte. Wo wollen Sie hin? fragte er endlich. Zu unserem sterben den Pileski, antwortete ich. Der Graf entfärbte sich, und führte mich seitwärts. Gehen Sie nicht zu ihm, sagte er, der Mensch hat eine sehr ansteckende Krankheit. Nicht doch! erwiederte ich, er liegt an schwerem Wunden, wie sein Beichtvater mir versicherte, darnieder. Ich komme so eben von ihm (fuhr der Graf mit sichtbarer Angst fort) das Wundfieber hat ihm den Kopf verrückt, er wird Ihnen allerley albernes Gezeug vorschwätzen. — So muß ich mirs gefallen lassen, war meine Antwort, allein er hat mich sehr wichtiger Entdeckungen wegen zu sich gebethen. Was kann er Ihnen zu entdecken haben, sagte der Graf, Pileski war von jeher ein Betrüger. —


  Desto merkwürdiger, erwiederte ich, wird mir sein Bekenntniß auf dem Sterbebette seyn. Ich habe keine Minute zu verlieren. Auf Wiedersehen Graf! Und hiemit riß ich mich los.


  Ich eilte mit dem Mönch nach Pileski's Zimmer. Auf einen Wink des ersteren entfernten sich die zwey Krankenwärter.


  „Wenn ich nöthig seyn sollte, so dürfen Sie nur schellen, ich bleibe in der Nähe,“ sagte der Mönch und ging zur Thüre hinaus. Pileski mit der Farbe des herannahenden Todes auf seinem eingefallenen Gesichte, und mit dem Ausdruck der schrecklichsten Gewissensangst in all seinen Zügen starrte mich einige Zeit sprachlos an: „O! gnädigster Herr! (begann er endlich' Tausend Dank, daß Sie meine Bitte erfüllten und sich hieher bemühten, ich würde als ein Opfer der Verzweiflung diese Welt verlassen haben, wenn ich nicht vorher einige Geheimniße; die schwer auf meiner Seele lasten, in Ihre Brust hätte ausschütten können.“


  Ich ließ mich voll entsetzlicher Ahnungen auf einen Stuhl neben dem Bette nieder.


  „Aber gnädigster Herr! (fuhr er fort, und faltete seine Hände) werden Sie mir auch meine Vergehungen wider Sie verzeihen können, wenn ich Sie werde überführt haben, daß ich bloß das Werkzeug größerer Betrüger war.“


  „Bekennen Sie frey und aufrichtig (sagte ich und alles sey Ihnen vergeben.“


  „Gnädigster Herr! — Sie sind in schrecklichen Händen. Jener Unbekannte —“


  „Wer ist er?“ fiel ich hastig ein.


  „Wer er ist, weiß ich nicht! —so gewiß ich in kurzer Zeit vor Gottes Richterstuhl treten werde, ich weiß es nicht. Immer beobachtete er über diesen Punkt gegen mich die strengste Zurückhaltung. Ich bin, wer ich bin, sagte er, so oft ich ihn ausforschen wollte, und ich bin nie das, was ich scheine. Drey Tage früher, als Sie zum erstenmahl in dem Hause der Gräfinn erschienen, kam er spät des Abends in Gestalt eines Bettlers vors Thor, und fragte nach mir. In der Meinung, daß ihm um ein Almosen zu thun sey, reichte ich ihm eine kleine Gabe. Er schlug aber ein lautes Gelächter auf, während er eine Handvoll Zechinen aus seiner Tasche zog, und sie in meine steckte.


  „Das ist nur ein kleines Vorspiel zu dem, was ich für Sie in der Folge thun will (sagte der Bettler, ohne auf mein Erstaunen zu achten) wenn Sie mir behülflich seyn wollen einen Plan, den ich vorhabe, im Hause der Gräfinn auszuführen, ohne daß sie unser Einverständnis merkt.“ „Und worin besteht dieser Plan?“ „Der Plan ist sehr unschuldig (erwiederte er) Ich möchte in diesem Hause gern einige Wunder wirken, bey denen ich ihre Mitwirkung brauche.“ „Wozu sollte das führen?“ Zwey Menschen glücklich zu machen; (antwortete er) die Gräfinn und einen jungen Cavalier, den Sie nach drey Tagen kennen lernen werden. Er erklärte sich nun deutlicher. Die Gräfinn, (sagte er) überläßt sich dem Gram über den Tod ihres Gatten zu sehr. Sie davon zu heilen weiß ich kein besser Mittel all den alten Geliebten durch einen neuen, den todten durch einen lebenden aus ihrem Herzen zu verdrängen. Als Mittelsmann zwischen der Gräfinn und dem Jüngling muß ich mich beyden wichtig machen und dazu habe ich Zeichen und Wunder nöthig; werde ich mich einmahl ihres Verstandes bemeistern haben, so bin ich auch Meister ihres Herzens. Er fragte dann, ob er sich auf mich verlassen dürfe, und ob nicht die noch übrigen Hausleute durch Geld zu gewinnen wären?


  Ich versicherte ihn meiner Dienstwilligkeit und Treue, und versprach, das letztere zu versuchen. Es gelang mir auch. Sein Gold wirkte um so mächtiger und schneller, da man es als Aufmunterung betrachtete, ein löbliches, wenigstens unschädliches Unternehmen zu unterstützen. Der Betrug, welcher dabey Ihnen und der Gräfinn gespielt werden sollte, wurde für unschuldig erkannt, und hatte als Mittel zu einem guten Zwecke nichts abschreckendes. Kurz! Ich meldete dem Unbekannten am folgenden Tage, daß wir alle fest entschlossen wären, ihm zur Ausführung seines Planes behilflich zu seyn? — ein Entschluß, den er abermahl mit einer Handvoll Zechinen belohnte.“


  „Sobald die Gräfinn Abends zu Bette gegangen war, führte ich den großmüthigen Sonderling in unsere Gesellschaft ein. Er überzeugte uns bald, daß er in diesem Schloße nichts weniger, als ein Fremdling sey; er wußte jede Stube und jeden Winkel. „Ich kannte den Fürsten von Ge** (sagte er) den vorigen Herrn des Schloßes sehr genau, er war ein vorzüglicher Liebhaber der Physik und Chemie, und seine glücklichen Versuche in denselben verschafften ihm öffentlich den Nahmen eines Tausendkünstlers, den Nahmen eines Schwarzkünstlers heimlich: Sein Stand schützte ihn vor der Ahnung, welche die Ehre der letztern Vermuthung jedem andern zugezogen hätte. Er ließ das Schloß in diesem Walde bauen, um hier frey von Zerstreuung den Wissenschaften zu leben und sich mit physischen und chemischen Operationen zu unterhalten, durch welche er dann manchen Gast, der ungebethen bey ihm einsprach, in Schrecken aus dem Schloße jagte. Besonderen Unfug aber trieb er in dem letzten Zimmer des ersteren Stockwerkes, das mit einer verborgenen Stube hier unten mittelst einer Maschine in Verbindung steht. Da diese Stube weder Fenster noch Thüre hat, so zweifle ich, ob sie dieselbe schon entdeckt haben werden.“


  „Wirklich war diese Stube bisher uns allen verborgen geblieben. Der Unbekannte forderte ein Licht, und ersuchte uns, ihn zu begleiten. Er führte uns zu einer Wand auf die wir bisher niemahls geachtet hatten. Hier hob er in einiger Entfernung einen Ziegelstein von dem Fußboden heraus, steckte den Arm in die Lücke, und zu unserm Erstaunen schob sich ein Theil der hölzernen Wand zurück. Wir folgten ihm durch die Oeffnung und kamen in eine kleine Stube, wo uns sogleich die Maschine, von der er gesprochen hatte, in die Augen fiel. Sie bestand in einer Feder, die mit einem grossen hölzernen Würfel zusammen hieng, der oben in den Gewölbe eingepaßt, und durch einen vorgeschobenen Riegel befestiget war. Wenn nun der Riegel zurückgeschoben wurde, und man in dem obern Zimmer auf den Würfel trat, so drückte man durch die Leibesschwere die Feder nieder, und fuhr zwischen vier Pfählen, in deren Fugen der Würfel lief, herunter, So bald man aber vom Würfel wegsprang, so schnellte die Feder ihn durch ihre Kraft wieder an die vorige Stelle hinauf.


  Um uns davon zu überzeugen, stieg der Unbekannte auf einer Doppelleiter hinan, und hieng einige Gewichte, welche in der Stube vorhanden waren, an die am Untertheile des Würfels hervorstehenden Hacken, welcher dann in eben dem Augenblicke, als er den Riegel wegschob, herunter glitt, und so, wie er die Gewichte ablöste, durch die Federkraft wieder hinaufgeschnellet wurde. Diese Maschine konnte in dem oberen Zimmer, dessen eingelegter Fußboden durchgehends gewürfelt war, um so weniger bemerkt werden, da der bewegliche Würfel an Gestalt, Farbe und Lage ganz den unbeweglichen glich, und mit ihnen genau zusammenzuhängen schien.“


  „Nebst dieser Maschine wurden wir noch eine gedrähte Röhre gewahr, die aus dem Gesimse hervor kam und in schiefer Richtung bis in die Mitte der Stube herabreichte. Diese Röhre (sagte der Unbekannte) läuft in die Mauer des obern Zimmers fort, wo sie sich in dem offenen Rachen eines der vier Löwenköpfe endiget, die in der Mitte der vier Wände als Büsten hervorragen. Mittelst dieser Maschine kann man nicht nur alles, was in den obern Zimmer auch noch so leise gesprochen wird, sehr deutlich in dieser Stube hören, sobald man das Ende des Röhre hier öffnet, sondern man hört auch eben so deutlich in dem obern Zimmer, was man hier spricht, ohne nur vermuthen zu können, woher die Stimme komme. — Wie gut der Unbekannte beyde Maschinen zu benutzen wußte, haben Sie o gnädigster Herr selbst erfahren.“


  „Ehe er bey Anbruch des Tages von uns schied, fragte er mich, in welchem Zimmer die Gräfinn fremde Besuche anzunehmen pflege. Es ist das Zimmer (sagte ich) welches an dasjenige stößt, worin sich der Fußboden mit dem beweglichen Würfel befindet. Mit dieser Antwort zufrieden entfernte er sich.“


  „Als er am folgenden Tage im Schloß erschien, eilte er mir freudig entgegen: Morgen schon (sagte er) müssen wir Wunder zu wirken anfangen. Ich habe einen Plan ausgedacht, der nicht fehlschlagen kann. Noch heute Nacht wird der junge Cavalier in dem Schloße anlangen. Stellen Sie in einige Fenster sowohl der untern als obern Zimmer Licht, damit er nicht irregehen kann, und lassen Sie das Thor, wenn jemand die Glocke zieht, ohne Bedenken öffnen. Die Gräfinn, welche um diese Zeit schon schlafen wird, kann seinen Besuch erst morgen früh annehmen. Wenn Sie ihn dann zu ihr werden begleitet haben, so tretten Sie nach einiger Zeit mit dieser Schatulle und diesem Zettel ins Zimmer und geben beydes der Gräfinn. Man wird Sie nach dem Ueberbringer fragen, schildern Sie mich so, wie Sie mich das erstemahl sahen.


  Der junge Cavalier wird begierig die Gelegenheit ergreiffen, mich sehen und sprechen zu wollen. Sagen Sie ihm nur, daß ich mich sogleich entfernt hätte; um so hitziger wird man mir nachsetzen lassen. Diese Mühe will ich Ihnen ersparen, denn ich werde ohnehin im Schlosse seyn, und mich gern in ihre Hände liefern. Halten Sie einige schwach zusammengenähte Stricke bereitet, womit sie mich binden, und lassen Sie mich so zur Gräfinn führen, mit dem Vorgeben: ich wäre nicht anders zurückzubringen gewesen. Ich werde dann die Stricke zerreissen, in das anstossende Zimmer fliehen, und die Thüre, hinter welcher der bewegliche Würfel angebracht ist, bey meinem Eintritte zuschlagen.


  Unterdessen müssen Sie sich bereits unten in der verborgenen Stube besinnen, und den Riegel zurückgeschoben haben, damit ich in dem Augenblicke, als ich auf den Würfel trete, versinke, und so wie der Würfel wieder herauffährt, schieben Sie, um ihn festzumachen, den Riegel vor. Wenn dann die Gräfinn und ihr Gast begierig mich zu haschen die Thüre aufreissen und in das Zimmer stürzen, so finden sie es zu ihren Erstaunen leer, und da ihnen die Maschine gänzlich unbekannt ist, so werden sie glauben, ich sey wahrhaftig verschwunden.“


  „Sie wissen gnädigster Herr! wie pünktlich und glücklich dieser Entwurf ausgeführt wurde. Ein Zufall machte, daß sich aus dieser Begebenheit ein zweyter noch wichtigerer Plan entspann, dessen Ausführung nicht minder gelang. Der Unbekannte, welcher nach seinem Verschwinden sorgfältig in der verborgenen Stube horchte, was in dem obern Zimmer über diesen Vorfall gesprochen wurde, vernahm unter andern durch Hülfe der Röhre auch die Bitte, welche die Gräfinn wegen der Erscheinung ihres Gemahls an ihn richtete. Er überdachte in wenig Minuten die Möglichkeit der Erfüllung, und sagte sie ihr zu. Die Röhre war der Kanal, welche seine Worte in das obere Zimmer führte.“


  Erstaunt über Piteski's Erzählung, und immer neugierig auf deren Fortsetzung, hatte ich ihn bisher niemahls unterbrochen: aber jetzt konnte ich mich nicht länger halten: „Also ist es wirklich wahr: (rief ich) Amalie ist schuldlos, sie wußte von den Betrügereyen des Unbekannten nichts?“


  „Nichts! (erwiederte Pileski) So wahr Gott lebt und ich selig zu werden wünsche, die Gräfinn ist schuldlos, sie wurde eben so hintergangen, wie Sie gnädigster Herr! Und wahrscheinlich glaubt sie noch jetzt so fest an die Wundermacht des Unbekannten als damahls.“


  Diese Versicherung milderte meinen Unmuth, mich so schändlich betrogen zu sehen, um vieles: Ich ersuchte Pileski; in der Erzählung fortzufahren.


  „Sie erinnern sich doch gnädigster Herr noch an alle Umstände der Geistererscheinung?“


  „Auch an die kleinsten.“


  „So hören Sie denn die Erklärung. Am Tage vor dem Schauspiele vertraute mir der Unbekannte, daß er den Schwager der Gräfinn, welcher vor kurzer Zeit angekommen wäre, um seine Schwägerinn durch einen unvermutheten Besuch zu überraschen, auf unsere Seite gezogen und beredet habe, die Rolle des Geistes zu übernehmen —“


  „Unmöglich! (rief ich) Hier muß ein Irrthum obwalten. Sie meinen doch nicht den Bruder von Amaliens verstorbenen Gatten?“


  „Den nähmlichen, der gegenwärtig Ihr Reisegefährte ist.“


  Ein kalter Schauer rieselte mir vom Wirbel des Hauptes das Rückenmark hinab, und ergoß sich durch alle Theile meines Wesens. Mein Geist maß mit einem Blicke des Entsetzens die Vergangenheit und Gegenwart. Ich sah mich in der Gewalt zweier Menschen, deren einer durch die Maske der engsten Vertraulichkeit, der andere durch seine scheinbare Wundermacht mit meinem Herzen und Verstande sein Spiel trieb, und die beyde in fürchterlicher Eintracht mich einer dunkeln gefahrvollen Zukunft entgegen führten.


  „O Pileski (rief ich nach langer Pause) wie schrecklich haben Sie mir die Augen geöffnet?“


  „Fassen Sie sich gnädigster Herr! Ich fühle es: meine Zeit ist kostbar, und ich habe Ihnen noch vieles zu entdecken —“


  „Der Graf übernahm die Rolle des Geistes (fuhr Pileski fort) und er konnte sie um so täuschender spielen, da er mit seinem Bruder wirklich viele Aehnlichkeit hatte. Was noch mangelte, erregte er durch die Künste der Mahlerey, worin er ein Meister ist. Den Leib überzog er sich mit einem feinen Rehfelle, das er mit gleicher Farbe wie sein Gesicht bestrich. Zwischen dem blossen Leibe und dem Felle, das auf der linken Seite fünf Einschnitte hatte, war ein mit blutrother Farbe gefüllter Schwamm verborgen. Sobald die Uhr, welche ich nach Endigung des Nachtmahles unsern Anstalten gemäß gerichtet hatte, die zwölfte Stunde schlug, und die Lichter verloschen, wurde der bewegliche Würfel durch Hülfe der Gewichte in die untere Stube hinabgezogen, der Graf stieg an der Leiter hinauf, und der Würfel trat nach Hinwegschaffung der Leiter und Gewichte an seine vorige Stelle zurück. Der Spiritus, womit der Graf das Tuch bestrichen hatte, in das er eingehüllt war, verbreitete einen leichenähnlichen Duft. Auf ein gegebenes Zeichen leuchtete ein Blitz, und nun sahen Sie das Gespenst vor sich stehen, welches in einem ernsten feyerlichen Tone die Gräfinn anredete. So oft der Geist an den verborgenen Schwamm drückte, floß die rothe Farbe durch die weiten Einschnitte des Felles heraus. Als seine Rolle zu Ende war, trat er im finstern auf den beweglichen Würfel zurück und versank.“


  „Unerhörter Betrug! (rief ich auf) so einfach und so undurchdringlich! Aber Pileski! noch ist mir manches bey dem Vorgange dunkel. Durch welche Künste vermochte man das Blitzen und Donnern hervorzubringen, das wirklich die höchste Aehnlichkeit mit einem natürlichen Ungewitter hatte?“


  „Beydes wurde durch zwey Menschen bewirkt, die sich über Ihnen in dem Zimmer des zweyten Stockwerks befanden. Der eine schüttelte eine große runde Kupferplatte, die der Unbekannte in der verborgenen Stube gefunden hatte, und die bald leiseren bald stärkeren Schwingungen der Platte verursachte das donnernde Getöse. Der andere stand am Fenster, und ließ, um das starke anhaltende Blitzen hervorzubringen, aus einer magischen Laterne das Licht in einen großen Spiegel fallen, der dem Fenster des Zimmers, wo die Erscheinung vorging, gegenüber so aufgestellt war, daß er den Schein nothwendig hinein werfen, und das Gespenst erhellen mußte, welches in gerader Linie von dem Fenster her stand. Die zitternde Bewegung, worein man den Spiegel versetzte, gab der Beleuchtung das blitzähnliche, und diese verschwand, so oft man den Schieber an der Laterne zufallen ließ.“


  „Aber wie kam es denn, daß ich den Spiegel nicht bemerkte, indem ich noch beym Eintritt in das Zimmer und auch späterhin zum Fenster hinaussah? Stellte man ihn vielleicht erst zur Zeit der Erscheinung auf?“


  „Er wurde schon, als sie noch bey Tische sassen, an den Aesten eines dem Fenster gegenüber stehenden Baumes befestiget. Allein die Finsterniß der Nacht, die Entfernung des Baumes und das schwarze Tuch, womit der Spiegel bis zur zwölften Stunde bedeckt blieb, machten ihn unsichtbar. Ihren Bedienten, den man nicht in die Karte blicken lassen wollte, entfernte man in ein abgelegenes Zimmer, wo man ihn bey Wein und Spiele bis nach Mitternacht unterhielt.“


  „Warum suchte der Unbekannte nicht vielmehr, ihn auf seine Seite zu ziehen?“


  „Wir hatten auch wirklich den Auftrag es zu versuchen. Allein wir fanden bey dem jungen Menschen eine so unerschütterliche Treue und Anhänglichkeit an Sie, daß wir alle Hoffnung aufgaben, ihn zu gewinnen.“ Daß Pileski die gute Meinung, welche ich immer von meinem Bedienten hatte, durch seine Aussage bestätigte, freute mich desto inniger, da ich mich in der Meinung, die ich von dem Grafen und Unbekannten hatte, so sehr getäuscht sah. — Aber noch kam mir in dem Betruge, den mir die letztern durch die Geisterscheinung spielten, ein Umstand unbegreiflich vor, — der Umstand nähmlich, daß vor der Erscheinung beyde Lichter von selbst verloschen, und so bald sie verschwunden war, sich von selbst wieder entzündeten. Ich befragte Pileski, und erhielt hierüber folgenden Aufschluß.


  „ Sowohl die Kerzen, als auch die Leuchter (sagte er) waren künstlich zubereitet. Die letzteren gab mir der Unbekante, und ich brachte sie unter dem Vorwande, daß ich sie ihrer Wohlfeilheit wegen in der Stadt gekauft habe, der Gräfinn nach Hause. Aus beyden Kerzen war der Tocht von unten hinauf ausgezogen, bis auf ein Restchen von drey Zoll; sobald also dieses verbrannt war, mußten beyde Lichter nach dem vorher berechneten Zeitlaufe von selbst verlöschen. In der durch Ausziehung der Tochts hohlgeworbenen Röhre einer jeden Kerze stack ein anderer zubereiteter steifer Tocht, mit einem zarten Gläschen umgeben, aus dem ihn eine Feder hinausschlug, welche durch ein in den Leuchtern verborgenes Triebwerk zur bestimmten Zeit losgelassen wurde; die hervordringende Spitze des Tochts war mit einer entzündbaren Materie versehen, und brannte von selbst, sobald es in freye Luft kam.


  „Ich weiß nicht (fuhr Pileski fort) ob die glückliche Ausführung des ganzen Entwurfes mehr auf Rechnung des Grafen oder des Unbekannten zu schreiben ist, wovon dieser die Anordnung und Leitung, jener die Ausübung auf sich genommen hatte. Wenigstens scheint so viel gewiß zu seyn, daß beyde mit gleicher Thätigkeit und Geschicklichkeit einander in die Hände arbeiteten. Wir alle waren über den glücklichen Gang dieser Unternehmung entzückt. Doch Bestürzung trat an die Stelle der Freude, als wir die schlimme Wirkung des Gaukelspiels auf die Gesundheit der Gräfinn erfuhren? Nur die ungeheuern Geschenke des Unbekannten, und die Versicherung, daß die Kranke durch seine Vermittelung bald genesen soll, konnten verhindern, daß wir nicht die ganze Betrügerey verriethen.“ „War die Krankheit der Gräfinn wirklich so gefährlich, als man mir durch meinen Bedienten berichten ließ?“


  „Sie erhielten von uns lauter übertriebene Berichte, und zwar auf Anstiften des Unbekannten. Wenn Sie für Amalien eine Neigung gefaßt hätten, meinte er, so würde diese in eben dem Grade wachsen, als die Gefahr die Geliebte zu verlieren, sich vergrößerte. Als wir ihn bey Ihrer Abreise befragten, warum er Ihre Entfernung nicht hindere, wenn es sein Plan wäre, sie beyde glücklich zu machen, gab er zur Antwort: Ihr versteht euch schlecht auf die Liebe. Der Funke, welcher in beyder Busen glimmt, muß erst durch Hindernisse und Schwierigkeiten zur hellen Flamme angefacht werden; eine gewaltsame Trennung zweyer Liebenden schließt ihre Herzen nur näher an einander. Selbst die falsche Nachricht von dem Tode der Gräfinn schrieb ich auf Befehl des Unbekannten; er wollte aus der Wirkung, welche dieselbe auf Sie machen würde, sich des Grades Ihrer Leidenschaft für Amalien versichern. Mein Schreiben von der wunderbaren Wiederherstellung der Gräfinn hatte die Absicht, Sie über die erste Nachricht zu trösten, und zugleich, Ihnen einen hohen Begriff von der Macht des Unbekannten bey zubringen.“


  „Aber mit seinem Wissen und Willen schrieben Sie diesen Brief doch nicht?“


  „Auf seinen Befehl.“


  „Und jener Wiederruf im Lustwalde zu *n?“


  „War neuer Betrug.“


  Ich sah ihn mit Erstaunen an.


  „Um diesen Streich zu erklären, muß ich etwas weiter aushohlen. Ich sagte Ihnen gnädigster Herr! schon vorhin, daß der Unbekannte alle Hoffnung aufgegeben hatte, Ihren Bedienten auf seine Seite zu bringen; und doch bedurfte er eines Menschen, der Ihres Umganges und Vertrauens genoß, um durch ihn Ihre Handlungen, Wünsche und Gesinnungen zu erfahren, und durch dessen Vermittelung Sie unbemerkt nach seinem Willen zu lenken. Der Graf erboth sich einen Versuch zu wagen und Bekanntschaft mit Ihnen zu errichten. Allein es kam vor allem darauf an, den Scharfblicke Ihres Hofmeisters zu hintergehen, und in dieser Absicht begünstigte der Graf gleich bey seinem ersten Auftritte dessen Haß wider den Unbekannten. Er erklärte diesen für einen Betrüger, um dadurch sich das Ansehen eines redlichen und helldenkenden Mannes zu verschaffen, und er beharrte standhaft auf seiner Erklärung, um sie beyde zu bestärken, daß ers ernstlich meine. In dieser Rücksicht schlug er sich mit Ihnen, er zeigte den Brief auf, worin ihm Amalie die wahren Umstände ihrer Wiederherstellung entdeckte, und wodurch also mein fabelhaftes Schreiben widerlegt wurde, er beschuldigte sogar den Unbekannten eines Einverständnißes mit mir, um auch die leiseste Vermuthung, daß er mit einem von uns beyden in Verbindung stehe, für immer zu zernichten.


  Der Graf würde es sicher nicht gewagt haben, so weit zu gehen, wenn er nicht vorausgesehen hätte, daß eine Scene wie diejenige, welche ich im Lustwalde zu *n spielte, all das in Ihren Augen wieder gut machen, und den Unbekannten von dem Verdachte, daß er mit mir einverstanden war, gänzlich reinigen werde. Der Erfolg überzeugte ihn, daß er sich nicht geirret habe, und nun war es nach seiner Rechnung Zeit, das Blatt zu wenden.


  Bisher hatte der Graf, so wichtige Dienste er auch dem Unbekannten geleistet hatte, doch wenigstens dem Scheine nach gegen ihn gearbeitet, da er sich aber nun Ihres Vertrauens vollkommen versichert glaubte, so fieng er an, sich für denselben zu erklären. Er konnte leicht voraussehen, welche verführerische Wirkung dieser neue Ton auf Sie machen würde. Denn natürlich mußte in Ihnen zuerst der Gedanke aufsteigen, daß der Graf sein ungünstiges Vorurtheil von dem Unbekannten, welches er so lange mit aller Hartnäckigkeit behauptete, bloß von der Wahrheit und Größe seiner Wunderthaten bezwungen endlich abgelegt habe, und in dieser Voraussetzung mußten Sie sich um so mehr berechtiget glauben, der erhabenen Vorstellung, die Sie bisher von der Macht des Unbekannten oft wider willen hatten, sich nun mit ganzer Seele zu überlassen. Aber unmöglich konnte der Graf, ohne mit sich selbst in Widerspruch zu gerathen, den Ton früher umstimmen, als bis der Unbekannte sowohl in seinen als Ihren Augen hinlänglich gerechtfertiget erschien, und aus diesem Grunde ward jenes Gaukelspiel im Lustwalde zu *n veranstaltet.“


  Ich begreiffe Sie ganz (sagte ich und knirschte mit den Zähnen) Aber das Gaukelspiel selbst?“


  „War theils von meiner, theils von des Grafen Erfindung. Ich hielt mich schon einige Tage vorher zu *n verborgen, und hatte mit dem Grafen alles, was ich in Ihrer Gegenwart thun und reden würde, aufs genaueste verabredet. Wir wählten zur Ausführung gefliessentlich einen Abend, an dem wir aus sicheren Anzeichen ein Donnerwetter, vermutheten, damit die Sache mehr Feyerlichkeit gewann. Zum Schauplatze ward eine unbesuchte abgelegene Gegend im Walde ausersehen, wo ich unter den Trümmern einer morschen Hütte meine zerrissene Pilgermaske anzog, und unbemerkt ihre Ankunft erwartete. Um meine Gestalt noch auffallender zu machen, bestrich ich mein Gesicht mit weisgelber und meine Füße mit rother Farbe und so stürzte ich dann zu rechter Zeit mit Geschrey aus dem Hinterhalt hervor.“


  „Sie fielen wie sinnlos auf den Boden, gebärdeten sich wie ein rasender, wozu dieses?“


  „Bloß, um den Eindruck zu verschärfen und meiner Erzählung mehr Gewicht zu geben.“


  „Sie behaupteten den Unbekannten zu sehen; war er wirklich in der Nähe, oder wollten Sie mich täuschen?“


  „Das letztere; denn er war damahls noch viele Meilen von *n entfernt.“


  Aber was Sie mir von jenem Einsiedler erzählten, hatte doch seine Richtigkeit, ober war auch dieß nur eine eingelernte Rolle?“


  Seine Antwort wurde durch eine plötzliche Ohnmacht gehindert, die ihm vermuthlich das viele Reden zugezogen hatte. Auf mein Klingeln eilte der Mönch, dann der Krankenwärter herein, und ich entfernte mich mit dem Vornehmen, morgen früh die Fortsetzung von Pileski's Entdeckungen zu hören.


  Welches unnennbare Gefühl begleitete mich auf dem Heimwege? Ich freute und fürchtete mich; den Grafen zu Hause zu treffen. Mich entzückte der Gedanke den entlarvten in seiner demüthigenden Blöße mit einem Blicke zu messen, in dem er alle Verachtung zusammengepreßt finden würde, die er verdiente. Aber ich erschrak vor dem Triebe nach Rache, der sich in meinem Busen empörte, und mich eine Genugthuung nehmen hieß, vor der mein guter Genius mich warnte. Doch — zu meinem und seinem Glücke — traff ich den Grafen nicht zu Hause. Er hatte, wie mir Pedro sagte, während meiner Abwesenheit einige Papiere aus seinem Koffer zu sich gesteckt, und ohne ein Wort zu verlieren sich schnell hinwegbegeben. Der Abend, die Nacht verging, ohne daß der Graf sichtbar wurde, und als ich früh morgens nach dem Spitale fuhr, war er noch nicht zurück.


  Voll Begierde die Fortsetzung von Pileski's Aufschlüssen zu erfahren trat ich in sein Zimmer. Ach! — ich traff ihn in den letzten Zügen. Er verschied nach wenigen Minuten in meiner Gegenwart.


  Was hätte ich damahls gegeben, um das Leben dieses Menschen auf einige Stunden verlängern zu können! Seine Erzählung hatte wie ein Blitzstrahl, der durch ein unterirdisches Gewölbe fährt, nur einen Theil meiner dunkeln Geschichte beleuchtet, ein großer wichtiger Theil derselben lag noch in grause Finsterniß gehüllt. Nie in meinem Leben hatte ich es tiefer empfunden, daß halb befriedigte Neugierde und Ungewißheit quälender sind, als gänzliche Unwissenheit und als die schrecklichste Gewißheit. Wie sehr bereute ich es nun, daß ich Pileski nicht am vorigen Tage um das Schicksal meines Hofmeisters, um Amaliens Gesinnungen gegen mich, und ihren Aufenthalt befragte. Zwar hatte mir der Unbekannte tröstliche Auslichten auf diese mir so theuren Menschen eröffnet, allein was konnte ich auf die Verheißungen eines Betrügers bauen? — Mir selbst überlassen mußte ich es seiner Großmuth oder einem günstigen Zufalle anheimstellen, ob mir je die Freude des Wiedersehens würde zu Theile werden.


  Leidige Hoffnungen! und doch waren sie mir unentbehrliche Stützen, um mich in meiner gegenwärtigen Lage aufrecht zu erhalten. In einer mir fremden Welt, ohne Führer, ohne Freund, von den unsichtbaren Netzen zweyer Betrüger umgeben, von einer ungewißen dunkeln Zukunft bedroht, gab ich mich gerne den lieblichen Vorstellungen der Möglichkeit hin, um mich über die traurige Wirklichkeit zu trösten.


  Zwey Tage waren schon vorüber, und noch kam der Graf nicht zum Vorschein. Ich hielt nun das für gewiß, was ich gleich anfangs geahnet hatte, daß er entflohen war. Ein Blick auf seinen Koffer erregte einen Gedanken in mir, den ich festhielt. Die Folge davon war, daß ich durch einen Nachschlüssel den Koffer öffnen ließ, um zu forschen, ob sich nicht vielleicht noch einige Papiere darin befänden, welche mir über die Dunkelheiten in meiner Geschichte Licht geben dürften. Wirklich fand ich mehrere Schriften, die aber in Chiffern abgefaßt waren.


  Nun wurde es mir klar, warum mich der Graf öfters gefragt hatte, ob ich mich auf Chiffer verstehe. Da ich aus einer Vorsicht, die ich mir über diesen Punkt von jeher zum Gesetze machte, immer mit Nein geantwortet, so hatte er jene Schriften, vermuthlich in der festen Meinung, daß sie mir unverständlich wären, zurückgelassen, um in der Eile diejenigen zu retten, welche mit gewöhnlicher Schrift geschrieben waren. Allein der Graf hatte sich diesmal betrogen, denn ich verstand das Dechiffriren sehr gut. Ich nahm von den Papieren, die mit 1. 2. 3. ec. bezeichnet waren, eines zur Hand, allein mit Verwunderung bemerkte ich gleich beym ersten Versuche, daß meine Kunst eine sehr schwere Probe würde zu bestehen haben. Doch schreckte mich dieses nicht ab, sondern spornte mich vielmehr allen meinen Kräften aufzubiethen, um den Schlüssel zu dem ersten Papiere zu finden, indessen mein Bedienter bemüht war die übrigen Schriften getreu zu kopiren.


  Schon kam der zweyte Nachmittag heran, ohne daß ich meine Arbeit belohnt fand. Ich warf eben voll Unwillen das Blatt hin, als mein Bedienter, den ich auf die Post geschickt hatte, mit einem Briefe eintrat. Welche Ueberraschung, er war vom Grafen:


  „Was Ihnen durchlauchtigster Herr! Pileski von mir immer entdeckt haben mag, so bin ich doch versichert, daß er nichts gesagt haben kann, was ich vor dem Richterstuhle meines Gewissens nicht verantworten könnte, aber vor keinem geistlichen und weltlichen Gerichte zu verantworten vermag. Ich habe Sie getäuscht, aber zu einem großen edeln Endzwecke, und auf Befehl des Gewaltigen, in dessen Macht ich und Sie stehen. Ich würde mich selbst verachten, wenn niedrige, oder eigennützige Absichten mich zu dem bewogen hätten, was ich that. Thätige Theilnahme an der Befreyung Ihres Vaterlandes bey Ihnen zu erwecken, und zu erhalten, war eine Ursache, warum Sie getäuscht wurden. Aber auch ohne Pileski's Entdeckung hätte diese Täuschung nicht lange mehr gewährt, der Ihnen Unbekannte würde die Binde selbst von Ihren Augen genommen und Sie in eine neue Welt eingeführet haben, zu der jene Täuschung nur Vorbereitung war.


  Durch Irrthum gelangt der Mensch nach einer ewigen Regel der Natur zur Wahrheit. Sie mußten mit Blendwerken bekannt gemacht werden, damit ihr Blick für künftige Erkentniß geschärft werde, Sie mußten die höchste Stufe des Betruges kennen lernen, um die Fähigkeit zu gewinnen nimmer betrogen zu werden. Dann und nicht früher war der Zeitpunkt da, wo der Ihnen Unbekannte sich in seiner wahren Gestalt gezeigt und Sie nicht nur als einen Retter Ihres Vaterlandes, sondern auch als einen Eingeweihten des Heiligthums, das den stumpfen Augen gewöhnlicher Menschen ewig verborgen bleibt, umarmet hätte. Eine Macht und eine Seligkeit, wovon Sie noch keine Ahnung haben, würde Ihr Lohn gewesen seyn. Ihr Hofmeister genießt ihn bereits, und wäre Ihr Geistesblick scharf genug gewesen den Nebel der Blendwerke, womit man Sie prüfend umgab, ohne fremde Hülfe zu durchdringen, so wären auch Sie dieses Lohnes schon würdig erkannt worden.


  Mehr darf ich jetzt nicht sagen. Aber warnen muß ich Sie, daß Sie Ihre Reise nicht verzögern, und weder an dem Unbekannten noch an mir auf irgend meine Art zum Verräther werden. Ueberschreiten Sie eine dieser Warnungen; so werden Sie sich selbst alle übeln Folgen, die daraus entstehen, zuschreiben müssen, so werden Sie weder Ihren Hofmeister noch Amalie je in Ihrem Leben wieder sehen. Ich beschwöre Sie, dieses für keine neue Täuschung zu halten. Sind Sie aber gesonnen sich nach diesen Warnungen zu richten, so beschleunigen Sie nach Kräften Ihre Reise, die erst mit Ihrer Ankunft in der Hauptstadt *nien in M*d wird geendiget seyn. Sie werden auf dem Wege dahin den Unbekannten, Amalie und Ihren Hofmeister finden. Zu *ubia kehren Sie in dem Gasthofe zum Spiegel ein, wo Sie meinen wichtigen Besuch erhalten werden. Meinen Koffer ersuche ich Sie zu **zin ins Posthaus zu liefern, wo ich ihn werde abholen lassen. Ich bin mit aller Verehrung, und Liebe, womit ich Ihnen Herzog! immer ergeben war, ec.“


  Ein solches Schreiben, ich gestehe es, hatte ich nimmernrehr erwartet. Einen Brief voll Demuth und Reue vermuthete ich, als ich ihn erbrach, und fand das Schreiben eines Mannes voll guten Bewußtseyns, fand Zurechtweisungen und Warnungen. Was er von einer neuen Welt, von einem verborgenem Heiligthume sagte, in das mich der Unbekannte nach überstandener Prüfung habe einführen wollen, war mir gänzlich räthselhaft, noch räthselhafter, was er von meinem Hofmeister sagte. Ich hielt anfangs das alles für Beschönigung des verübten Betruges, und für eine List mich neuerdings zu körnen. Allein der Gedanke, wenn es vielleicht doch Wahrheit wäre, beunruhigte, und die wegen Unterlassung der Reise beygefügte Drohung erschreckte mich. Die bloße Möglichkeit ihrer Erfüllung war hinreichend mich zur Fortsetzung meiner angefangenen Reise zu bestimmen, Pedro mein treuer Diener suchte mich zwar durch Vorstellungen und Thränen von meinem Entschluß abzuziehen, aber ich blieb dabey. Um Amalie und meinen Hofmeister wieder zu sehen, wäre ich allen Gefahren und Schrecknissen entgegen gegangen. Am frühesten Morgen des folgenden Tages fuhr ich ab.


  Zu **zin lieferte ich des Grafen Koffer ins Posthaus, nachdem ich die Schriften, wovon die Copien in meinen Händen waren, hineingelegt, und das Schloß durch einen Nachschlüssel zugemacht hatte. Zu ***jelo endlich glückte es mir die Chifferschrift zu enträthseln, die ich fast für unauflöslich zu halten anfieng. Ich hatte es schon mit allen Sprachen, deren ich kundig, war, versucht, mit der lateinischen gelang es. Wie hoch fand ich meine Mühe belohnt, als ich entdeckte, daß es Abschriften von Briefen wären, die der Unbekannte an Pinto R***io geheimen Rath des Herzogs von B*** in Ansehung meiner geschrieben hatte. Hier ist die Entzifferung davon:


  „Euer Excellenz wissen, wie sorgfältig wir den Ort unserer geheimen Zusammenkünfte — um ihn vor Besuchen ungebethener Zeugen zu sichern — in dem Ruf erhielten, daß er von Poltergeistern bewohnet würde. Allein das konnte dennoch nicht hindern, daß gestern ein junger Cavalier, der mit seinem alten Freunde auf Reisen ging, des Nachts in dem Schloße einkehrte, und zwar in der Absicht, mit den Geistern Bekanntschaft zu machen. Wir hatten kaum ihre Einkehr in das Schloß erfahren, als Georgio de M** es auf sich nahm, sie für ihren Vorwitz zu züchtigen. Die zwölfte Stunde war zur Ausführung bestimmt. Er kleidete sich zu dem fürchterlichsten Gespenste um, das je um Mitternacht erschien. — Weil aber aus dem Beginnen der beyden Fremden zu vermuthen war, daß sie Muth und Entschlossenheit besässen, so panzerte er sich und zog noch überdieß eine aus Ochsenhaut verfertigte Maske an, um sich gegen Stich und Schuß festzumachen. Eine Vorsicht, die, wie die Erfahrung nachher zeigte, nicht überflüßig war.


  „So gerüstet näherte er sich mit dem Schlage Zwölf von uns begleitet lärmend dem Zimmer, das die beyden Fremden zunächst an der Treppe genommen hatten. Die Thüre war von innen, wie wir vermutheten, verriegelt, da aber hier so wie in allen übrigen Zimmern, der Hacken, worein der Riegel paßte, die Wand durchdrang, und an der draußen vorstehenden Spitze nur mit einem durchgezogenen Stift befestiget war, so kostete es Georgio, sobald er den Stift heraus gezogen hatte, keine Mühe die verriegelte Thüre so aufzustossen, daß inwendig, der Hacken an dem eisernen Schieber hängen blieb. Ich stand unbemerkt vor der Schwelle um den Ausgang abzuwarten. Georgio trat kaum hinein, um auf denjenigen loszugehen, der nahe an dem Fenster neben einen mit zwey brennenden Kerzen besetzten Tische lag, als der ältere aufsprang, und auf seinen zum Glück bepanzerten Rücken einen Stoß mit dem Degen führte. Georgio aber warf ihn dafür mit solcher Gewalt zur Erde, daß er sich nicht mehr regte.


  Durch diesen Anblick entwaffnete er den jüngern, der eben eine Pistole auf ihn abdrücken wollte. Er ging nun mit donnernder Stimme auf ihn los, löschte die beyden Lichter aus, und verfuhr mit ihm, als ob er ihn zermalmen wollte. Da Georgio's Kleidung ganz mit Phosphorussalbe bestrichen war, so schien er im finstern ein aus Feuer zusammengesetztes Wesen. Der schreckliche Eindruck, den alles dieses auf den Jüngling machen mußte, wurde noch durch das Heulen, Winseln und Poltern vermehrt, welches einige der unsrigen über dem Zimmer erweckten; er schien ganz außer sich zu seyn. Sobald Georgio dieses bemerkte, nützte er den Augenblick, zündete mit Phosphorus die beyden Kerzen an, steckte an der Thürwand den Hacken durch die Oeffnung, befestigte ihn außen mit dem Stift, zog die Thüre zu, und entfernte sich.“


  „Theils um zu sehen, was dieser Auftritt für eine Wirkung gemacht habe, theils um den beyden Fremden alle Lust zu einem zweyten Besuche zu vertreiben, kam Georgio nach einer Stunde wieder, und erneuerte die vorige Scene. Beyde lagen wie das erstemahl auf ihren Betten. Der ältere aber blieb dießmahl unbeweglich liegen, daher er auch verschont wurde. Sobald Georgio mit dem jüngern fertig war, verließ er das Zimmer ohne die Kerzen anzuzünden, weil er besorgte, daß derselbe nicht so wie das erstemahl die Besonnenheit verloren haben, und ihn vielleicht beobachten mochte. Er hatte sich nicht geirrt. Aber wer würde dem fremden Jüngling die Kühnheit zugemuthet haben, daß er bey der Rückkehr des Gespenstes durch einen langen finsteren Gang nachschleichen, und dessen Spur verfolgen sollte.


  Georgio, der auch nichts weniger als das erwartete, sah sich weder im Gehen um, noch zog er die offene Fallthüre zu, durch welche er in das untere Gewölbe auf ein zubereitetes Lager von Stroh und Heu hinabsprang. Er hatte sich kaum entfernt, so hörte man einen Schuß fallen. Einige der unsrigen, die in der Nähe waren, eilten in schwarze Mäntel vermumt mit Lichtern herbey, und fanden den jungen Fremden auf dem ersterwähnten Lager. Er war durch die Oeffnung, welche er im Finstern nicht bemerkte, in das Gewölbe hinabgestürzt und seine Pistole hatte sich entladen. Man führte ihn sogleich in den Conferenzsaal; wo an einer langen Tafel die Verbündeten saßen, welche das Gesicht, um sich unkenntlich zu machen, mit Larven bedeckt hatten. Als man ihm den Tod zur Strafe seines Unternehmens ankündigte, both er Trotz und zog seinen Degen. Aber er ward entwaffnet, und in ein Seitenzimmer abgeführt.“


  „Stellen sich Euer Excellenzunser Erstaunen vor, als wir sahen, wer derjenige war, dem man so übel mitgespielt hatte. Es war Miguel der Sohn des Herzogs von *ina und Markgrafen von Villa**, der Alte war Graf *erez sein Hofmeister. Die meisten Verbündeten kamen überein beyde dem Tode zu übergeben, damit unser Geheimniß nicht verrathen würde. Allein ich bestand darauf, daß man sie erst verhören, und darnach das Urtheil abfassen sollte. Dieß geschah.


  Wir erfuhren nun, daß Miguel von seinem Vater geschickt wäre, die merkwürdigsten Städte Europens in Gesellschaft seines Hofmeisters zu bereisen, und daß ihn die Erzählungen des Pfarrers, bey dem er eingekehrt war, neugierig gemacht hatten, die Bewohner dieses Schlosses näher kennen zu lernen. Sobald beyde nach geendigtem Verhör abgeführt waren, ergriff ich das Wort, und sprach also:“


  „Glaubt man durch ihren Tod vor Entdeckung gesichert zu seyn? Ich glaube vielmehr das Gegentheil. Der Bediente, der Pfarrer und sein Hausgesinde weiß, daß sie in diesem Schlosse übernachtet haben, und wenn sie heute nicht zurückkehren, so weiß das ganze Dorf die Geschichte. Sie wird und muß zu den Ohren des alten Herzogs von *ina kommen, und wer kann wohl im Ernste vermuthen, daß dieser so leichtgläubig seyn werde den Tod seines Sohnes auf Rechnung der Gespenster zu schreiben? Ein solches Leben ist dem Vater und Staate zu wichtig, als daß dessen Verlust nicht die strengste Untersuchung nach sich ziehen sollte. Das Schloß wird umrungen, durchforscht und wir werden entdecket werden, oder wir müssen durch die Flucht zuvorkommen. In beyden Fällen sind wir gezwungen den Ort zu verlassen. Das ist der natürlichste Gang der Sache.


  Gerade der Tod dieser Menschen würde unser Verräther seyn. Lassen wir sie also leben. Ich kenne das Haus der Villa*** genauer, Miguel und Graf *erez sind Männer von Ehre; nehmen wir von beyden das Ehrenwort die Geschichte dieser Nacht geheim zu halten, und wir sind sicher. Aber das ist nicht alles, was ich durch die Erhaltung ihres Lebens zu erzielen gedenke. Ein weit höherer Zweck liegt mir am Herzen. Ich will Miguel für unsere Parthey gewinnen. Er soll den Knoten lösen helfen, den wir geschürzt haben, und den Gang des großen Schauspieles beschleunigen. Ich sehe Befremdung und Staunen, aber ich pflege nichts zu unternehmen, was ich nicht auszuführen vermag. Ich will mich in der Folge deutlicher erklären. Jetzt nehmen wir von den Gefangenen den Eid der Verschwiegenheit, und lassen sie frey.“


  „Das geschah. Und ich ergriff sogleich die Feder um Eurer Exzellenz diesen Vorfall zu berichten.“


  Nie, hätte ich gedacht, daß der Unbekannte der Verfasser dieses Briefes wäre, hätten mich nicht die folgenden davon überzeugt. Immer betrachtete ich mein Abenteuer in jenem Schloße als einen einzelnen Auftritt in meiner Geschichte, den ich mit unserer Entlassung aus demselben für glücklich beendiget, aber auch für gänzlich geschlossen hielt. Nie war die leiseste Vermuthung in mir erwacht, daß meine nacherigen Abenteuer mit jenem ersten in Beziehung, viel weniger daß sie in einer so engen Verbindung stehen. Wohl sah ich jene Verlarvten im Schloße sogleich für Personen von hohem Range an, allein daß sie die Häupter der Verschwornen wären, die sich hier zur Befreyung meines Vaterlandes in geheim versammelten, kam mir bisher noch niemahls in den Sinn.


  Ich war immer der Meinung, der Unbekannte habe erst dazumal, als er in dem sonderbaren Bettleranzuge mit uns zusammentraff, seinen Anschlag auf mich gefaßt; daß er ihn schon in jenem Schloße faßte, daß er es war, der durch seinen Vorspruch mich und meinen Hofmeister vom Tode rettete, hätte ich mir nie träumen lassen. Um so mächtiger überraschte mich das alles. Ich schwor bey mir, dem Unbekannten diesen edeln wichtigen Dienst, den er ohne unser Wissen uns leistete, nie zu vergessen. Wie merkwürdig war mir der so mühsam entzifferte Brief, der zweyte war es nicht minder.


  „Mein Plan geht dahin, Miguel durch die Blendwerke der sogenannten Magie nach meinem Willen zu leiten. Eure Exzellenz durften vielleicht denken, daß dieser Plan bey einem Jünglinge fehlschlagen müsse, der so gar nichts an Geister glaubt, daß er bey Nacht in einem wegen derselben berufenen und gefürchteten Schloße einkehrt. Allein wenn ich auch annehmen wollte, daß er bey dieser Einkehr keine andere Absicht hatte, als ein Abenteuer zu bestehen, so bewies er schon dadurch Hang zur Schwärmerey, freylich von derjenigen ganz verschieden, zu der ich ihn gestimmt brauche; doch Schwärmerey, wie sie auch immer sich äußern mag, bleibt Schwärmerey, und es kommt bloß darauf an, daß ich ihr eine zu meinem Zwecke passende Richtung gebe, welches mir bei einem Jüngling von seinem Temperament, seiner Wißbegierde und bey seinen noch unbefestigten Grundsätzen eben nicht sehr schwer werden soll.


  „Man würde aber gewiß zu weit gehen, wenn man aus seiner Einkehr in dem Schlosse folgern wollte, daß er von dem Ungrunde der Geistergeschichten überzeugt war. Ich ziebe vielmehr daraus den entgegengesetzten Schluß, und ich denke, mit vollem Rechte. Denn wäre Miguel von der Nichtigkeit der Geistererscheinungen und Gespenstermährchen schon im voraus überzeugt gewesen, so hatte er sich davon nicht erst durch die Erfahrung überzeugen wollen, aber eine geheime Stimme, die in ihm trotz seiner Philosophie für die Möglichkeit der Erscheinung sprach, erregte seinen Vorwitz, und dieser bestimmte ihn zu dem Entschluße. Wäre Miguel versichert gewesen, daß die Bewohner des Schlosses Niemand anders als Menschen seyn können, so war seine Einkehr nicht nur überflüßig, sondern unsinnig, indem er aus keinem andern Grund, als das zu erfahren, was er ohnehin schon wußte, sein Leben in die Hände unbekannter Menschen lieferte. Allein eben der Mangel an Ueberzeugung, das Schwanken zwischen Glauben und Unglauben war die Ursache, daß er um zur Gewißheit zu gelangen so vieles wagte. Hätte das Gespenst seine Rolle mit mehrerer Bescheidenheit gespielt, ich bin gewiß, Miguels Philosophie hätte eine gewaltige Erschütterung gelitten.“


  „Dieß letztere durch Feinheit, und die Künste natürlicher Magie zu bewirken, wird mein erstes — und ich hoffe, nicht fruchtloses — Bestreben seyn. Habe ich es denn nur dahin gebracht, daß Miguel, aus Unfähigkeit meine Thaten natürlich zu erklären, mir mehr als menschliche Kräfte zumuthen anfängt, so ist er in meiner Gewalt, die ich werde zu benützen wissen. Seine Wißbegierde, und sein Hang zum Abentheuerlichen wird mir die Arbeit, welche ich bey einem anderen hätte, um vieles erleichtern. Und um Kopf und Herz zugleich zu verstricken, will ich ihn mit einer Schwärmerinn in Verbindung bringen, die durch die wunderlichen Schicksale ihres Lebens gestimmt ist, an Wunder und übernatürliche Erscheinungen aller Art zu glauben. Schwärmerey steckt an, und theilt sich desto schneller und bezaubernder mit, wenn die Schwärmerinn ein so schönes reizendes Weibchen, wie die Gräfinn von C—v—l ist. In ihrer Gesellschaft will ich Miguel bald zu einem Schwärmer bilden, der eben so fähig ist Geister zu sehen, als sein Leben für die Geliebte und das Vaterland aufs Spiel zu setzen.


  „Ist er aber einmahl dahin gestimmt dann kann ich rasch mit ihm zum Ziel eilen. Alle Gründe der Philosophie und Vaterlandsliebe wären nimmer im Stande, ihn so gewiß und schnell dahin, wo wir seiner nach unserem Plane bedürfen, bringen, als das Wort eines Mannes, dem er übermenschliche Macht und Sendung von Oben zumuthet. Ich werde es für meine Pflicht halten, Euer Excellenz von jedem wichtigen Schritte, den ich in dieser Sache vorwärts thue, Rechenschaft zu geben, weil Sie als die Seele unseres Unternehmens jede Verrichtung der einzelnen Glieder wissen müssen, um ihren Einfluß auf das Ganze zu berechnen. Nur bitte ich, dem Erzbischoffe von Li*bon nichts von meinen magischen Operationen zu sagen. Eure Excellenz kennen seine strengen Grundsatze; so thätig er auch die Verschwörung begünstiget, und so sehr ihn die an Miguel gemachte Eroberung freuen wird, so würde er doch die Mittel, wodurch ich denselben zu gewinnen gedenke, ohne Gnade mißbilligen. Ich selbst könnte mir den Betrug, welchen ich dem edlen Jüngling spielen will, nimmer vergeben, wenn ihn nicht die Größe des Endzweckes in meinen Augen entschuldigte, und wenn ich nicht den festen Vorsatz hätte, dem getauschten selbst die Augen zu öffnen, sobald der Endzweck erreicht ist. Ich bin ec.“


  Die letzteren Zeilen bestätigten jene Aeußerung des Grafen, daß der Unbekannte nach Verlauf einiger Zeit selbst die Binde von meinen Augen würde genommen haben. Allein das rechtfertigte ihn vor mir noch keineswegs. Wenn er auch die Täuschung in der Folge selbst zerstört hätte, war ich nicht dennoch betrogen, und er ein Betrüger, so lang die Täuschung währte, und kann je ein an sich niedriges unerlaubtes Mittel durch einen edlen Endzweck geadelt werden? — Indessen kann ich nicht läugnen, daß ich den Scharfblick, womit der Unbekannte meine schwache Seite ausgespürt, die Geschicklichkeit, womit er diese Entdeckung benützt, und die Feinheit der Künste, wodurch er mich hintergangen hatte, eben so sehr bewunderte, als ich andererseits über mich selbst erbittert war, daß ich die Probe, auf welche meine Philosophie gestellet wurde, so schlecht bestand.


  Sehr angenehm aber fand ich mich überrascht; den Erzbischof von Li*bon in der Zahl der Verschwornen zu treffen. Ich kannte ihn gut, und es schmeichelte meinem Stolze, an einem Unternehmen Antheil zu haben, womit sich dieser gelehrte und würdige Priester befaßte. Eben seine strengen Grundsätze, die der Unbekannte fürchtete, waren mir sichere Bürgen für die Gerechtigkeit des Unternehmens. Voll Begierde die Nahmen der übrigen Verschwornen zu erfahren, griff ich nach dem dritten Blatt, aber es war eines ganz andern Inhalts:


  „Ich habe an Miguel und seinem Hofmeister mein erstes Probestück abgelegt. Da ich aus ihrer eigenen Aussage beym Verhöre den Weg wußte, welchen sie nehmen würden, so eilte ich gleich nach Tagesabruch mit meinen zwey Dienern voraus, und erwartete sie am Rande des ***ulano Waldes, eine Meile vor der nächsten Stadt. Ich wählte, um einen überraschenden und bleibenden Eindruck auf sie zu machen, den auffallendsten abertheuerlichsten Anzug. Ein alter zerlumpter Rock, der mühsam an meinem Leibe hielt, stach seltsam gegen eine neue goldgestickte Weste ab, die so lang war, daß sie meine Schenkel bedeckte; der übrige Theil blieb nackt. Am Kinne hatte ich mir künstlich einen weißen Bart befestiget, der sich mit meinen schwarzen Haupthaaren schwer zusammenreimen ließ.


  Sobald Miguels Wagen Abends angefahren kam, winkte ich auf einer Krücke hervor, und ersuchte den Hofmeister, Schuhe und Strümpfe auszuziehen, und sie mir zu geben. Eure Excellenz hätten das Erstauen über diese unerwartete Kühnheit sehen sollen. Da ich aber mit der unverschämten Zudringlichkeit eines ächten Bettlers auf meiner Bitte beharrte und ohne mich durch Scheltworte und Drohungen abschrecken zu lassen, am Schlage des Wagens fest angeklammert stehen blieb, so bequemte sich endlich der Alte mein Gesuch zu erfüllen. Wie er um die Schnallen aufzulösen sich niederbeugte, bemerkte ich seitwärts am Polster, wo er saß, eine Brieftasche, die er vielleicht mit dem Schnupftuche herausgestreut hatte; und so, wie ich mit einer Hand nach den dargereichten Schuhen und Strümpfen langte, huschte ich mit der andern die Brieftasche und steckte sie zu mir.


  Ich ging dann zu Miguel, den ich um Rock und Beinkleid bath. Nun riß beyden die Geduld, man befahl mir augenblicklich zu fliehen. Ich sah Miguel mit blitzenden Augen an und lachte so fürchterlich auf, daß man erschrocken den Kutscher fortfahren hieß. Aber rasch sprang ich vor, und schlug das eine Pferd mit meiner Krücke so heftig an die Schamtheile, daß es niederstürzte. Diese That wirkte. Miguel fing an, sich zu entkleiden. Als er das Beinkleid auszog, nahm er seine Börse heraus, und steckte sie in den Rock, welchen der Bediente aus dem Reisekoffer geholt hatte. Ich aber ersah meinen Zeitpunkt, und während sich Miguel mit dem Anziehen des neuen Beinkleides beschäftigte, ward seine Börse von mir durch einen geschickten Griff in die Rocktasche entwandt. Nachdem er mit dem Aus- und Ankleiden fertig war, dankte ich beyden für die empfangene Gabe, wund ermahnte sie, bey ihrer Ankunft in der Stadt den Gasthof zum ** zu vermeiden, und sich hier nach drey Tagen um die nähmliche Zeit wieder einzustellen. Ich hinkte dann nach einer höflichen Verbeugung mit meiner Beute beladen in den Wald, wo ich sie stückweise, mit dem Wollustgefühle eines Siegers, nach gewonnener Schlacht, verdaute.


  Und im Ernste! wenn es gleich keine Heldenthat war, so war es doch keine Kleinigkeit, in der erbärmlichen Gestalt eines Bettlers ohne Waffen als meine Krücke einem Grafen Strümpfe und Schuhe, und einem Herzogssohne Rock und Beinkleid vom Leibe weg, in ihrem eigenen Wagen, abzufordern und zu erhalten. Jedermann wird mir eingestehen, daß dieser Streich nur durch einen beträchtlichen Grad von Entschlossenheit, Kühnheit, Standhaftigkeit und Geistesgegenwart gelingen konnte. Von der Entfremdung der Börse und Brieftasche, die bloß auf ein wenig Klugheit und Geschwindigkeit ankam, will ich gar nichts sagen.


  Aber für Miguel und seinen Hofmeister ist dieser Streich nicht minder wichtig als der vorige. Wie viel habe ich für meinen Zweck gewonnen, daß es mir gelang, gleich bey dem ersten Auftritte mich auf eine Art anzukündigen, die Beyden in jeder Rücksicht unvergeßlich seyn muß. Ich habe nun Muth, weit kühnere Versuche mit der zuverläßigen Hoffnung eines glücklichen Versuches zu wagen. Selbst die Verschwornen, denen ich sogleich durch einen meiner Diener die Kleidungsstücke, nebst einem kurzgefaßten Berichte von deren Eroberung in das Schloß schickte, werden diese Siegeszeichen für Bürgen künftiger noch herrlicherer Siege erkennen, die ich über Miguel zu erfechten versprach. Und dazu sind auch bereits alle Anstalten getroffen.


  Nicht umsonst wählte ich die benannte Gegend zum Schauplatze meiner Handlung; in dem Walde steht ein Gebäude, das vormahls der Fürst von Ge** bewohnte, und welches jetzt der Gräfinn von C—v—l, jener Schwärmerinn, von der ich Eurer Exzellenz in meinem letzten Briefe Meldung machte, zum Aufenthalte dient. Dahin gedenke ich Miguel zu locken, wenn er nach drey Tagen an dem Platze erscheint, wohin ich ihn beschieden habe. Und erscheinen wird er gewiß, wenn nicht aus Neugierde, doch aus Hoffnung die Börse und Brieftasche, welche er in meinen Händen weiß, zurückzubekommen; das wird und muß er auch, denn ich will in seinen Augen für einen Tausendkünstler, und nicht für einen Beutelschneider gelten, aber er soll sie nirgends als in dem Hause der Gräfinn erhalten. Ich habe einen Plan darüber entworfen, von dem ich mir vieles verspreche, und den Eure Exzellenz im nächsten Briefe erfahren werden.


  „Daß ich Miguel bey meinem Abschiede ermahnte, im Gasthofe zum ** nicht einzukehren, hatte gleichfalls seinen guten Grund, denn ich wollte mich aus der Beobachtung oder Hintansetzung dieser Warnung versichern, ob meine Worte bey ihm Eingang und Glauben fänden oder nicht. Ich eilte daher, als es finster wurde, von meinem Diener begleitet in einem ordentlichen unverdächtigen Anzuge nach der Stadt, und kehrte in jenem Gasthofe ein, um zu erfahren, ob man meine Warnung befolgt habe- Leider erfuhr ich das Gegentheil, denn Miguel und sein Hofmeister sind hier, und daran ist wahrscheinlich der letztere Schuld, aber ich will ihn so bestrafen daß er es gewiß bereuen soll hier eingekehrt zu haben. In dieser Rücksicht miethete ich das Zimmer, welches gerade an das seinige stößt, und in welchem ich die Geschichte des heutigen Tages für Eure Exzellenz niederschreibe. Sie werden aber erlauben, daß ich jetzt die Feder aus der Hand lege um zum Handeln zu schreiten, denn es ist spät in der Nacht und die Zeit meinen Entwurf auszuführen rückt heran, Ich bin ec.“


  Das folgende Blatt enthielt die Fortsetzung:


  „Was ist nicht alles seit der kurzen Zeit geschehen, als ich Eurer Excellenz zu schreiben die Ehre hatte! Meine Unternehmungen gehen rasches Ganges fort und selbst Schicksal scheint sie zu begünstigen. Ich hatte, wie ich schon jüngsthin, berichtete, in jener Nacht einen Plan gefaßt Miguels Hofmeister für seinen Ungehorsam gegen mich zu züchtigen, diesen Plan zernichtete ein Zufall, wodurch aber meine Absicht nur noch herrlicher erreicht wurde. Schon hatte ich eine Art von Mönchskutte, die in meinem Felleisen lag, angezogen, und den weissen Bart (der aber aus Unvorsichtigkeit durch eine brennende Kerze bald in Flammen aufgelodert wäre) an meinem Kinne befestiget, und schon wollte ich so angethan aus dem Zimmer treten, um meinen Entwurf auszuführen, als plötzlich Feuerlärm im Hause entstand. Die dringende Gefahr gestattete nicht, mich erst umzukleiden, und ich flüchtete daher so, wie ich war, mit meinen Habschaften auf die Gasse, wo ich sie in einem abgelegenen sicheren Winkel verbarg. Ich stellte mich dann mit meinem Diener so, daß Miguel und sein Hofmeister, sobald sie aus dem Hause kamen, uns in die Augen fallen mußten. Allein wie hoch stieg mein Besorgniß, da der Brand schon erschrecklich um sich griff, und wir sie noch immer nicht entdeckten. Ich fieng schon an, das schlimmste zu fürchten, als sie plötzlich aus dem Hause herausstürzten.


  „Mein Diener, dem ich den Auftrag gegeben hatte, ihre Schritte und Reden genau zu beobachten, ging ihnen auf der Ferse nach, ich selbst folgte in einer kleinen Entfernung mit verhülltem Gesichte. Sie hatten kaum Halt gemacht, als Miguel sich erinnerte, daß er das Bildniß seiner Mutter auf dem Tische zurückgelassen habe; hätte ihn sein Hofmeister nicht abgehalten, er wäre fortgerannt es zu hohlen, so sehr hieng sein Herz daran. Mein Diener, der mir davon Bericht gab, ließ sich durch seine Liebe zu mir und — zu den sechs Zechinen, die ich ihm anboth, bewegen, das Wagstück zu unternehmen. Er forderte unter dem Vorwande löschen zu helfen eine nasse Decke, hüllte sich darein, drang ins Haus, gelangte glücklich in Miguels Zimmer, ergriff das Portrait, und sprang damit, um die gefährliche Rückkehr zu ersparen, zum Fenster hinaus, das nicht höher als ein Stockwerk war. Hastig machte er sich durch das Gedränge der Menschen, die ihn laut bewunderten, Platz, und eilte zu mir.


  Ich nahm das Portrait, trat zu Miguel, und gab es ihm mit einem sehr ernsten Verweise, daß er meine Warnung übertrat. Er staunte, mit starrem Blicke anfangs mich, dann das Bildniß an, ich aber drehte mich in eben den Augenblick um, und trat hinter meinen Diener. Zugleich riß ich meinen Bart los, und verwandelte meine künstlich zugerichtete Kutte durch einen Zug der daran hangenden Schnüre in eine andere Maske, die von jener ganz verschieden war. Ich mußte lachen, als Miguel, nachdem er das Bild satt angesehen, meinen Diener in der Meinung, daß ich wäre, beym Arm ergriff, und, da er seinen Irrthum einsah, rund herum nach mir fragte, mich rund herum vergebens mit den Augen suchte, obwohl ich kaum sechs Schritte von ihm entfernet stand.“


  „Nothwendig mußte das alles den ersten Eindruck, den ich als Bettler auf ihn machte, verstärken, mußte mich bey ihm in den Verdacht eines Wahrsagers und Wunderthäters bringen. Das war mir aber recht, denn er wurde dadurch nur desto mehr angefeuert, am dritten Tage auf dem bestimmten Platze zu erscheinen, um mit mir nähere Bekanntschaft zu machen.


  „Euer Exzellenz können sich leicht vorstellen, daß ich diese drey Tage nicht unbenützt ließ, mich auf Miguels Empfang gehörig vorzubereiten. Meine erste Sorge war, die Leute der Gräfinn, in deren Haus, ich ihn einführen wollte, zu gewinnen, damit ich allda ohne der Gräfinn Wissen meine Rolle spielen könnte. Es glückte mir, mit einer großen Summe Geldes sie zu erkaufen, und gelehrig zu machen. Meine zweyte Sorge war, alle Wege, Gebüsche und Schlupfwinkel des Waldes genau kennen zu lernen, um mich derselben nach Erforderniß der Umstände zu bedienen. Und endlich ging mein Bemühen dahin, meine Untergeordneten zu den Rollen abzurichten, die ich ihnen auftrug, um mein Spiel zu unterstützen. Ihre Zahl belief sich auf acht Mann, denn mein Diener Manuel, melden ich mit den bewußten Kleidungsstücken nach dem Schlosse abgesandt hatte, war am zweyten Tage mit sechs anderen zurückgekommen die mir zum Behufe meiner Unternehmungen von den Verschwornen mit dem Bedeuten geschickt wurden, daß ich mich auf ihre Treue, und Thätigkeit verlassen dürfte. Und wirklich leisteten mir diese Leute, wie die Folge zeigen wird, treffliche Dienste.


  „Unter andern darf ich einer komischen Begebenheit nicht vergessen, die sich während der drey Tage mit mir ereignete. Auf einen Spaziergange durch die Vorstadt gerieth ich zwey liederlichen Gesellen in die Hände, welche vom Geisterbannen Profession machten. Ich ließ mich bereden, mit ihnen in ihre vier Treppen hohe Wohnung hinauf zu steigen, wo dann der eine die „Beschwörung unter vielen Grimassen und Zeremonien vornahm. Ich sah der ganzen Comedie mit erzwungenem Ernste zu. Als aber das Gespenst erschien, konnte ich mich nicht länger verstellen, und brach in ein lautes Gelächter aus. Diese Aeusserung zu einer Zeit, wo man Furcht und Zittern bey mir erwartete, überzeugte die Geisterbanner auf der Stelle, das ich den Spaß verstehe. Sie sahen sich schon im Geiste am Pranger oder im Zuchthause, und bathen mich ängstlich sie nicht um Brod und Ehre zu bringen. Als ich aber ihnen, zu verstehen gab, daß ich sie wohl gar bey Gelegenheit brauchen dürfte, ließen sie getröstet und vergnügt mich von hinnen ziehen.“ —


  „Die drey Tage waren verstrichen, die bestimmte Stunde kam, und mit ihr Miguel, sein Hofmeister und der Bediente. Ich erschien im Bettlergewand am Eingange des Gehölzes, und winkte ihnen sich zu nähern. Als sie das thaten, ging ich tiefer hinein, und deutete ihnen schweigend, mir zu folgen. Nachdem wir eine ziemliche Strecke Weges zurückgelegt hatten, und ich ohne ein Wort zu reden, immer wacker fortschritt, rief mir der Hofmeister zu: ich sollte mich erklären, wohin ich sie führe, sonst würden sie nicht weiter folgen. Allein ich ging ohne Antwort fürbaß, und winkte ihnen, das nähmliche zu thun. Das brachte sie, wie ich erwartete, in Harnisch, und Miguel sprang vor, um mich zu hachen, ich riß aber meinen Rock vom Leibe, warf die Krücke weg, und gab meinen Füßen Flügel.


  Da ich beynahe unbekleidet war, wie auch alle Schlupfwinkel und Gebüsche kannte, so hatte ich nebst dem Vorsprunge noch den Vortheil vor meinen Nachfolger, daß ich sowohl leichter durch dick und dünn lief, als auch mich manchmahl in Gesträuche verstecken, und dann anderwärts zum Vorschein kommen konnte. Auf meiner Flucht sah ich mich jedoch immer fleißig nach Miguel um, und so oft sich merkte, daß er die Lust verliere mir nachzusetzen, gab ich ihm eine Blöße, die ihm Hofnung machte mich zu erreichen, und ihn eben darum in Bewegung erhielt.


  Ich verlängerte sorgfältig den Weg durch Umschweife, und lief beständig in krummen Linien, theils um den Hofmeister zu ermüden, theils um den Bedienten von unserer Spur zu entfernen. Beydes war mir mit Einbruch der Nacht gelungen. Allein nun machte Miguel ernstliche Miene zurück zu kehren und mich laufen zu lassen. So wie ich dieses merkte, warf ich ein mit Phosphorussalbe bestrichenes Mäntelchen, das ich aus der Westentasche zog, um den Leib, schwang mich auf den Ast eines Baumes und arbeitete, als ob ich unwillkührlich an den Zweigen hängen geblieben wäre, mit Armen und Füßen, um die Meinung zu erwecken, daß ich strebe mich loszureißen.


  Der leuchtende Mantel machte Miguel bald dieses Schauspiel sichtbar, und husch! weilte er in der gewißen Hoffnung sich meiner nun zu bemächtigen herbey; doch ich ließ bey seiner Annäherung weislich den Ast, woran ich mich gehalten hatte, fahren und warf mich in die Flucht. Aufgebracht durch diese neue Täuschung und durch des Mantels verrätherisches Licht gereitzt jagte mir Miguel neuerdings so lange nach, bis ich den Mantel von den Schultern nahm, und in die Tasche steckte, mich selbst aber, ohne von ihm bemerkt zu werden, in einem dichten Gebüsche verbarg.


  Ich hatte nun meine Absicht erreicht; denn wir befanden uns bereits in der Gegend, wo meine acht dienstbaren Geister ausgestellt waren. Sie lagen rück- und seitwärts im Gesträuche vertheilt, so daß Miguel von unsichtbaren Wächtern eingeschlossen nur vorn freye Bahn behielt. Vergebens rufte er seinem Hofmeister und Bedienten, vergebens schalt er sich selbst einen Thoren, es war zu spät! Er warf sich trostlos auf die Erde. Einer der meinigen, welcher in der Nähe verborgen lag, regte sich; das Geräusch trieb Miguel empor, weil er aber Niemanden entdeckte, ließ er sich wiederum nieder. Allein der verborgene im Busche regte sich nach einiger Zeit nochmahl, da erhob sich Miguel und setzte seine Wanderung fort mit entblößtem Degen.


  „Es war bereits finster geworden, und zugleich machte sich ein heftiger Sturmwind auf, so daß meine Leute ohne Besorgniß gesehen oder gehört zu werden aus den Gebüschen hervorrückten, und den Wanderer in kleinerer Entfernung begleiteten und verfolgten. Sie erhoben ein Geschrey, worin sie das Brüllen wilder Thiere so natürlich nachahmten, daß Miguel voll Entsetzen fortstürzte. Hinter und neben ihm erschallte das Gebrüll, also stand ihm nur vorwärts der Weg zur Flucht offen, und das wollte man eben, denn es war der Weg zum Hause der Gräfinn. Sobald er ins freye kam und das Schloß, welches vermöge meines Einverständnißes mit den Hausleuten, auf dieser Seite beleuchtet war, von fern erblickte, flog er darauf zu, um sich den Ungethümen zu entziehen, die ihn noch immer brüllend verfolgten. Das wiederhohlte Reißen an der Thorglocke und sein Rufen verriethen deutlich seine Todesangst. Der Pförtner, welcher schon vorbereitet war, öffnete das Thor, und ließ ihn hinein.


  „Sobald sich Miguel an Ort und Stelle befand, beorderte ich meine Mannschaft den Hofmeister aufzusuchen, aber ihn, falls er schlafend gefunden würde, nicht zu wecken, sondern es mir bekannt zu machen. Meine Absicht war, ihm Schrecken und zugleich Achtung für meine Macht einzuflössen, denn ich konnte es nicht vergessen, daß er jüngsthin meine Warnung wegen des Gasthofes so schnöde hintansetzte. Manuel entdeckte ihn zuerst und brachte mir Nachricht.


  Sobald die übrigen alle an den bestimmten Platz zurückgekommen waren, gingen wir zusammen in die Gegend, wo sich der Schläfer befand. Hier vertheilte ich die sechs, welche die Verschwornen mir gesandt hatten, in einiger Entfernung zwischen Hecken und Stauden mit dem Befehle, dem Hofmeister und Bedienten wenn sie aufbrechen würden, mit Dolchen zu überfallen, ohne jedoch ihr Leben in Gefahr zu setzen; besonders geboth ich ihnen, den Hofmeister zu schonen, und sich mit Ausdrücken großer Bestürzung zu entfernen, sobald ich unter sie treten würde.


  Trotz meiner Vorsicht aber wäre aus dem Spaß bald Ernst geworden, denn der Hofmeister und Bediente, welche mit Seitengewehren versehen waren, vertheidigten sich ungestümm, daß in kurzer Zeit das Gefecht hitziger wurde, als ich für gut fand. Ich eilte also aus meinem Hinterhalte hervor, um der Sache ein Ende zu machen. Dank und hohes Erstaunen las ich in des Hofmeisters Mienen, da er die sechs Bursche bey meiner Erscheinung heulend davon fliehen, und sich gerettet sah. „Gehen Sie ohne Besorgniß nach der Stadt, jetzt sind Sie sicher“ sagte ich, und entfernte mich schnell, weil ich eine Unterredung vermeiden wollte.


  „Aber die Weisung nach der Stadt zu gehen gab ich ihm nicht umsonst. Wäre er noch länger im Walde umher gewandelt, so hätte er das Schloß der Gräfinn entdecken und sich allda nach Miguel erkundigen können, — was ich für höchst überflüßig hielt. Eure Excellenz werden vielleicht begierig seyn, zu erfahren, wie es Migueln im Schloße ergieng? ich werde daher nicht zögern im nächsten Briefe ausführlichen Bericht davon abzustatten ec.“


  In den nächsten drey Abschriften fand ich eine umständliche Beschreibung der Streiche, die mir schon Pileski kurz vor seinem Tode erzählte. Ich werde also, um unnöthige Wiederhohlungen zu vermeiden, hier nur diejenigen Stellen ausheben, in denen Dinge erkläret werden, von denen mir Pileski nichts sagte, vermuthlich, weil, er nichts davon wußte.


  „— — Wenn ich mich im Miguels Charakter nicht ganz irre, so wird er sich gewiß bey der Geistererscheinung einfinden, die ich der Gräfinn versprochen habe. Ich gestehe, daß mir an seiner Gegenwart viel gelegen ist, und daß ich sie vorzüglich darum Amalien zusagte. Um ihn einigermassen auf die Erscheinung vorzubereiten, schickte mich sogleich Manuel zu den zwey Geisterbannern, wovon ich in einem meiner vorigen Briefe Meldung machte, und ließ ihnen bedeuten, daß sie nicht fern vom Ausgange des Waldes Miguel erwarten, und ihn bereden sollten, einem ihrer Gaukelspiele beyzuwohnen. Meinem Diener Manuel gab ich den Auftrag, ihnen Miguels Gestalt und Kleidung genau zu beschreiben, damit sie ihn unmöglich verfehlen könnten. Ich dachte also: gelingt es den beyden Magiern ihn zu täuschen, so wird er für das Schauspiel, welches ich vor ihm aufführen will, nicht nur empfänglicher, er wird auch neugieriger darauf werden. Gelingt es ihnen nicht, und er schaut den Betrug durch, so wird er meine Täuschung eben darum, weil er das feingesponnene Gewebe derselben nicht wird durchschauen können, um so leichter für baare Wahrheit nehmen, und, weil seine Philosophie und Erfahrung nicht hinreicht die Erscheinung natürlich zu erklären, sie für übernatürlich halten. — —


  Aber wenn Miguel wider alles Vermuthen sich dabey nicht einfände? — Selbst dann würde meine Mühe nicht fruchtlos seyn, denn er würde doch in der Folge aus dem Munde der Gräfinn meine Beschreibung hören, die — ihre Weiblichkeit läßt michs erwarten — das Wunderbare des Schauspieles vielmehr vergrössern als verkleinern dürfte, und wie gerne wird Miguel den unverdächtigsten Worten der schönen Schwärmerinn glauben. — —


  „Triumph! Miguel und sein Hofmeister wohnten der Geisterscene im Hause der Gräfinn bey. Sie selbst war es, die ohne ihr Wissen meinen wärmten Wunsch erfüllte, und beyde als Zuschauer einlud. Es ist ein merkwürdiges Beyspiel von den Widersprüchen des weiblichen Herzens, daß eben die Dame, welche ein so grosses Verlangen trug ihren verstorbenen Gemahl zu sehen, am Tage, wo es befriediget werden sollte, ein solches Grauen davor empfand, daß sie sogar, ohne Rücksicht auf weibliche Delikatesse, ein eigenhändiges Einladungsbillet an Miguel schrieb. Wie erfreut war ich beym Empfang dieser Nachricht, daß ich bey der Zubereitung des Schauspieles nicht ermangelt hatte alles zu verwenden, was selbst den scharfsinnigsten Kopf verwirren, und dem Blendwerke den höchsten Schein der Wahrheit geben mußte.


  Der Graf C—v—l spielte die Rolle seines verstorbenen Bruders — Eure Excellenz kennen ihn doch diesen feinen durchtriebenen Kopf, der durch die verwickelten Schicksale seines Lebens, durch eine lange Reihe von Erfahrungen aller Art und durch eigenes Nachdenken sich die Geschicklichkeit erworben hat alles mit glücklichem Erfolge zu wagen — der cMl dfahrI: qlqms.. hmrf. cgtTml, mgsrlm. FschgpSr. hlnyhs: rpqvhs. grbn. sbC .. BvnmD. „lgHzmm. nfl. Zu meinem Glücke war er nicht mehr als fünf Meilen entfernt, ich schickte einen reitenden Bothen nach ihm und er kam. Er mußte wohl kommen vermöge nrm.. Bvndrgn...hglgs : tbt. ggrmin.. hlt. TscTs .... Crsth : pssrs : tfqn. .lnsnM. Bttr. — —“


  Ich führe diese Worte, welche ich mit aller Mühe nie entziffern konnte, bloß darum an, weil es möglich ist, daß ein Geschickterer als ich den Schlüssel auffindet. Die nähmliche Chifferschrift kam in den übrigen Blättern noch einigemahl vor, und mir fiel meine Unfähigkeit sie zu enträthseln um so schmerzlicher, da der Unbekannte damit wahrscheinlich Geheimniße von grosser Wichtigkeit bezeichnete.


  Von dem folgenden Briefe verdient hier nur das Ende angeführt zu werden.


  „Es ist mir kein Zweifel mehr, das sich zwischen Migueln und Amalien eine Liebe entsponnen hat, die bald hellere Flammen schlagen dürfte; das Geschenk, welches er ihr mit einem Ringe von hohem Werthe machte, und welches sie annahm, seine Blicke an ihrer Tafel, und Amaliens ausgezeichnete Freundlichkeit gegen ihn, seine Bestürzung über ihre Unpäßlichkeit sind mir Beweise davon. So erwünscht mir nun die Gründung dieser wechselseitigen Zuneigung ist, weil sie mir ein sicheres Mittel an die Hand gibt den flatternden Miguel zu körnen, so eilig muß ich doch die Fortschritte dieser keimenden Leidenschaft zu unterbrechen trachten, weil er sollst von ihr eingenommen, und übermannt für meine höheren Absichten unbrauchbar würde. Ich habe aber schon der Erscheinung Worte in den Mund gelegt, von denen ich voraus sah, daß sie ein Mißverhältniß zwischen beyde Liebende bringen müßten.


  Eure Excellenz werden sich erinnern, daß der Geist den Vater Miguels als seinen vormahligen Mörder anklagte. Dadurch hoffte ich, wenigstens den ferneren Umgang zwischen Migueln und Amalien aufzuheben, denn der Sohn des angeblichen Mörders könnte es doch schwerlich wagen, der Gattinn des Ermordeten unter die Augen zu treten, und falls er es wagte, würde doch sie seine Besuche sich verbitten, oder zum mindesten ihm kalt und zurückstossend begegnen.


  Allein dieses Mißverhältniß dürfte wohl nicht von langer Dauer seyn, denn bey einer genauern Untersuchung würden sich beyde von der Erscheinung betrogen finden, und die Liebe würde ihre vorigen Rechte wieder behaupten. Ich habe daher einen dringenden Brief an Miguels Vater, jedoch ohne meine Namensunterschrift, abgeschickt, worin ich ihn aufforderte, seinem Sohne eine weite und schleunige Entfernung zu befehlen, damit er von einer thörichten Leidenschaft, die er für die Gräfinn von Barbis faßte, geheilet werde. Ich hoffe, der Brief soll bald die erwünschte Wirkung mithun; und auf diesem Fall will ich mich reisefertig halten, um Migueln mit meinen dienstbaren Geistern überall nachzufolgen, wohin er auch immer sich begeben mag; denn mein Plan erfordert unumgänglich, mich nicht von ihm zu trennen.“


  Der folgende Brief ist so wichtig, daß ich ihn ganz einrücke.


  „Eure Excellenz werfen mir in Ihrem Schreiben vom 12ten dieses Monats vor, daß es eben so unredlich als unklug war, den Grafen in der Rolle des Geistes eine Unwahrheit sagen zu lassen, welche die Ehre eines untadelhaften Mannes verletzt, und welche, wenn sie von seinem Sohne oder der Gräfinn auf was immer für eine Art entdeckt wird, mich und den Geist als Betrüger stempelt. Ich hätte diesen harten Vorwürfen Eurer Excellenz zuvorkommen können, wenn ich bey meinem letzten Schreiben Zeit gehabt hätte, mich umständlich über die Sache zu erklären. Fürs erste ist die Aussage des Geistes nicht Unwahrheit, sondern bloß eine orakelmäßige Zweydeutigkeit, welche man bey Wesen dieser Art schon gewohnt ist. Wirklich ließ den Gatten Amaliens der Mann, den Miguel Vater nennt, ermorden; er ist aber nicht sein Erzeuger, sondern nur der Erhalter seines Lebens; mit einem Worte: der Staatssekretair Vas**os ists, dem Miguel, weil er ihn als Knaben aus einer Todesgefahr rettete, seinen zweyten Vater zu nennen pflegt. Diesen meinte der Geist bey seiner Aussage, und also sagte er keine Lüge, er wurde bloß mißverstanden.


  Dieses Mißverständniß hatte den zufälligen — und wenn Eure Excellenz wollen, erwünschten Nutzen, daß es zwischen Miguel und der Gräfinn eine Scheidewand setzte. Damit es jedoch nicht zum wesentlichen Schaden des Markgrafen von Villa** gereichte, und Amalie versucht werden möchte, an ihm den Tod ihres Gatten zu rächen, so fügte der Geist vorsichtig die Worte bey: Sey edel und vergib meinem Mörder. Die Ehre des Markgrafen, welche eigentlich nicht durch die Aussage des Geistes, sondern durch das Mißverständniß litt, soll — ich schwöre es — vollkommene Genugthuung erhalten. Mir selbst liegt zu viel daran, daß Miguel und Amalie den ächten Mörder ihres Gemahls kennen lernen, damit sowohl das gute Vernehmen zwischen beyden Liebenden in Zukunft wieder hergestellt, als auch der Verbrecher für die Strafe reif erkannt werde, die über seinem Haupte schwebt.


  Eure Excellenz haben das Todesurtheil, welches die übrigen Verschwornen über Vas**os den Unterdrücker vaterländischer Freyheit aussprachen, mit der vollen Ueberzeugung, wie sehr er es verdiene, unterschrieben; allein konnte nicht Miguel in ihm mehr den Retter seines Lebens als den Tyrannen sehen, und durch Mitleiden oder Dankbarkeit getrieben, ihn vom Tode zu retten suchen?


  Wenn er aber belehret wird, daß der Erhalter seines Lebens sowohl Unterdrücker der vaterländischen Freyheit, als auch Mörder des Gatten der Gräfinn ist, dann wird die Liebe zu der letzteren seinem Patriotismus Schnellkraft geben, und seine Dankbarkeit gegen Vas**os überstimmen, dann wird der Zuruf des Vaterlandes und der Geliebten, welche Rache über den Verbrecher schreyen, die Stimme seines Herzens, welche um Schonung gegen seinen Retter bittet, übertönen, er wird der Gerechtigkeit auf Kosten seiner Empfindsamkeit ein Opfer bringen, und in Vas**os Tod willigen.


  Nicht umsonst ließ ich die Erscheinung in einer so jammervollen Gestalt auftreten, nicht umsonst ließ ich ihr die blutenden Todeswunden aufweisen, nicht umsonst seine schändliche Ermordung durch Helfershelfer offenbaren; auch den kältesten Zuschauer hätte das alles in heftige Bewegung setzen müßen, um wie viel mehr mußste es den Liebhaber des unglücklichen Weibes zum Unwillen gegen den Mörder entflammen? —


  Eure Excellenz sehen hier den zweyten geheimeren Endzweck, den ich mit der Geisterscheinung erreichen wollte, und zugleich werden Sie überzeugt seyn, daß ich weder den Geist noch mich der Gefahr preisgab, auf einer Lüge betreten zu werden, wenn auch wirklich Amalie und Miguel entdeckt hatten, daß sein leiblicher Vater der Thäter nicht war. Allein zu dieser Entdeckung konnte es nicht kommen da Miguel seit jener Zeit die Gräfinn zu besuchen vermied, und endlich von seinem Vater den durch mein Schreiben glücklich erwirkten Befehl erhielt, den Ort sogleich zu verlassen, Amaliens Hausleute lockten diese mit höchst erfreuliche Nachricht aus dem Bedienten heraus, und ich versäumte nichts mich und meine Leute in den Stand zu setzen, Migueln am Tage seiner Abreise theils zu Pferde, theils im Wagen zu folgen. Dem Kammerdiener der Gräfinn, den ich mir ganz verpflichtet habe, ertheilte ich ein paar wichtige Aufträge die Eure Excellenz nächstens ausführlich erfahren sollen, indem die abgehende Post mir für diesesmahl nicht länger zu schreiben erlaubt.“


  Ich befand mich schon zu *ubia in dem vom Grafen bezeichneten Gasthofe, als ich dieses Blatt entzifferte. Es war Abend, und ich dachte eben über den wichtigen Besuch nach, welchen der Graf mir allhier versprochen hatte, als ich das Gerolle eines Wagens hörte, der vor meinem Fenster stille stand. In wenig Augenblicken tratt mein Bedienter mit der Nachricht ins Zimmer, daß ein irländischer Schiffskapitain mit Nahmen Dromley angekommen wäre, der mich zu sprechen wünschte. Bey dem Worte Irländischer lief mirs heiß und kalt durch alle Nerven. — Er mag kommen, sagte ich, und drehte mich weg, um dem Bedienten mein Gesicht zu verbergen, auf welchem meine Empfindungen mit deutlichen Farben sich mahlen mußten.


  Ich trat ans Fenster um mich zu sammeln, die Thüre flog auf, ein Officier in blauer Uniform tratt herein — ich ging ihm zwey Schritte entgegen, und sah den Unbekannten vor mir.


  Sein Anblick raubte mir die Sprache. „Sie werden sich wundern Herzog! mich hier zu sehen (sagte er) Allein die Angelegenheiten Ihres Herzens, — denn nur diesen gilt mein Besuch — sind mir zu wichtig, als daß ich mich nicht über jede Bedenklichkeit hinwegsetzen sollte.“


  Der Irländer schwieg. Noch kam kein laut über meine Zunge. Er sah mit ruhiger Entschlossenheit mich an, und tratt um einen Schritt näher. „Herzog! (hob er mit einem sanften einschmeichelnden Tone an) Sie lieben die schöne Gräfinn von C—v—l! aber Sie würden sie ewig fruchtlos lieben, hätte Ihnen nicht meine Macht ihre Gegenliebe zugesichert.“


  Jetzt war das Band meiner Zunge gelöst. „Haben Sie ihr also entdeckt, (rief ich) daß nicht mein wirklicher Vater der Mörder ihres Gatten war?


  Der Irländer schien betroffen, er forschte prüfend in meinen Augen. Nach einigen Stillschweigen aber fuhr er in einem festeren eingreiffenderen Tone fort: Diese Entdeckung war meine Pflicht, sie würde jedoch nimmer hingereicht haben Ihnen Amaliens Gegenliebe zu versichern, hätte ich nicht noch etwas gethan, was nicht meine Pflicht war.


  „Was haben Sie gethan? Ich bin in dem Begriffe von Ihren Thaten so irre gemacht worden, daß ich Ihnen nicht im voraus danken kann.“


  „Danken! (versetzte er mit Stolz). Als ob ich je des Dankes wegen etwas gethan hätte. Um Ihren Dank desto sichrerer zu vermeiden, will ich nicht sagen, was ich für Sie that.“


  Der Ton, in dem er sprach, machte mich verlegen. Ich schwieg.


  „Damit Sie aber die Wirkung des Dienstes, den ich Ihnen leistete, nicht selbst zerstören, so hüten Sie sich, mich der Gräfinn als einen Betrüger, wofür Sie mich halten, darzustellen. Sie werden in der Zukunft einsehen, wie nöthig die Befolgung dieser Warnung zu Ihrem eigenem Glücke sey.“


  „Aber um des Glückes, daß Sie mir bereitet haben, genießen zu können, muß ich doch erst von Ihnen Amaliens Aufenthalt erfahren.“


  „Nicht eher, bis Sie mir Ihr Ehrenwort geben jene Warnung zu befolgen.“


  „Sollte ich Amalien hintergehen lassen, wie ich hintergangen ward, sollte ich einer Täuschung ihre Gegenliebe verdanken?“


  „Wer sagte Ihnen, daß ich die Gräfinn täuschte? Sie wissen ja nicht, was ich that, es wäre also billig, daß Sie nicht im voraus darüber urtheilten, wie Sie nicht im voraus dafür danken wollen.“


  „Ich schließe aus Ihren vorhergehenden Handlungen, die ich jetzt sehr gut kenne, auf eine That, die ich noch nicht kenne. Ist dieser Schluß so unbillig?“


  „Er ist voreilig Herzog Jeder Plant muß den Umständen, jede Handlung dem Plan angepaßt werden, sobald sich also Umstände und Plan änderen, darf man aus den vorhergehenden Handlungen nicht auf die gegenwärtigen schließen.“


  „Ich verstehe Sie nicht ganz.“


  „Sie wurden durch Täuschungen geprüft. Die Zeit dieser Prüfung aber ist vorüber. Die Blendwerke schwinden vor der Morgenröthe der Wahrheit, die Ihnen aufgeht.“


  „Wer gab Ihnen das Befugniß mich zu prüfen?“


  „Wer gab mir das Befugniß Sie vom Wassertode zu retten?“


  „Was soll diese Frage statt einer Antwort?“


  „Ihnen sagen, daß jedermann das Befugniß hat einem Andern zu nutzen, ohne dessen Vorwissen und Erlaubniß.“


  „Ich werde es Ihnen wohl gar noch als eine Wohlthat danken müssen, daß Sie mich hintergingen.“


  „Wenn Täuschungen glücklich machen, wenn sie zur Wahrheit führen, so sind sie allerdings Wohlthat.“


  „So? Nach meinen Begriffen kann sich wirkliche Glückseligkeit so wenig auf Täuschung, als die Wahrheit auf Irrthum gründen. Täuschung und Irrthum sind Hinderniße, aber keine Mittel zur Glückseligkeit und Wahrheit.“


  „Dann mögen Sie die Natur anklagen, die nach einem Ihren Begriffen entgegengesetzten Plane handelt. Machte sie nicht die Phantasie, diese Mutter der Illusion zur Quelle unnennbarer Freuden? sie allein gewährt, was die Wirklichkeit nicht geben kann nimmersatten Genuß. Sie bewahrt, erneuert und erhöhet jedes Vergnügen, was die Sinne dem Menschen verschaffen — wer anders als die Phantasie ist die Schöpferinn der reinsten höchsten Entzückungen der Liebe? — Oder denken Sie vielleicht, daß die sinnlichen Empfindungen frey von Täuschung sind, daß wir von den Organen, welche die Natur uns verlieh, nicht hintergangen werden?


  Ja wenn wir mittelst derselben die Gegenstände selbst, und nicht bloß deren Bilder, wenn wir das Wesen, nicht bloß die Oberfläche der Dinge erkennen könnten, so würden Sie recht haben; allein da sie uns nie die Sache selbst, sondern nur den Schein derselben darstellen, so ist die Wahrheit der sinnlichen Erfindungen ziemlich verdächtig. Und da aus diesen sogar unsere deutlichsten Begriffe abgezogen werden, so wird man endlich selbst die Zuverläßigkeit der sogenannten Vernunftschlüße bezweifeln oder aber zugeben müssen, daß Täuschungen der Weg zur Wahrheit sind.


  Die tägliche Erfahrung bestätiget es, daß man durch Fehlen lerne. So gewiß die Finsterniß dem Lichte voraus ging, so gewiß geht der Irrthum vor der Wahrheit her. Wenn also die Natur selbst den Menschen durch Täuschung und Irrthum zur Glückseligkeit und Wahrheit führt, so können Sie mirs um so weniger verdenken, daß ich Sie zu diesem Ziele auf dem nähmlichen Wege leiten wollte.“


  „Aber zu welcher Glückseligkeit und Wahrheit? Da alle unsere Empfindungen, und Begriffe auf Täuschungen gegründet sind, so giebt es ja keine wahre Glückseligkeit und keine reine Wahrheit.“


  „Es gibt beydes Herzog! aber was die Menschen gewöhnlich dafür halten, ist weit davon entfernt.“


  „Sie wollen mich also mit einer neuen Glückseligkeit und Wahrheit bekannt machen, und führten mich dem ungewöhnlichen Lichte auf dem gewöhnlichem Wege, — auf der Heerstraße der Illusion entgegen.“


  „Der Mensch muß menschlich behandelt und stufenweise geführet werden. Der Uebersprung aus der Dämmerung in das unmittelbar strahlende Sonnenlicht, aus dem Lande süßer Schwärmereyen in reine Paradiesesseligkeit würde ihn außer sich setzen. Sie mußten daher durch alle Mittelstufen der Täuschung, aber nicht der alltäglichen sondern einer ungewöhnlichen Täuschung gehen, um zu dem Besitz eines ungewöhnlichen Schatzes zu gelangen. Der Platz, wo der Talisman, durch den derselbe gehoben wird, vergraben liegt, ist die höchste Stufe der Täuschung, aber eben darum auch die letzte. Wer sie glücklich erstiegen hat, tritt aus dem Labyrinthe der Bezauberung hinaus, er sieht einen neuen Himmel, eine neue Erde vor sich liegen und schreitet wie neugeschaffen in das Reich unverfälschter Wahrheit, und Seligkeit hinüber, wo er sich dann im Vorhofe jenes ewigen Tempels befindet, von dem ihn nur noch das Grab trennet.“


  „Ich verstehe diese Bildersprache nicht ganz. Wollen Sie sich nicht deutlicher erklären?“ Ich both ihm einen Stuhl, wie ließen uns nieder.


  „Die Geschichte der Zeiten und Völker (fieng der Irländer an) und die tägliche Erfahrung überzeuget uns, daß aller Menschen Streben — nach Glückseligkeit, aber nur der Edleren Streben, nach Wahrheit gerichtet sey, nicht als ob die letzteren nicht gleichfalls trachteten sich glücklich zu machen, sondern weil sie theils in der Beschauung der Wahrheit ihre Glückseligkeit finden, theils weil diese nach ihrer Meinung nicht bestehen kann, ohne auf Wahrheit gegründet zu seyn.


  Gleichwie aber die erstere Klasse die Glückseligkeit auf verschiedenen und verkehrten Wegen sucht und wenn sie dieselbe gefunden zu haben glaubt, ein liebliches Schattenbild umarmet, so sucht die zweyte Klasse auf nicht minder verschiedenen und verkehrten Wegen die Wahrheit, und wenn sie endlich dieselbe entdeckt zu haben wähnt, so weidet es sich an dem Schimmer eines Irrlichtes. Manche nehmen die Täuschung wahr, manche nicht. Die ersteren suchen auf den einmahl betretenen Wegen weiter fort, und weil sie immer durch neue Schattenbilder und Irrlichter sich geäfft finden, so verbreiten sie endlich das Geschrey: es gäbe hienieden gar keine echte Wahrheit und Glückseligkeit.


  Wie wäre es nun, wenn einmahl ein Mensch von seltner Geistesgrösse, in dem festen Glauben, daß sie hienieden zu finden seyn müßten, sich aufgemacht, sie auf ungewöhnlichen bisher nie betretenen Pfaden gesucht — endlich nach ungeheuern Verirrungen, welche bey seiner Wanderung auf ungebahnten Wegen nicht zu vermeiden waren, die Wahrheit und Glückseligkeit in ursprünglicher Reinigkeit und schwesterlicher Eintracht gefunden, und das Geheimniß seinen Freunden mit der Bedingung anvertraut hätte, daß sie es nur wenigen, und auch diesen nicht früher mittheilen dürften, bis sie durch ungewöhnliche Täuschungen mancherley Art, wie er, wären geprüft worden; — würden Sie es mir vergeben Herzog! wenn ich Sie in dieser Absicht getäuscht hätte?“


  „Dann bin ich Ihnen nicht Vergebung, sondern hohen Dank schuldig. Allein weil die Zeit der Prüfung, wie Sie selbst sagten, schon vorbey ist, dürften Sie mir nicht einige Strahlen von dem Lichte mittheilen, das ich bald im vollen Glanze zu sehen hoffe?“


  „Mein Auftrag lautet, Sie erst nach der Befreyung Ihres Vaterlandes mit dem Geheimniße näher bekannt zu machen.“


  „Also wäre wohl die Prüfung noch nicht ganz vollendet?“


  „Die Zeit der Täuschung ist vorüber; Aber dafür tritt die Epoche des Handelns ein, zu dem jene nur Vorbereitung und Antrieb war. Nützen Sie ihre Kräfte zur Rettung des Vaterlands, dann haben Sie die letzte Probe überstanden?“


  „Wie soll ich das?“


  „Zu M**t werden Sie es erfahren.“


  „Morgen früh breche ich dahin auf.“


  „Zu **** zwey Meilen von hier mögen Sie auf kurze Zeit Halt machen, aber merken Sie wohl, auf kurze Zeit. Sie werden allda Amalien wieder sehen —“


  „Amalien!“


  „Und sie anders gesinnt finden, als Sie ohne meine Vorsorge sie gefunden hatten.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Die Gräfinn hatte dem Manne ihres Herzens geschworen, treu zu bleiben bis an ihren Tod. Oft hatte sie dieses strenge Gelübde an dem Grabmahle, das sie seinem Andenken weihte, erneuert, und dadurch dem geliebten Schatten mit seltener Selbstverläugnung in der Blüthe ihrer Jahre ein Opfer zugesichert, daß alle Männer und Jünglinge, die durch ihre Schönheit bezaubert wurden, zur Verzweiflung brachte. Dahin Herzog! wurde auch Sie Ihre Liebe geführt haben, hätte nicht ein Wunder meiner Macht den schrecklichen Bund zerrissen, den Amalie dem Geiste des Verstorbenen zu halten gelobte.“


  Ich sprang auf wie ein Rasender. „Das hätten Sie gethan? (rief ich) das hätten Sie gethan?“


  Kalt erhob sich der Irländer von seinem Sitze. „Mässigen Sie Ihre Freude, (sagte er). Es ist Ihnen ja noch unbewußt, ob ich die Gräfinn nicht täuschte.“


  „O vergessen Sie, was ich vorhin sagte. Wesen Ihrer Art sind über alle Lästerungen erhaben. Vergeben Sie, was ich sagte.“


  Wenn Sie zu **** ankommen, so lassen Sie sich in dem Gasthofe zum Heiligen Jakob nieder, und Sie sollen dann aus meinen Handlungen sehen, daß ich Ihnen vergeben habe.“ Er drückte mir die Hand und ging.


  Wer ist dieser unbegreifliche Mensch? (sagte ich zu mir selbst, als sein Wagen hinwegrollte) War ich nicht vor einer halben Stunde sein geschworner Feind, und bin nun sein Freund und Verehrer wieder, liege vom neuen in den Fesseln, von denen ich mich für immer losgemacht zu haben glaubte? Ist meine Schwäche Schuld daran, oder geht ein Zauber von ihm aus, der mit geheimer Macht alle Herzen nach Belieben lenkt? —


  O du, der einst diese Geschichte liest, wer du auch immer seyn magst, blicke nicht im übermüthigen Gefühle deiner Geistesstärke auf meinen Rückfall nieder. Du hast das Gesicht dieses Menschen nicht gesehen, hast nicht ihn sprechen gehört; Nicht so viel das, war er sagte, als wie er es sagte, riß mich dahin. Die Zauberkraft, welche er durch Blick, und Miene, Ton und Gebärde in seine Worte zu legen wußte, machte selbst das Unwahrscheinliche glaubwürdig, und erhob das Wahrscheinliche zu Gewißheit.


  So lang er sprach, dachte ich wenig daran, ihn durch Einwendungen zu unterbrechen, ich überließ mich zu gern dem Anschaun der lieblichen Bilder, die er vor mir aufstellte; erst dann, als ich allein mit ruhigem kalten Blicke die Kette seiner Behauptungen zergliederte und prüfte, entdeckte ich Schwächen, und Unwahrscheinlichkeiten, die meinen Glauben bis in den Grund erschütterten, und die reitzenden Aussichten trübten, die er meinen trunkenen Augen eröffnete. Aber bey einer Vorstellung verweilte ich mit freudiger Zuversicht. Sie wird in Erfüllung gehen (rief ich) wenn auch alle übrigen Verheißungen des Irländers leere Phantome sind. Ich werde dich leben Amalie! und glücklich seyn.


  Allein auch diese Hoffnung fing zu schmelzen an, da ich am folgenden Tage zu **** in dem Gasthofe, wohin der Irländer mich Beschied, von acht Uhr früh bis sieben Uhr Abends umsonst seine Ankunft erwartete. Ich ergriff so eben meine Guitarre um die Schmerzen getäuschter Erwartung in Töne auszuströmen, als mein Bedienter mir die Nachricht brachte, daß ein Mädchen vor der Thüre stehe, die mich zu sprechen verlangte.


  Ich ließ sie vor; nach vielen Bücklingen und Umschweifen kam die unbekannte Schöne endlich mit dem Antrage heraus: ich möchte die Gnade haben ihre Herrschaft mit einem Besuche zu beehren. Auf die Frage, wer ihre Herrschaft wäre, erhielt ich zur Antwort, das dürfe sie nicht sagen, sie habe aber den Auftrag, mir den Weg zum Schloße zu weisen. „Wenn es keine Dame ist, die ich besuchen soll, so hat sie sich umsonst hieher bemüht, denn ich werde nicht mitgehen,“ sagte ich in der Absicht, sie auszuhohlen. Freylich sey es eine Dame, denn bey gnädigen Herren nehme sie keine Dienste.


  „Und die Dame selbst hat sie zu mir gesandt?“ — Gott bewahre! (erwiederte sie) meine Herrschaft weiß kein Wort davon. Ihro Gnaden müssen sogar unter einem fremden Nahmen sich melden lassen. — „Wer gab ihr denn also diesen Auftrag?“ fragte ich erstaunt. Ein Officier in blauer Uniform, (versetzte sie) der vor einiger Zeit meine Herrschaft besuchte. Er sagte mir auch, wo ich Ihro Gnaden finden würde; aber ich bitte um alles in der Welt, mich nicht zu verrathen, denn er hat mir ein Goldstück geschenkt, daß ich geheim halten soll.


  Nun wußte ich, wie ich daran war. Ich hätte der Schwätzerinn um den Hals fallen und sie küssen mögen. Hier! (sagte ich und leerte meine Börse in ihre Schürze) Führe sie mich nun auf den Flügeln der Winde zu ihrer Herrschaft. Das Mädchen ausser sich vor Freude flog die Treppe hinab, ich hintendrein. In der zweyten Gasse hielt sie still und sagte, daß wir zur Stelle wären. Ich ließ mich als Marchese Albertini melden, und wurde vorgelassen.


  Mit ungestümm klopfenden Herzen eilte ich durch das erste Zimmer, und als das zweyte geöffnet wurde, kam mir eine unbekannte ältliche Dame entgegen, die mich freundlich empfieng. Ich stand — und stand — wie einer, der durch Feenkunst geblendet in die Arme einer unsterblichen Schönen zu stürzen wähnte, und auf den Schwung der Zauberruthe sich in den Armen einer alten Matrone erblickt. Die Dame schien gleichfalls — ich wußte nicht über mich oder meine Verlegenheit — erstaunt und ich bath stammelnd um Vergebung, daß ich mich verirrt — daß ich in der Meinung, die Gräfinn von C—v—l zu treffen, mir die Freyheit genommen habe, hier einzusprechen, — sieh! da ging die Thüre des dritten Zimmers auf und eine Gestalt schön wie ein Engel, weiß gekleidet, mit freyen wallenden Locken trat heraus — ich flog hin und drückte — Amaliens Hand an meine Lippen.


  Angenehm erstaunt schien sie unwillkührlich ihre Hand in der meinigen ruhen zu lassen. „Sie hier Herzog? (sagte sie endlich) wie soll ich mir das erklären?“ und zog sanfterröthend ihre Hand zurück.


  „Weiß ichs selbst? (rief ich) Ein Wunder meines Lebens verdrängt das andere, und es ist gewiß eines der schönsten, dass mich hieher führte gnädigste Gräfinn!“


  „Sie treffen mich in der Gesellschaft einer Freundinn (sagte Amalie, indem sie mich jener Dame vorstellte) die ich in meiner frühesten Jugend verlor; durch einen wunderbaren Zufall, den ich unter die glücklichsten Ereigniße meines Lebens zähle, vor vier Monathen wieder fand, und die auch Ihnen nicht ganz unbekannt ist.“


  Ich machte der Dame eine stumme Verbeugung, sie war mir so unbekannt, als der Sinn von Amaliens Worten.


  Amalie schien das zu merken und lächelte. „Erinnern Sie sich nicht, das ich in der Erzählung meiner Jugendgeschichte Sie mit einer weißen Frau bekannt machte, die mir einst in der Dämmerung bey der Grotte des väterlichen Gartens erschien und die wie ein himmlisches Wesen meine Kindheit leitete und erquickte?“


  „Sehr wohl! und diese weiße Dame?“


  „Ist die Baronesse von Delier, welche vor Ihnen steht.“


  „Ists möglich!“ rief ich.


  „Es ist wirklich!“ versetzte die Dame mit einem halben flüchtigen Lächeln.


  Erst jetzt betrachtete ich ihr Gesicht genauer. Es war eine trefliche Phisiognomnie voll Geist, und selbst die Zeit hatte die Spuren von Schönheit nicht vertilgen können, die einst auf diesem Gesichte muß geblüht haben.


  „Gnädige Frau! (sagte ich) die Gräfinn erzählte mir so viel Edles und Wunderbares, daß mein Erstaunen so natürlich, als meine Neugierde verzeihlich ist.“ —


  „Ich werde Ihnen also wohl gar einen Dienst erweisen (fiel Amalie ein) wenn ich die Baronesse um die Gefälligkeit bitte die Geschichte zu erklären.“


  „Warum nicht? (versetzte die Frau von Delier) Wollen wir uns niederlassen? Man sagt, das Alter sey geschwätzig, aber ich werde mich kurz fassen:


  „In einem Hause, das nur durch zwey Gärten von dem väterlichen Hause der Gräfinn getrennet war, lebte eine Freundinn, welche die Eltern derselben und die grausame Behandlung, die Amalie von ihrer Mutter ertragen mußte, genau kannte. Die Schilderung, welche mir meine Freundinn öfters davon machte, griff desto tiefer in mein Herz, da ich von jeher eine außerordentliche Liebe zu den Kindern trug. Ich beschloß das harte Schicksal der unglücklichen Kleinen zu mildern, und entwarf in dieser Rücksicht einen Plan, den ich durch Hülfe der Wärterinn ausführte, die ich mit guten Worten und einer Summe Geldes bestach. Die Gärten meiner Freundinn und der Aeltern Amaliens waren bloß durch eine Mauer getrennt, in der sich eine kleine Thüre befand, die aus dem Garten der ersteren in die Grotte des andern Gartens führte. Diese Thüre ließ ich mir durch die Wärterinn öffnen, welche sich aber vermöge unsers Einverständnißes zur Zeit meiner Erscheinung immer entfernen und am Eingange des Gartens Wache halten mußte, um mich durch ein verabredetes Zeichen vor Ueberraschung zu warnen. Was ich in der Grotte mit Amalien sprach und verhandelte, werden Sie Herzog! bereits aus ihrem Munde wissen.“


  „Aber warum (fragte ich) machten Sie aus Ihrem Nahmen und Stande der Gräfinn ein Geheimniß?“


  „Damit ich unentdeckt geblieben wäre, wenn die Kleine in einem Anfalle kindischer Plauderhaftigkeit die Zusammenkunft mit der weißen Dame ausgesagt hätte. Als Amalie älter wurde, spielte ich das Geheimniß fort, weil ich bemerkte, daß es meinen Werth in ihren Augen erhöhte, und meinen Tröstungen und Belehrungen ein größeres Gewicht gab. Doch nicht für immer wollte ich unerkannt bleiben; in jenem versiegelten Papiere, das ich der Tochter meines Herzens beym Abschiede übergab, und das sie hernach verlor, hätte sie nebst meinem Bilde die Enträthselung des Geheimnißes gefunden.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, so übergaben Sie das Papier mit dem Auftrage, daß es die Gräfinn erst dann eröffnen sollte, wenn sie den Jüngling ihrer Liebe gefunden hätte.“


  „Allerdings! weil es einige Lehren enthielt, die für ein verliebtes Mädchen höchst wichtig waren.“


  „Sie sagten gnädige Frau! bey ihrem Abschiede der Gräfinn vor, daß ihr hartes Schicksal nach drey Monathen eine glückliche Wendung nehmen würde, und diese Wahrsagung gieng wirklich durch die Tante der Gräfinn in Erfüllung —“


  „Das war sehr natürlich, weil ich die ganze Sache durch meine Freundinn, welche die Tante sehr gut kannte, damahls schon vermittelt hatte.“


  „Aber warum setzten Sie Ihre geheimen Besuche nicht bis zur Ankunft der Tante fort?“


  „Weil ich mit meinem Gemahle wegreisen mußte.“


  „Und seit dieser Zeit sahen Sie und die Gräfinn sich nimmer?“


  „Und würden uns auch nimmer gesehen haben, hätten nicht nach dem Tode meines Gatten mich wichtige Geschäfte nach **** gerufen, wo ich eines Tages, als ich eben aus der Thüre der Domkirche trat, meine vielgeliebte Gräfinn aus dem Wagen steigen, und ohne daß sie mich unter dem Gedränge bemerkte, auf mich zukommen sah. O Herzog! was sind alle Freuden gegen die Freuden eines solchen Wiedersehens? Ihre Ausbrüche waren auch so lebhaft, daß wir, um nicht von der Menge der staunenden Zuschauer erdrückt zu werden, uns in den Wagen werfen mußten, der mich dann wie im Fluge nach Amaliens Einsiedeley führte.“


  „Nein! (rief die Gräfinn bis zu Thränen bewegt und drückte der Baronesse Hand an ihre Brust) diesen Tag werde ich nimmermehr vergessen, so lange dieses Herz hier schlägt!“


  „Und doch (fuhr die Frau von Delier nach einer rührenden Pause fort) — sollten Sie es glauben Herzog — so erfreut meine edle Freundinn war, mich wieder gefunden zu haben, kostete es mich doch nicht geringe Mühe sie zu bereden, daß sie ihr Wald-Schloß verließ und sich nach dem meinigen begab, wo wir nun beyde ein Leben voll seliger Zufriedenheit führen. Wahrhaftig! meine Amalie war schon ganz zur Einsiedlerinn geworden.“


  „Ich gestehe es meine Theuerste! (erwiederte diese) Der Ort meines damahligen Aufenthaltes hatte so vielen Reitz für mich, das einsame stille Leben war mir so sehr zur Natur geworden, daß ich beydes nur um diesen Ort, und um dieses Leben vertauschen konnte.“


  Das Gespräch wurde, tief in den Abend verlängert. Endlich brach ich auf und kehrte nach erhaltener Einladung morgen wieder zu kommen wonnetrunken nach Hause zurück.


  „Ja wohl! (rief ich auf meinem Zimmer) du hast recht gute Frau: was sind alle Freuden gegen die Freude des Wiedersehens.“ — Amalie war mein letzter Gedanke vor dem Entschlafen! Amalie mein erster Ausruf beym Erwachen, und Sie selbst war es, aus deren Blicken, und Worten ich den größten Theil des Tages hindurch neues seliges Leben sog.


  Aber von Tag zu Tag nahm ihre Heiterkeit ab. Ein Flor schien ihren sonst hellen freyen Blick zu umdämmern. Ihre angebohrne Offenheit und Freundlichkeit wandelte sich in Verschlossenheit, und Melancholie um, die sie umsonst zu bergen suchte. Ich überraschte sie einigemahl, wie ihre Augen betrachtend auf mir ruhten und bey meinem Hinblicke betroffen zur Erde sahen — sie sprach wenig und zerstreut — aber in ihrem Betragen war nichts abstossendes — ihr Busen schien ein geheimes Anliegen zu verschließen, nach dessen Entdeckung ich vergebens forschte. So oft ich von dem Unbekannten zu sprechen anfing, sah Amalie die Frau von Delier verlegen und schüchtern an, und diese wandte dann das Gespräch schnell auf einen andern Gegenstand.


  Daß der Irländer in dem Hause war, wußte ich gewiß, man gestand mir sogar, daß man durch ihn meine Erhebung zur Herzogswürde erfahren habe, aber weiter vermochte ich nichts herauszupreßen. Dieser Umstand und Amaliens Benehmen erweckte Vermuthungen in mir, die mich zwischen Himmel und Hölle herumwarfen. Länger als vier Tage konnte ich es nicht ertragen. Am Abend des vierten Tages benutzte ich den Augenblick, wo ich mit der Frau von Delier allein war, sie dringend um die Auflösung dieser Räthsel zu bitten. Sie ließ sich erweichen und beschied mich, morgen Mittags in dem Fichtenwäldchen, das an den Schloßgarten stieß, zu erscheinen, wo sie meiner Bitte Genüge leisten wollte.


  Mit welcher Sehnsucht harrte ich dem Schlage der zwölften Stunde entgegen. Sie schlug endlich, und mit dem letzten Streiche eilte ich zur Thüre hinaus um nach dem Fichtenwäldchen zu fliehen. Aber der Irländer begegnete mir noch auf der Treppe. „Kommen Sie Herzog!“ rief er mir entgegen.


  „Wohin?“


  „Sie sollen angenehm überrascht werden. Kommen Sie nur. Mein Wagen erwartet Sie.“


  „Ich kann ihre Einladung erst in einer Stunde annehmen. Jetzt treibt mich ein Geschäft von Wichtigkeit, das keinen Aufschub leidet.“


  „Mein Geschäft leidet eben so wenig Aufschub und ist von weit größerer Wichtigkeit. Ich muß Sie bey einem alten Bekannten aufführen, den zu sehen schon lange Ihr wärmster Wunsch war.“


  „Ein alter Bekannter — mein wärmster Wunsch — Sie meinen doch nicht —“


  „Ihren Hofmeister meine ich: So kommen Sie nur.“


  Mit einem lauten Schrey der Freude stürzte ich an des Irländers Hals, drückte ihn mit Heftigkeit an mein Herz und sprang in den Wagen.


  Wir fuhren zum Stadtthore hinaus. Die Pferde jagten in vollem Gallopp, und doch schien mir die Fahrt so langsam. Haben wir noch weit? (rief ich endlich) Wo hält er sich denn auf, ist er gesund, weiß er, daß ich komme? — „Das alles werden Sie sogleich erfahren,“ sagte der Irländer, und befahl dem Kutscher zu halten.


  Wir stiegen aus. Die Sonne verfinsterte sich, wie das Gesicht des Irländers — er schwieg, und deutete mir schweigend zu folgen.


  Wir befanden uns in einer öden abgelegenen Gegend der Vorstadt, An einer hohen Mauer, über welche die Wipfel alter Bäume hervorragten, stand der Irländer stille. Er sah, so schien es mir, mit einem wehmüthigen Blicke mich an, und schlug dann mit geballter Faust an das Thor. Die Flügel dröhnten auf, und wir standen an dem Eingang eines Kirchhofs.


  Der Irländer schritt hinein. „Was wollen Sie hier?“ fragte ich mit erstarrender Zunge. „Kommen Sie (erwiederte er) und seyen Sie ein Mann.“ Er zog mich hinein und die Thorflügel fielen knarrend hinter mir zu.


  Die Stille ewiger Ruhe, welche hier herrschte, und die Schauer der Verwesung, die mich umwehten, flüsterten mir vernehmlich zu, daß dieser Ort kein Aufenthalt für Lebendige sey. — Ist mein Hofmeister hier? — fragte ich nach einer entsetzlichen Pause den Irländer, der sich mit verschränkten Armen vor mir hinstellte.


  Er beantwortete meine Frage nicht.


  „Hiermansor! ist mein Hofmeister hier?“


  „Er ist hier!“


  „Ach! so ist er todt!“ stammelte ich und schwankte an einen Leichenstein, um mich aufrecht zu erhalten.


  Des Irländers Gesicht erheiterte sich, er reichte mir seine Hand: „Kommen Sie Herzog! und überzeugen Sie sich, daß auch auf dieser Stätte, wo gewöhnliche Menschen nur Tod und Verwesung sehen, die Blume des Lebens blüht.“


  Er führte mich um die Ecke einer kleinen Kapelle hinüber, und ich sah — was ich im ersten Augenblicke meinen eigenen Augen nicht glaubte — sah fünf Schritte vor mir meinen Hofmeister auf einem Grabhügel; er stand, durchaus weißgekleidet, in ruhiger Erwartung.


  Antonio mein Freund! rief ich zitternd vor Freude, und flog mit ausgebreiteten Armen den Hügel hinauf. Aber ich taumelte vor Entsetzen zurück, als ich statt meinen Freund zu umarmen — eine Dunstgestalt durchgriff.


  „Miguel! fürchte dich nicht! (sagte das ätherische Wesen ohne den Mund zu öffnen oder sich zu verändern) du siehst keine Erscheinung aus jener Welt. Ich lebe, aber meine dichtere Menschenhülle ist über hundert Meilen von hier entfernt. Mein Geist redet in dieser Gestalt zu dir. Du wirst einst dieses Geheimniß begreiffen lernen, wenn du Hiermansors Weisungen folgst. Jüngling! es giebt eine höhere Glückseligkeit hienieden als Frauenliebe. Verlaß Amalien und eile nach M**t. Hilf die schändlichen Fesseln zerreißen, womit ein Despot dein Vaterland an seinen Thron kettet. Nieder in den Staub mit Vas**os, der die Fessel schmiedete, und täglich drückender macht. Wenn dein Vaterland frey ist, sollst du mich wieder sehen; ich selbst werde dann Amalien in deine Arme führen. Bis dahin Miguel lebe wohl.“


  Die Gestalt zerfloß nicht, sie versank nicht, und erhob sich nicht, und doch war sie weg aus meinen Augen, schnell wie eines Menschen Gedanke.


  „Antonio mein Freund! (rief ich) wenn dein Geist noch hier weilt, so sage mir, darf ich mich Hiermansorn unbedingt überlassen?“


  Die vorige Gestalt stand wieder auf dem Grabhügel; ihr Erscheinen war so schnell und unbegreiflich, als ihr Entweichen. „Ueberlasse dich Hiermansorn, (sagte sie) wie du dich mir überließest. Er vertrete meine Stelle bey dir. Ich verkannte ihn einst wie du, du wirst ihn aber bald kennen, wie ich. Jüngling! dann wird uns beyde ein engeres Band umschlingen.“


  Die Gestalt verschwand, und hinter mir hörte ich laut den Unbekannten rufen.


  Ende des zweyten Bandes.


  


  Dritter und letzter Band.


  


  Es war mir, als ob ich aus einem Traum aufgerufen wurde. Ich sah mit ungewissen forschenden Blicken rund um mich her — ich sah nach dem Irländer. Er kam herzu.


  Der schnelle Wechsel der vorigen Eindrücke, der entgegengesetzten heftigen Empfindungen vorzüglich aber der letzte Auftritt hatte mich sehr angegriffen. Ich ließ mich auf dem Grabhügel nieder.


  „Nicht wahr Hiermansor! (sagte ich nach langem Stillschweigen) ich habe geträumt?“


  „Geträumt? versetzte er mit Erstaunen — Und was hätten Sie geträumt?


  „Mich dünkte; mein Hofmeister stehe auf diesem Hügel und spreche wunderliche Dinge.“


  Ich hatte die nähmliche Erscheinung,


  „Hiermansor! treiben Sie nicht Kurzweil mit meinem Verstande.“


  Es ist, wie ich sagte.


  „Es kann nicht seyn! (rief ich heftig) Es war eine Täuschung. Denken Sie nicht, daß ich noch immer so leichtgläubig sey. Gestehen Sie nur, es war ein neues Blendwerk, wodurch Sie mich prüfen wollten.“


  Ein Blendwerk erfordert Maschinen. Ich erlaube Ihnen, ich bitte Sie sogar darnach zu suchen. Sie mögen den ganzen Kirchhof durchwühlen, aber — Sie werden fruchtlose Mühe haben.


  „Immerhin! Es ist vielleicht eines Ihrer feinsten Kunststücke, es ist aber dennoch Täuschung.“


  Es ist Täuschung, — weil Sie es befehlen.


  „Hiermansor! — was wollen Sie, daß ich glauben, soll?“


  Was Sie glauben können.


  „Hier stand die Gestalt meines Hofmeisters und hier stand ich, und wir haben beyde miteinander gesprochen!“


  Es kann Ihnen geträumt haben, es kann eines meiner feinsten Kunststücke gewesen seyn.


  „Was vermögen Sie dagegen aufzubringen?“


  Nichts Herzog! nichts!


  „Ich beschwöre Sie, was können Sie einwenden?“


  Einerseits könnte ich unwahrscheinlich finden, daß zwey Menschen stehend, wachend, mit offenen Augen das nähmliche träumen; — anderseits: daß es dem feinsten Tausendkünstler schwer fallen möchte bey hellem Tag, auf freyem Platz, eine Luftgestalt erscheinen zu lassen, die Ihrem Freunde vollkommen gleicht, vernünftig spricht, vorgelegte Fragen beantwortet, und auf Verlangen abermahl erscheint.


  „Alles wahr! alles wahr! Allein ich begreife die Erscheinung eben so wenig, wenn ich sie für kein Blendwerk halte.“


  Sie wird Ihnen begreiflich werden, versprach Antonio.


  „Aber wann? Ich sterbe vor Wißbegierbe.“


  Darf ich ein freyes Wort reden Herzog?


  „Ich wünschte, Sie hätten vor mir immer frey gesprochen und offen gehandelt.“


  Mein Wort könnte Sie beleidigen, darf ich es dennoch vorbringen? diese Frage geht nicht Miguel, sondern den Herzog an.


  „Ich verstehe. Auch diesen wird Aufrichtigkeit nie beleidigen. Sprechen Sie frey.“


  Es ist nicht Streben nach Wahrheit, bloß, eitler Vorwitz ists, was Sie auf das gefährliche Meer des Wissens hinaustrieb, wo Sie ohne Steuerruder und Compaß auf gut Glück herum kreuzen, um — unbekannte Länder und bezauberte Inseln aufzusuchen. Ich begegnete Ihnen vor einiger Zeit auf dieser Fahrt, und — nahm Sie gefangen. Sie hätten eben so leicht in andere Hände gerathen können, die Ihnen eine schlimmere Sklaverey würden bereitet haben. Ich mißbrauchte meine Gewalt über Sie nicht. Sie arbeiteten zwar in den von mir angelegten Fesseln, aber nicht in meinem Dienste, nicht für mich, sondern für Ihr Vaterland, was Sie — mir thuts leid, es sagen zu müssen — als freyer Mann nicht würden gethan haben. Sie versuchten nichts, oder doch so viel als nichts, jene Ketten zu zerreissen, wohl aber sich dem Dienste des Vaterlandes zu entziehen. Ich hielt Sie dazu fest, indem ich die Fesseln enger zusammenzog. Allein zufällige Umstände führten Sie aus der Gefangenschaft heraus, und jetzt erst schien ich Ihnen ein böser Korsar, der sich Ihrer widerrechtlich bemächtiget und bedienet hatte, da Sie mich doch vorher für ein übermenschliches Wesen hielten, unter dessen Gewalt Sie sich freywillig begeben zu haben glaubten. Mein theurer Herzog! ich bin weder ein Bösewicht, noch solch ein erhabenes Wesen, aber Sie sind nicht imstande, mich zu beurtheilen. Es ist wahr, ich besitze wichtige Geheimnisse, durch derer Anwendung ich wunderbare Dinge bewirken kann, allein ich darf davon keinen Gebrauch machen, bis alle gewöhnliche menschliche Mittel nicht hinreichen zu meinem Zweck zu gelangen. [Sieh den ersten Band S. 294.]


  So, wie ich Sie kannte Herzog! reichten die Spiele der natürlichen Magie, reichten die Künste der Feinheit und Klugheit hin, um Sie für meine Absichten zu gewinnen. Aber jetzt, da die Binde von Ihren Augen genommen ist, da jene Blendwerke, die Sie durchschaut haben, nichts mehr über Sie vermögen, jetzt durfte ich zu meiner höhern Macht Zuflucht nehmen, und durch diese habe ich die Erscheinung Ihres Hofmeisters bewirkt. Sie aber beurtheilen meine Werke so unrichtig, als mich selbst Vorhin hielten Sie wirkliche Täuschungen für Wunderwerke, jetzt halten Sie das Werk eines großen wichtigen Geheimnißes für Täuschung. Woher dieses plötzliche Abspringen von einem Extrem zum andern? Was rückt immer den wahren Gesichtspunkt, von dem Sie die Dinge sehen sollten, aus ihren Augen? Die Quelle dieses Uebels liegt tief, ich will sie Ihnen entdecken, denn Sie dürften sie zu spät finden, weil sie — in Ihnen selbst liegt.


  Ein Trieb ist Ihnen angebohren, und durch ihre lebhafte Phantasie großgezogen — ein Trieb, der sich mächtig in Ihnen regt, und nach Befriedigung strebt, der Trieb zum wunderbaren. Zu spät suchte ihn Ihr Hofmeister durch die kalten Speculationen der Philosophie niederzuschlagen, anstatt ihn zu beschränken und zu leiten. Bey Gott! Ihr Freund ist ein edler Mann, der es gut mit Ihnen meinte, aber seine Philosophie hielt nicht durchgängig die Probe. Eine vorgefaßte Verachtung gegen geheime Wissenschaften jeder Art hinderte ihn unbefangene Untersuchungen darüber anzustellen, und indem er alle Erscheinungen und Ereigniße, die mit dem gewöhnlichen Lauf der Natur nicht übereinstimmten, im voraus als Werke der Betrugerey oder zufälliger Conjunkturen erklärte, versündigte er sich selbst gegen die Philosophie, indem er das als erwiesen voraussetzte, was er erst hätte erweisen sollen. Ihr Gefühl Herzog! ließ Ihnen wohl das mangelhafte und übertriebene in seinen Behauptungen merken, allein Ihre Vernunft reichte nicht aus, es durch Gründe zu berichtigen oder zu widerlegen, und so nahmen Sie die Grundsätze Ihres Hofmeisters nicht aus voller inniger Ueberzeugung, sondern aus Vertrauen auf seine Gelehrsamkeit und Redlichkeit an, und indem Sie Ihrem Lehrer glaubten, glaubten Sie seine Philosophie.


  „Hiermansor! mir scheint wahrhaftig Sie haben recht!“


  Lassen Sie mich vollenden. Es stand also nicht philosophische Ueberzeugung gegen die Eingebungen Ihres Hanges zum wunderbaren, sondern bloß Glaube gegen Glauben. Der erstere gründete sich auf das Ansehen Ihres Lehrers, der zweyte auf eine geheime innere Stimme. Dem ersteren Glauben anzuhängen forderte die Achtung für Ihren Freund Sie auf, und die Ehre für einen Philosophen zu gelten; dem andern sich zu überlassen spornte Sie ein angebohrner Trieb. Und so warfen sie sich bald dem einem, bald dem andern Glauben in die Arme, je nachdem der eine oder der andere Beweggrund stärker wirkte. Aber immer waren diese Beweggründe nur Gefühle, nicht reine unbezweifelte Vernunftgründe. In dem Verhältniße also, wie die Gefühle der einen oder der anderen Art Nahrung und Bekräftigung von aussen her erhielten, traten Sie nun zu jener, nun zu dieser Parthey über.


  Sobald ich meine magischen Maschinen spielen ließ, bekam der Wunderglaube bey Ihnen die Oberhand; sobald Ihr Hofmeister Ihnen seine Lektion wiederhohlte, saß wieder die Philosophie auf dem Throne. Sie waren ein Ball, der bald in seine, bald in meine Hände flog, weil es Ihnen an fester Ueberzeugung fehlte, an der Sie sich hätten halten können. Zuletzt aber würde es doch mir bloß durch meine Gauckelspiele gelungen seyn, mich Ihrer ausschliessend zu bemächtigen, weil Ihr Hang zum wunderbaren, und Ihre Einbildungskraft, welche in meinen Werken Rechtfertigung und Befriedigung fanden, das Uebergewicht über erlernte philosophische Sentenzen würden erhalten haben.


  Pileski entdeckte Ihnen, was Sie selbst hätten entdecken sollen, daß meine Künste Blendwerke waren — und nun ziehen Sie den Schluß, daß ich nichts als Blendwerke hervorbringen kann. Sie gehen vielleicht noch weiter und läugnen sogar die Möglichkeit der Geistererscheinungen, weil ich Ihnen einst in Amaliens Hause einen Geist erscheinen ließ, der keiner war. Im Grunde bleiben Sie Ihrem Charakter getreu, Sie traten zu meiner Parthey über, weil Ihr Gefühl dabey seine Rechnung fand; Sie finden sich getäuscht, und fliehen wieder zur Parthey Ihres Hofmeisters zurück, weil Sie allda die Wahrheit zu treffen meynen. Immer ist es nur blinder Trieb, Gefühl, Meynung, was Ihre Schritte leitet. Und mit diesen Führern hoffen Sie ins reine zu kommen? — Unglücklicher Jüngling! Sie sind dazu gemacht sich selbst zu täuschen, und getäuscht zu werden.


  Nach einer Pause sagte der Irländer:


  Vergeben Sie meiner Freymuthigkeit, Herzog! Ich habe ausgeredet.


  „Sie zeigten mich mir von einer Seite, die ich noch nicht kannte, und die mich erschreckt. Hiermansor! wenn Ihnen noch etwas auf dem Herzen liegt, sagen Sie es heraus. Ich werde Ihnen desto mehr Dank wissen, je freyer sie sprechen.“


  Ja Herzog! Sie verdienten ein besseres Schicksal als Sie sich selbst bereiten. Sie besitzen eine — Fürstensöhnen seltene Tugend: den Muth bittere Wahrheiten anzuhören; ein edles Herz schlägt in Ihrer Brust, Wißbegierbe haben Sie mehr als Sie sollten, Sie sind voll gutes Willens — aber mit allen diesen herrlichen Eigenschaften werden Sie dennoch zu Grunde gehen. Innere Festigkeit mangelt Ihnen, Sie werden wie ein Rohr von jedem Anhauch hin- und hergetrieben. Sie sind dazu gemacht, ewig bestimmt zu werden, nie sich selbst zu bestimmen. Jene unerschütterliche Beharrlichkeit auf einem Entschluße, die eine Folge gründlicher Ueberzeugung ist, zählen Sie nicht unter Ihren Eigenschaften. Ihre Vernunft hat zu wenig Macht über Sinnlichkeit und Phantasie, die Sie ungestümm auf Abwege fortreissen. Ja, ich behaupte es, Ihre Sucht nach geheimer Weisheit war bisher nichts anders als sinnliche Begierde — Ihr Vergnügen am Wunderbaren sinnliche Lust, es kitzelte Ihren Ehrgeitz, mehr zu wissen, als andere Menschen; es schmeichelte Ihrer Eigenliebe, über die Kräfte der Natur gebiethen zu können, es war für Ihre Augen ein angenehmes Schauspiel ausserordentliche Ereignisse zu sehen, ungefähr wie es in einem gewissen Alter eine angenehme Unterhaltung ist, schauerliche Mährchen zu hören. —


  Und mit dieser Stimmung hielten Sie sich für würdig in ein Heiligthum eingeführt zu werden, vor dessen Betretung selbst die ernste uneigennützigste Wahrheitsliebe sich reinigen muß? Wessen Sie würdig waren, haben Sie erfahren — mit mystisch klingenden Worten, mit Taschenspielerkünsten, und Gaukeleyen verdienten Sie abgeführt zu werden; auch waren Sie ja damit ganz zufrieden. Erst nachdem Ihnen andere die Augen geöffnet hatten, nahmen Sie es hoch übel, daß man sich unterstanden Ihnen Täuschung statt Wahrheit aufzutischen, — statt Wahrheit! als ob je reine Wahrheitsliebe Sie geleitet hätte, und ob das, was Sie dafür hielten, etwas anderes als eitle Neugierde gewesen wäre. Dennoch lasse ich mich bewegen Ihnen ein Werk meiner höhern Macht zu zeigen, ich lasse Ihnen den Geist Ihres entfernten noch lebenden Freundes auf eine geheimnißvolle Art erscheinen; und Sie beweisen sogleich, wie wenig Sie diese Würdigung verdienen. Sie finden zwischen dieser Erscheinung und den vorigen Gaukeleyen gar keinen Unterschied, halten sie für einen Traum, für ein neues Blendwerk.


  Junger Mann! lernen Sie erst Wahrheit von Täuschung unterscheiden, üben Sie sich vorher in den Vorbereitungswissenschaften, ehe Sie es wagen nach geheimer Weisheit zu streben, lernen Sie erst sich selbst kennen, ehe Sie nach Kenntniß verborgener Dinge haschen, suchen Sie durch kaltes Nachdenken Ihre Phantasie, durch Selbstverläugnung Ihre Sinnlichkeit zu bezähmen, ehe Sie über die Kräfte der Natur zu gebiethen sich erkühnen wollen.


  „Wie klein erscheine ich in meinen Augen. Hiermansor! fahren Sie fort mich zu demüthigen.“


  Es ist viel für den Menschen gewonnen, wenn er seine Schwäche kennen gelernt hat; aber auch seine Stärke darf ihm nicht verborgen bleiben. O Herzog! ein göttliches Vermögen liegt in uns, es heißt: Vernunft. Allein wie sehr von dem verschieden, was man gewöhnlich dafür gelten läßt! die Vernunft muß vorerst von allem, was nicht sie selbst ist, geläutert, und geheiliget werden, wenn sie uns eine untrügliche Führerin seyn soll. Durch sie bezwingen wir unsere Sinnlichkeit, durch sie heben wir über die sichtbare Natur uns empor. —


  Sinnlichkeit ist allein das irdische an uns, die Vernunft setzt uns mit höhern Geistern in Gemeinschaft. Je mehr wir die erstere bezwingen lernen, desto mehr Macht erhalten wir über die Kräfte der Natur, je mehr wir die zweyte reinigen, in desto nähere Verbindung treten wir mit höheren Wesen. Der Mensch, das Mittelding zwischen Engel und Thier ist das einzige Geschöpf, das vermittelst seiner Sinne mit der physischen Natur, und durch seine Vernunft mit Geistern im Zusammenhange steht, und darauf beyde zu wirken vermag. Ahnen Sie nichts Herzog? es liegt ein tiefer Sinn in diesen Worten, aber seine Entwicklung würde mich zu weit führen.


  „O nur einige Tropfen aus dieser heiligen Quelle!“


  Ein andermahl Herzog! Jetzt rufen mich wichtige Geschäfte. Wollen Sie mich in die Stadt begleiten?


  „Mit Vergnügen.“


  Der Kutscher hatte in einiger Entfernung von dem Kirchhofe mit dem Wagen gewartet. Der Irländer befahl ihm, uns schnell zurückzufahren. Auf den Wege sagte er mir, daß ich in zwey Tagen nach M**d aufbrechen müßte. Zugleich beschied er mich auf übermorgen um eilf Uhr Nachts an einen dritten Ort, wo er die heute abgebrochene Materie fortzusetzen versprach.


  An meinem Hause ließ er den Wagen halten und nahm Abschied.


  Es war Ein Uhr vorüber und die Stunde versäumet, welche mir die Frau von Delier gegeben hatte. In einer andern Gemüthsstimmung würde mir das höchst peinlich gewesen seyn, jetzt nahmen wichtigere Dinge mir den Kopf ein. Was ich auf dem Kirchhof sah und hörte, hatte einen tiefen Eindruck in meiner Seele zurückgelassen. Je mehr ich über die Erscheinung nachdachte, desto mehr überstieg sie mein Fassungsvermögen. Der Betrug (sagte ich bey mir) scheut das Licht, er sucht Dämmerung oder Finsterniß um die Augen des getäuschten zu blenden; der Betrug läßt seine Maschinen in verschlossenen zugerichteten Orten spielen; er bemüht sich durch Vorbereitungen den Zuschauer in eine dem Blendwerk angemessene Stimmung zu versetzen; hier war von allen dem nichts.


  Die Erscheinung gieng an Mittage vor sich, auf einem offenen freyen Platze, ich war, als der Irländer mich abholte, auf dem Wege über eine Liebesangelegenheit Erkundigung einzuziehen, und also in einer für Geistererscheinungen sehr unvortheilhaften Stimmung. Der Betrug, fuhr ich fort, sorgt dafür, daß man seinen Machwerken nicht zu nahe komme, ich stand nahe genug, um die Gestalt zu berühren; der Betrug gibt seine verborgenen Maschinen nicht der Gefahr der Entdeckung preis, der Irländer forderte mich sogar auf, die strengste Untersuchung anzustellen. Und die Erscheinung selbst, — dem Ansehen nach eine leibhafte Menschengestalt, und dennoch so körperlos, daß meine Arme sie durchgriffen ohne eine Spur in ihr zurückzulassen, — die Aehnlichkeit mit Antonio so weit getrieben, daß sie das lebendige Original selbst zu seyn schien. Und diese Gestalt sprach, gab auf alle meine Fragen passende Antworten; — freylich bewegte sie bei dem Sprechen die Lippen nicht, auch glich die Stimme nicht ganz der Stimme meines Freundes — aber seine Sprachwerkzeuge waren ja auch nicht mehr die nämlichen und der Ton ließ sich deutlich neben mir hören. Endlich das Verschwinden und abermahlige Erscheinen auf mein Verlangen — setzt es nicht eine freye Willkühr der Gestalt voraus?“ — Kurz! jemehr ich der Sache nachdachte, desto mehr gewann sie an Wahrheit.


  „Und wenn es denn Wirklichkeit ist, was ich sah — fuhr ich fort — Welch ein erstaunungswürdiges Geheimniß liegt dahinter verborgen? Wie geht es zu, daß ein noch lebender abwesender Mensch seinem Freunde auf eine Art erscheint, wie sonst von Verstorbenen die Sage geht? wie kann seine Seele auf einige Zeit den Körper verlassen, und sich in eine nachgeahmte Gestalt verhüllen?“


  Zwar hatte mir der Irländer am Ende der Unterredung einen Wink über die Möglichkeit solcher Wunder gegeben. Aber wie weit war ich entfernt, diesen leisen Wink zu verstehen — und wie sehr dürstete meine Seele nach der versprochenen Fortsetzung des Gespräches.


  „Er hat recht, (sagte ich zu mir) ich war bisher eines höheren Unterrichts nicht werth, ich verdiente mit leerem Schaum abgespeißt zu werden. Wie schlecht paßte mein neugieriges, ungestimmes Wesen für einen Schüler geheimer Weisheit, wie klein mußte ich in seinen Augen seyn! Wie groß zeigte er sich in den meinigen! Mit welcher Allwissenheit hatte er im innersten meiner Seele gelesen, mit welchem Tiefblick meine Schwächen ausgehohlt mit welcher Freymüthigkeit sie mir entdeckt. Wäre es seine Absicht, mich ferner zu täuschen, so würde er dieselben im stillen zu seinem Vortheile benützt, und sich wohl gehütet haben meine Aufmerksamkeit darauf zu leiten. Einen unverdächtigeren, überzeugenderen Beweis hätte er mir von der Güte und Lauterkeit seiner Gesinnungen gegen mich nicht geben können. Diese Aufrichtigkeit, dieser Edelmuth verdienen von meiner Seite Dank und Erwiederung. Ja Antonio! er vertrete meine Stelle bey dir! Wie ich mich dir überließ, will ich mich ihm überlassen.“


  Abends gieng ich zu Amalien, um ihr meine Abreise anzukündigen,


  Sie war eben mit ihrem Claviere beschäftiget, und grüßte mich mit einem freundlichstillen Blick ohne sich im Spiele stören zu lassen. Die Baronesse empfieng mich mit kalter Höflichkeit; ich wußte wohl: warum; aber es war keine Gelegenheit da, mich wegen der verabsäumten Stunde zu entschuldigen. Ich setzte mich Amalien gegenüber. Die rührenden Stücke, welche sie mit unbeschreiblichem Zauber spielte, fiengen an, meine ganze Seele in süsse Wehmuth zu schmelzen. Plötzlich dachte ich an den Irländer, an meinen Entschluß, an meine Abreise. Ich verließ meinen gefährlichen Platz.


  Amalie hörte bald zu spielen auf. Ich war an ein offenes Fenster, das in den Garten ging, getreten; sie folgte mir dahin.


  „So in Gedanken vertieft Herzog!“


  Ich denke an meine Abreise.“


  „Sie werden doch nicht —“


  „Uebermorgen werde ich abreisen. Dringende Geschäfte erfordern meine persönliche Gegenwart in M**d.“


  Diese Neuigkeit brachte Ueberraschung und Stillschweigen hervor. Die Kälte der Frau von Delier fieng aufzuthauen an. „Die Geschäfte (sagte sie) werden doch nicht gar so dringend seyn werther Herzog!“


  „Leider so, daß sie keinen Aufschub zulassen.“


  „Leider! (wiederholte Amalie) Als ob diese Abreise Ihrem Herzen etwas kosten könnte!“ Sie erröthete, als hätte sie etwas unvorsichtiges gesagt.


  „Ach! nur zu viel kostet sie meinem Herzen, aber wer bekümmert sich um mein Herz!“


  Ey, versetzte die Baronesse, Sie denken sehr unfreundschaftlich von uns.


  Es ist ein trüber Abend, sagte Amalie indem sie ans Fenster trat.


  Und der vorige Gang des Gespräches war nun abgeschnitten. Ich gab mir Mühe es wieder dahin zu lenken; ich bemerkte aber, daß man verlegen, verstimmt, mit sich selbst uneinig war. Auf hundert der verschiedensten unwichtigsten Dinge fiel die Rede, nur wollte die Gräfinn die vorige Saite nicht mehr berühren, so oft ich sie auch bald laut, bald leise anschlug.


  Endlich brach ich auf. Die Frau von Delier war so gefällig mich bis über die Treppe zu begleiten. Ich sagte ihr, daß ein wichtiger Besuch des Irländers, den ich auf keine Art abweisen konnte, mich verhindert hätte um die gesetzte Zeit zu erscheinen. Sie nahm die Entschuldigung sehr gütig auf, und beschied mich morgen früh um zehn Uhr in das Fichtenwäldchen.


  Unruhe und Neugierde trieben mich zur bestimmten Zeit dahin. Ich fand die Baronesse schon zugegen. Die Gräfinn ist in der Kirche, sagte sie, lassen Sie mich die kurze Zwischenzeit zu einer kleinen Verrätherey anwenden. Aber weh Ihnen, wenn Sie mich wieder verrathen und meiner Freundinn plaudern.


  Gewiß nicht! erwiederte ich, dessen Erwartung durch diese Einleitung nur noch höher gespannt war.


  „Was ich Ihnen zu entdecken habe, besteht eigentlich in zwey Worten: Sie werden geliebt Herzog!“


  „Gnädige Frau —“


  „Lassen Sie mich ordentlich erzählen (fuhr die Baronesse fort, die sich an meinem Erstaunen sehr zu vergnügen schien.) Erinnern Sie sich Ihrer ersten Bekanntschaft mit der Gräfinn. Schon dazumahl, als sie den Ring aus Ihrer Hand annahm, waren Sie ihr nicht gleichgültig. Nur wußte die gute Gräfinn es damahls selbst noch nicht. Sie hielt ihre Empfindungen bloß für Wirkungen der Dankbarkeit, die sie ihnen schuldig zu seyn glaubte, weil Sie die veranlassende Ursache von der langgewünschten Erscheinung ihres verstorbenen Gemahls waren. Allein diese Erscheinung, welche Sie hernach für den Sohn des Mörders ausgab, legte eben dadurch Amalien die Pflicht auf, ihr Wohlwollen gegen Sie zu unterdrücken. Die Mühe, welche es ihr kostete, dem Ruf der Pflicht zu folgen, offenbarte ihr erst, daß in ihrem Herzen mehr als Dankbarkeit für Sie schlagen möchte. Zum Glück hatte der Geist selbst meine Freundinn aufgefordert dem Mörder zu vergeben, sie hielt sich daher um somehr berechtiget auch auf den Sohn desselben die Vergebung auszudehnen. Sie hatte nicht vorgesehen, daß die Zärtlichkeit durch diesen Vorwand gedeckt sich nur desto sicherer an den kaum verlassenen Platz wieder einschleichen würde. Erst dann, als dieselbe auf einen Grad stieg, der Amalien keinen Zweifel mehr übrig ließ, wie sie daran sey, dann erst sah sie ein, daß an der Bereitwilligkeit sich mit Ihnen wieder auszusöhnen, die Aufforderung des Geistes weniger als die ihres eigenen Herzens Antheil hatte.


  „Bester Herzog! das alles aus dem Munde der Gräfin herauszulocken kostete mich viele Mühe. Sie verschloß sorgfältig eine Neigung in ihrem Busen, deren Daseyn sie sich selbst kaum zu gestehen wagte. Sie hatte dem Verstorbenen ewige Treue geschworen, und obschon sie solche durch unwillkührliche Empfindungen nicht gebrochen zu haben glaubte, so schien ihr doch ein Geständniß dieser Empfindungen, auch nur in dem Busen einer Freundinn niedergelegt, eine Entweihung jenes Gelübdes. Indessen zog ich schon aus dem Umstande, daß sie öfters die Gelegenheit ergriff, von Ihnen mit Theilnehmung zu sprechen eine Vermuthung dessen, was mir der Besuch des Irländers bald näher aufklärte.


  „Sie wissen, daß er vor einiger Zeit in unserem Hause war, daß er uns von Ihrer Erhebung zur Herzogwürde Nachricht gab, und die Aussage des Geistes in Ansehung des Mords in das wahre Licht setzte, Allein Sie wissen das wichtigste noch nicht. Ich übergehe hier, was er sowohl von Ihrer Familie als von Ihnen insbesondere schönes und rühmliches sagte. Ich melde hier nur, daß er am Ende hinzufügte, die Gräfinn von C—v—l selbst, wenn sie den Herzog näher kännte, würde gewiß ihrer Liebe ihn würdig achten. Amalie gerieth durch diese plötzliche Wendung in sichtbare Verwirrung. Sie zweifle an des Herzogs Liebenswürdigkeit nicht, sagte sie, allein sie hätte ihrem Gemahl unverbrüchliche Treue gelobt.


  Wenn es nur das ist, versetzte der Irländer, so kann ich Sie darüber beruhigen. Der Verstorbene selbst soll Sie eines Schwures entbinden, dessen Beobachtung ihm weder Nutzen noch Freude bringt; es stehet in meiner Macht, ihn dazu aufzufordern. Nein! nein! rief Amalie erschrocken, die Ruhe des Todten soll nicht noch einmahl gestört werden, ich würde seinen Anblick nimmer aushalten. Keine Erscheinung Gräfinn! war seine Antwort, Sie sollen den Verstorbenen weder sehen noch hören. Und nun erklärte sich der Irländer näher. Er zog aus seiner Brieftasche ein weisses Blatt Papier und ersuchte Amalien, obenauf folgende Worte zu schreiben: „Geist des Grafen C—v—l! soll ich meinem Gelübde gemäß Herz und Hand dir treu bewahren bis an meinen Tod?“


  Sobald die Gräfinn, welche dazu schwer zu bewegen war, dieß geschrieben hatte, bath sie der Irländer das Blatt in eine Stube zu bringen, wo Niemanden ohne ihr Wissen und Willen der Zugang möglich wäre. Amalie wählte die Kammer, welche an ihr Schlafzimmer stößt. Die Fensterladen wurden von innen verschlossen, das Blatt auf einen Tisch gelegt, und die Kammer von dem Irländer stark geräuchert, wobei er einige uns unverständliche Worte sprach. Hierauf entfernte man sich, nur die Gräfinn gieng auf sein Verlangen noch einmahl zurück das Blatt zu besehen, sah aber nichts, als die von ihr darauf geschriebenen Worte. Sie schloß alsdann die Thüre, und steckte den Schlüssel zu sich.


  „Schlafen Sie ruhig, sagte der Irländer, und öffnen Sie die Kammer nicht eher, als Morgen früh, Sie werden eine Antwort auf die Frage finden. Hiemit begab er sich hinweg.


  „Es war schon eilf Uhr Nachts, und Amalie kam nicht mehr aus ihrem Schlafzimmer. Sie legte sich bald zu Bette, aber Unruhe und Neugierde liessen sie die ganze Nacht kein Auge schliessen. Indessen blieb es in der Kammer stille. Früh Morgens gieng Amalie hinein, und fand auf dem Papiere unter ihren Zeilen eine blase, doch lesbare Schrift, die Sie sogleich für ihres vorigen Gemahls Hand erkannte. „Dein Gelübde, das mich an eine Lebende auf Erden und dich an einen Abgeschiedenen fesselt, hemmt meine und deine Freyheit. Ich zerreisse diese Fesseln. Der Mann, der mich einst morden ließ, ist Vas**os.“


  „Stellen Sie sich Amaliens Erstaunen über eine Begebenheit vor, die offenbar die Wirkung einer höheren Macht war, indem der Eintritt in das Gemach, dessen Fensterladen von innen verriegelt worden, und dessen Thüre in Amaliens Schlafzimmer gieng, schlechterdings jeder menschlichen Kunst widerspricht. Auch war dieses Wunder für meine Freundinn entscheidend, die sich von nun an für frey erkannte.


  „Sie werden es leicht glauben Herzog, daß jene zärtliche Neigung, die in einem verschlossenen Herzen Eingang gefunden hatte, sich in einem freyen desto wirksamer bewies. Der Geist schien ja selbst durch die beygefügte Angabe des ächten Mörders stillschweigend die Liebe zu einem Fürsten, dessen Vater durch einen ungerechten Verdacht gekränkt worden war, zu begünstigen. Dennoch suchte Amalie mir noch immer ihren innern Zustand zu verhehlen, und lieber wollte die Eigensinnige mir ihn errathen lassen, als selbst etwas gestehen, das man für eine Schwachheit hätte halten können. Allein eben der Zwang, den ihr die Zurückhaltung eines Geheimnisses kostete, das einen Ausweg suchte, einzelne Reden, die ihr unbewußt entfielen, der umwölkte Blick, die stille Melancholie — kurz! alle jene Züge, die Ihnen Herzog! so gar nichts von Amaliens geheimen Empfindungen gesagt zu haben scheinen, überzeugten mich bald, daß Liebe die stille Angelegenheit ihres Herzens sey. Ich theilte ihr meine Entdeckung mit, und sie gestand mir endlich deren Nichtigkeit ein.


  „O Himmel (rief ich) sie gestand es. — Zugleich untersagte sie mir aber aufs strengste, Ihnen etwas davon verlauten zu lassen. Und wissen Sie warum?“


  „Nein!“


  „Amalie vermuthete keine Gegenliebe. Schon aus dem Umstande, das Sie, während ihrer Krankheit, sich entfernten ohne auch nur schriftlich Abschied zu nehmen, schloß sie, wie gleichgültig sie Ihnen wäre. In dieser Meynung wurde sie nachher dar durch bestärkt, daß Sie nichts mehr von sich hören ließen. Und auch Ihr Betragen während Ihrem jetzigen Aufenthalt hat die Gräfinn eben so wenig von diesem Wahn befreyt, als die Ankündigung Ihrer Abreise.“


  „Amaliens Blicken hätte meine Leidenschaft entgehen können?“


  „Den meinigen nicht. Ich faßte sorgfältig alle Aeußerungen derselben auf, und stellte sie meiner Freundinn vor. Sie fand darinn weiter nichts als Beweise von Artigkeit, die ein Mann von feinerer Erziehung jeder jungen Dame darzubringen pflegt. Würde wohl, sagte sie, eine wahre feurige Liebe so lang eine deutliche Erklärung zurückhalten? Und in der That Herzog! was läßt sich gegen diesen Einwurf sagen?“


  „O gnädige Frau! daß ich an keine solche Erklärung denken konnte, so lang jenes Mißverständniß wegen des Mordes nicht gehoben war, wenn ich auch den Aufenthalt der Gräfinn gewußt hätte, der mir aber seit ihrer Entfernung aus dem Waldschloß verborgen blieb. Daß ich auch jetzt noch keine Erklärung wagte, daran ist das räthselhafte Betragen der Gräfinn schuld. Eben das, woraus Sie mein Glück schlossen, ließ mich mein Unglück ahnen — ich fürchtete, Amalien schon durch meine Gegenwart beschwerlich zu fallen. Verhaltenen Widerwillen gegen mich, höchstens Mitleiden, aber ihre Liebe vermuthete ich nie.“


  „Ich sehe schon, Sie sind ein Neuling in diesem Punkte; (sagte die Frau von Delier mit Lächeln) Und ich habe also wohl etwas recht gescheides gethan, daß ich Ihnen die Augen öffnete.“


  „O meine Theuerste! (rief ich, indem ich ihre Hand faßte) mein Dank kann nur mit meinem Leben —“


  „Stille, stille! (fiel sie ein und hielt mir den Mund zu) Sie haben bisher nur gute Neuigkeit gehört — die schlimme kommt jetzt nach.“


  „Was kann das seyn?“ fragte ich betroffen.


  Hören Sie Amaliens eigene Worte: „Der Herzog liebt mich nicht, sagte sie, aber falls er mich liebte, falls er mir auch seine Liebe erklärte, so soll er das Geständniß meiner Gegenliebe, doch nie meine Hand erhalten. Zwar ist mein Gelübde gelöst, allein eben meine freye Willkühr erhöht die Treue gegen meinen verstorbenen Gemahl, welche vorher nur Pflicht gewesen wäre, jetzt zum Verdienst, und ich will sie ihm halten, in so fern ich vermag. Ich kann über meine Liebe zum Herzog nicht gebiethen, aber über meine Hand kann ich schalten.“


  „Wie tief haben Sie mich von dem Gipfel meiner Seligkeit herabgestürzt!“ sagte ich nach einer Pause.


  „Und eine Grille der Gräfinn könnte Sie so muthloß machen? Herzog! Sie bedenken nicht, wie leicht die Liebe eines Lebenden die Treue gegen einen Todten verdrängen kann. Amaliens Herz gehört Ihnen, seyn Sie getrost, die Hand wird schon folgen.“


  „Nicht diese Ungewißheit allein bekümmert mich. Die Gräfinn liebt mich, weil sie muß. Kann mich eine Liebe glücklich machen, die ich keiner freywilligen Neigung zu danken habe?“


  „Wie Sie schwärmen! Was Sie stolz und freudig machen sollte, schlägt Sie nieder. Wodurch kann Amalie unwillkührlich zu Ihnen hingezogen werden, als durch das Bewußtseyn Ihrer Vollkommenheiten, durch eine unwiderstehliche Sympathie, die Beyder Herzen aneinander knüpft, und was kann erwünschter, inniger, dauerhafter seyn, als solche Bande? Herzog! die Liebe hat alles für sie gethan, und Sie nichts für die Liebe. Eröffnen Sie erst Amalien Ihre Empfindungen, theilen Sie Ihre Zärtlichkeit ihr mit, und die unwillkührliche Neigung wird sich bald in eine freywillige verwandeln.“


  „Meine theure Freundinn, meine Trösterinn! (rief ich) welcher Geist spricht aus Ihnen, und bemächtiget sich meines ganzen Wesens?“


  „Der Geist der Liebe — ich habe einst geliebt; und weiß theilzunehmen an Herzensangelegenheiten und zu rathen. 4 Aber jetzt sagen Sie mir Herzog! würde Ihr Vater jemahls in eine Heyrath unter Ihrem Stande willigen?“


  „Wenn auch nicht. Ich bin Herzog.


  „Ich begreiffe Sie. Allein Amalie, besorge ich, wird sich nie zu einer Verbindung entschliessen, welcher der Segen des Markgrafs von Villa** mangelt.“


  „Mein Vater liebt mich, er wird seinem einzigen Sohne nicht in einer Sache entgegen seyn, von der die Glückseligkeit seines Lebens abhängt.“


  „Nun wohl! ich übergebe Sie Ihrem guten Schicksale. Was meine Wenigkeit vielleicht hinzuthun kann, diese Verbindung zu bewirken, daran soll es nicht fehlen. Uebrigens (setzte sie mit Würde und Nachdruck hinzu) hoffe ich von Ihrer Billigkeit, daß Sie meine Verwendung, so wie diese Unterredung nicht aus einem unrechten Gesichtspunkt ansehen.“


  „Ich sehe beydes aus dem Gesichtspunte an, in dem Sie als meine unschätzbare Freundinn erscheinen.“


  „Und als Amaliens Freundinn, fügen Sie hinzu. Meine Kinder! (fuhr sie mit rührender Herzlichkeit fort) wie eine Mutter liebe ich euch beyde. Ich konnte es nicht länger, ansehen, daß zwey Menschen, die mir für einander bestimmt scheinen, sich in einer Entfernung halten, die jede nähere Herzensergiessung hemmt. Sie werden Amalie glücklich machen Herzog! oder alle meine Menschenkenntniß müßte mich trügen. In diesem Glauben überliefere ich sie Ihnen. Einen Engel, dessen früheste Bildung mein Werk und mein Stolz ist, dessen Vollkommenheiten Sie kaum zur Hälfte kennen, das reinste, beste, vortreflichste Geschöpf übergebe ich in Ihre Hände. Schliessen Sie auf das Vertrauen, das ich in Sie setze.“


  „Ich werde mich dessen würdig beweisen.“


  „Jetzt entfernen Sie sich, sonst könnte uns Amalie überraschen. Daß Sie ihr aber ja von dieser Zusammenkunft, von unserer Unterredung keine Vermuthung geben. Nicht einmahl früher als gewöhnlich dürfen Sie heute Abends kommen.“


  Ich versprach es und entfernte mich.


  Vom Anfange des Gespräches her war mein ganzes Wesen in einer fieberhaften Bewegung. Kaum vermochte ich die unentbehrlichsten Antworten auf die Reden der Baronesse hervorzubringen. Von Amalien geliebt werden! Mit dieser Gewißheit that sich ein Himmelreich vor mir auf, und das überraschte Herz vermochte kaum die Fülle von Seligkeit zu fassen. — [Ich habe hier so, wie in der Folge mir die Freyheit genommen ähnliche Stellen, wo der Herzog als Liebender, oder Geliebter seine Gemüthsstimmung schildert, abzukürzen, manchmal sogar: sie wegzulassen, wenn die Geschichte dadurch nichts verlor. Sein Charakter verbunden mit den Situationen, worin er sich befindet, wird Lesern von lebhafterem Gefühl und Einbildungskraft jederzeit den Zustand seines Herzens leicht errathen lassen; die übrigen können diese Lücken eben so leicht aus Romanen ersetzen. Anmerk. des Herausgebers.]


  Ich ging nach Hause wie ein träumender, ich ging wieder aus, und mir unbewußt trugen mich meine Füsse nach der Gegend, wohin ein inneres Drängen mich trieb. Aber der Baronesse strenges Geboth hatte einen weiten Kreis um Amaliens Wohnung gezogen, der mich zurückstieß. Ich flatterte wie ein gebannter Geist an dem Rande desselben, und seufzte nach dem Glockenstreich der gelegten Stunde. Nie ist ein Abend sehnlicher herbeygewünscht worden, und ach! — nie däuchte mich die Sonne später den Horizont zu verlassen.


  Endlich schlug die Glücksstunde. Aber in dem Augenblicke, wo ich mich auf den Weg begab, gesellte sich eine grosse Bangigkeit zu meinem Entzücken. Ich sollte Amalie durch mein Betragen nicht veranlassen, die Entdeckung der Baronesse zu vermuthen, und doch schien mir jetzt eine solche Zurückhaltung bey der fortdauernden Heftigkeit meines Zustandes so gut als unmöglich. Dieß war der Grund jener Bangigkeit, die mich aber nur desto mehr in Gefahr setzte, mich zu verrathen, weil sie mir den kleinen Ueberrest von Fassung raubte, den noch die freudige Trunkenheit mir gelassen hatte.


  Indessen trat ich ins Hausthor. Das Kammermädchen sagte mir: die Gräfinn befinde sich im Garten. Ich ging durch mehrere Alleen, ohne sie zu finden. Es war einer von den Abenden, wo der Mond hinter aufgeschuppten Wölkchen bald hervortritt, bald sich wieder verbirgt. Die Größe des Gartens und mein ungestümmer Gemüthszustand hinderten mich noch mehr sie zu entdecken, die ich suchte. Endlich als ich aus einem mit hohen Hecken besetzten Seitenweg hervortrat, glaubte ich in der Ferne bey einer Statue sich etwas regen zu sehen. Nach einigen Schritten ließ der Schimmer, womit die vom Monde beleuchtete Bildsäule Amalien verklärte, mich nicht länger in Zweifel. Ich näherte mich mit wankenden Schritten. Sie stand am Fußgestelle der Diana hingelehnt und in sich vertieft. Schon war ich sehr nahe, als das Rauschen meiner Tritte sie aufstörte,


  „Guten Abend Herzog! (sagte sie mit merklicher Verwirrung) begegnete Ihnen Frau von Delier nicht?“


  „Nein gnädigste Gräfinn.“


  „Sie ging vorhin weg, und könnte schon wieder hier seyn.“


  „Sonderbar! ich komme Abschied zu nehmen — und Ihnen führt mich der Zufall zuerst entgegen.“


  „Abschied? (sagte sie betroffen) Also reisen Sie morgen wirklich?“


  „Ich muß!“


  Eine lange Pause.


  „Und nach M**d geht Ihr Weg?“


  „Nach M**d und von da in mein Vaterland.“


  Sie schwieg abermahl. Endlich sagte sie mit Nachdruck und Empfindung: „Reisen Sie glücklich Herzog!“


  „Beste Gräfinn —“


  Was ist Ihnen? (rief Amalie, als sie mich näher ins Gesicht faßte) wie sehen Sie aus?“


  Die Bewegung meines Herzens war schrecklich. Meine volle gepreßte Brust drohte zu springen. Gott weiß, (versetzte ich mit brechender Stimme) ob ich Sie je wieder sehen werde.“


  „Wir werden uns gewiß wiedersehen,“ sagte sie mit einen Blick zum Himmel.


  „O mein Gott! sollten meine Hoffnungen erst jenseits des Grabes blühen!“


  „Welche Hoffnungen?“ fragte sie mit forschender Verwunderung.


  „Und Sie ahnen nicht, was diese Trennung meinem Herzen kostet?“


  Amalie blickte um sich — ihre Augen schienen die Frau von Delier zu suchen, und kehrten zweifelhaft auf mich zurück.


  „Herzog! (sagte sie) Ihre Worte und Ihr Betragen sind mir ein Räthsel.“


  „So nehmen Sie die Erklärung gütig auf, (erwiederte ich, indem ich auf ein Knie sinkend ihre Hand ergrif) ich liebe Sie.“


  Die Gräfinn schwieg überrascht — „Und das sagen Sie mir zum Lebewohl?“ lispelte sie endlich.


  Ich glaubte einen leisen Druck ihrer Hand zu fühlen, meine glühenden Lippen erwiederten ihn. Sie neigte sich herab mich aufzurichten.


  Die Frau von Delier trat zwischen uns. „Was ist das? (rief sie mit verstelltem Erstaunen) Eine Liebeserklärung?“


  Amalie schwieg. Die Baronesse wiederhohlte die vorige Frage an mich.


  „Eine Erklärung gnädige Frau! (sagte ich) aber — keine Antwort!“


  „Meine süsse Freundinn! (flüsterte sie schalkhaft der Gräfinn zu) stürzen Sie ihn doch nicht in Verzweiflung.“


  „Ich fasse es noch immer nicht, (versetzte Amalie) warum Herzog! bringen Sie mir dieses Geständniß zum Abschiede?“


  Ich sagte hierüber ungefähr dasselbe, was ich am Morgen der Baronesse gesagt hatte. Amalie sah mich lange mit Verwunderung an. „Ein Mißverständniß also? (erwiederte sie) Und ein Mißverständniß auf beyden Seiten! — Es ist doch wahrlich wunderbar!“ Sie rüttelte lächelnd den Kopf.


  „Liebes Täubchen! (rief die Baronesse) sehen Sie doch den Herzog an! wie er Ihnen jeden Blick, jedes Wörtchen ablauert in Hoffnung eine Antwort zu erfahren.“


  Amalie schien in einiger Verlegenheit zu seyn, aber nach kurzem Stillschweigen sagte sie mit der Fassung einer schönen edlen Seele: „Wenn Sie eine Gemahlinn suchen Herzog! so bitte ich Sie, mich zu vergessen. Suchen Sie aber nur ein Sie liebendes Herz, so — (fügte sie erröthend und etwas leiser hinzu) haben Sie es gefunden.“


  Ich weiß nimmer, was ich darauf antwortete, ich weiß nicht, was ich nachher sprach. Von dem Augenblick an, als das Geständniß der Gegenliebe aus ihrem Munde kam, dünkte ich mir, dem Erdeleben entrückt in einer neuern besseren Sphäre zu athmen. Der Besitz von Amaliens Herzen, von ihr selbst mir zugesichert, hatte jeden irdischen Wunsch aus meiner Brust verdrängt, mein ganzes Wesen schien mir erhöht und geläutert, und die Flamme, von der es durchdrungen war, ein heiliges Feuer, von jedem Stoffe der Sinnlichkeit geschieden. O Liebe voll Unschuld! die aus der Verwandschaft zweyer reingestimmter Seelen hervorgeht, du bist vielleicht die einzige Art von Verbindung und Genuß, die uns Erdebewohner einigen Begriff von den Verbindungen und Vergnügungen himmlischer Geister zu geben fähig ist. Was Wunder also, wenn es uns, besonders in den ersten Momenten des Genußes an Vermögen fehlt, solche Empfindungen in eine Sprache zu kleiden. Aber dennoch schien Amalie mein Stammeln, meine verworrenen Ausdrücke, meine abgebrochene Reben so deutlich zu verstehen, als ob sie unmittelbar in meiner Seele läse, das konnte ich auf ihren Worten und aus dem noch beredteren Spiele ihre Minen entnehmen. Die Liebe hatte ihrem Gesichte, ihren kleinsten Bewegungen einen neuen unnennbaren Reitz verliehen, der sie mit einem solchen Zauber umgab, daß sie mir mehr als eine Sterbliche zu seyn schien. Und von ihr mich geliebt wissen! — wäre ich nicht schon vom Morgen her mit meinem Glück bekannt gemacht worden, ich wäre der Uebermacht dieses Gefühles unterlegen.


  Die Frau von Delier, welche uns die ganze Zeit über allein gelassen hatte, erschien endlich mit den Worten: „Wißt ihr auch Kinder, daß es nicht mehr weit von eilf Uhr ist?“ Ich fuhr wie bey einer Todespost zusammen, denn ich gedachte des Irländers.


  Eilf Uhr war die gesetzte Stunde, der Ort, wohin er mich beschieden hatte, eine ziemliche Strecke entfernt. Ich mußte von Amalien Abschied nehmen.


  Abschied nehmen! — ohne zu wissen, wann ich sie wieder sehen würde, denn Morgen in aller Frühe sollte ich reisen. Dieser Gedanke übermannte mich so sehr, daß ich Amalien und mir selbst versprach, sie morgen noch einmahl vor meiner Abreise zu besuchen.


  Dennoch war die Trennung so ängstlich, das Losreissen auf beyden Seiten so schwer, und das Lebewohl kam aus der beklemmten Brust gebrochen über unsere Lippen. — Ach! eine geheime Ahnung schien es uns zuzuflüstern, daß wir uns nicht wieder sprechen würden. Wie oft versuchte ich zu gehen und blieb wieder stehen — wie oft gieng ich und kam wieder zurück, um Amalien zu versichern, ich würde sie gewiß wieder sehen. — Ihre Aeußerungen schienen zwar ruhiger als die meinigen, aber ich durchblickte sie, ich merkte den Kampf, den sie im stillen kämpfte, ich sah ihre Augen naß und ihres Busens heftige Bewegung.


  Die Frau von Delier blieb nicht länger eine müssige Zuschauerinn. Sie bedeutete uns, das alles auf morgen zu sparen, und uns heute lieber der Freude zu überlassen. Sie drängte mich von der Gräfinn weg und führte sie fort.


  Auf der Terrasse blieb ich noch einmahl stehen; ich sah beyde die Allee langsam hinabwandeln, sah Amalie sich noch zweymahl nach mir umwenden, und mir zuwinken. Meine Thränen flossen, meine Arme streckten sich nach ihr aus, die Dunkelheit entzog sie meinen Blicken.


  Ich drang besinnungslos auf die Strasse hinaus. Ich fand mich an dem bestimmten Orte, ohne zu wissen, wie ich dahin kam. Es war ein abgelegener mit einigen Bäumen besetzter Ort. Der Irländer ließ mich nicht lange warten.


  „Meine Zeit ist kurz, (sagte er) die Dinge, welche ich Ihnen zu sagen habe Herzog! sind viel; lassen Sie uns niedersitzen.“ Mit diesen Worten führte er mich zu einer steinernen Bank, die unter einem Baume stand.


  Er schien es zu bemerken, daß ich stark bewegt war, und beobachtete eine Weile ein ernstes tiefes Stillschweigen, um mir Zeit zu lassen, mich zu fassen. — „Ich wünsche mein theurer Herzog! (fing er endlich an) daß Sie von dieser Unterredung nicht mehr erwarten, als ich Ihnen geben darf. Sie muß sich auf den theoretischen Theil jener geheimen Philosophie einschränken, in die ich Sie nach Verlauf der bestimmten Zeit einzuweihen versprochen habe. Aber es geht hier, wie bey allen übrigen Wissenschaften: Der Schüler von Kopf erräth schon aus der Theorie, welche Aufschlüße er von dem praktischen Theile der Wissenschaft zu erwarten hat, — ungefähr wie ein Mahler in einer gegebenen Skizze schon das künftige Gemählde erblickt, oder wie ein Architekt in den Umrissen auf dem Papier, schon das auszuführende Gebäude in seiner Vollendung sieht. Begnügen Sie sich also indeßen mit dem, was ich geben darf.“


  „Ich bescheide mich gern, nicht mehr zu erfahren, als ich jetzt ertragen kann.“


  Der Irländer schwieg abermahls eine Weile, und hob dann also an:


  „Wäre unsere Vorstellungskraft bloß auf Sinnlichkeit beschränkt, so würde die sichtbare Welt alle unsere Gedanken, Empfindungen, Wünsche und Hoffnungen einschliessen. Keine Idee von einem Geist, von Gott, von Unsterblichkeit würde uns über die materielle Sphäre hinausheben. Um diese Ideen hervorzubringen und zu fassen, ist ein ganz eigenes übersinnliches Vermögen nöthig, das wir Vernunft nennen, und das näher betrachtet, mit den übrigen Seelenkräften gar keine Aehnlichkeit hat. Die Vorstellung der gesammten Sinnenwelt biethet uns nichts dar, was nicht körperlich, endlich, vergänglich wäre. Aber auf dem Gebiethe der Vernunft öffnet sich eine Aussicht in eine Welt ohne Grenzen, und von einer ewigen Dauer, in ein Reich der Geister, das von Einem unendlichen Geiste nach heiligen Gesetzen regiert wird. Wie dem Blindgebohrnen, wenn er durch die Kunst des Arztes den Gebrauch feines Gesichts erhält, sich eine neue nie geträumte Welt darstellt, so geht auch mit der Entwickelung der Vernunft für uns eine unbekannte Welt hervor, wovon die Sinnlichkeit uns nichts ahnen ließ, für welche sie auch keine Begriffe, keinen Maßstab hat. Sie sehen also schon, an welche Seelenkraft wir uns bey unserer Untersuchung halten müssen, wenn wir durch diese in das Reich der Geister uns einen Weg bahnen wollen.“


  „An die Vernunft.“


  „Es ist kein anderes Mittel. Aber eben darum lassen Sie uns schätzen und gebrauchen lernen dieses Licht, das uns leuchtet in den Finsternissen, in denen dem Auge des sinnlichen Menschen alle Gegenstände schwinden oder nur dunkel erscheinen, daher er auch entweder ihr Daseyn ganz läugnet, oder ihnen die Form der Schatten gibt. Ja mein Bester! wie der Blindgebohrne, um mich auf mein voriges Gleichniß zu berufen, entweder das Daseyn der Farben als eine lächerliche und ungereimte Meynung verwirft, oder, wenn er dem einstimmigen Zeugniße der Sehenden glaubt, sich die Farben ungefähr wie Töne vorstellt, so wird auch der Mensch, dessen Vernunft durch die Sinnlichkeit unterdrückt wird, oder eine falsche Richtung genommen hat, entweder die Existenz der Geister und unser Verhältniß zu ihnen läugnen, oder diese Wesen mit der Form seiner regellosen Phantasie ausstatten. Der Unglaube und Aberglaube liefern uns unzählige Beyspiele von solchen Menschen. Immer waren es nur die billigeren, welche behaupteten, man müsse über diese Gegenstände sein Urtheil zurückhalten, und immer waren es nur die weisesten, welche wirklich ein richtiges Urtheil fällten.“


  „O, Hiermansor! führen Sie mich in den Kreis der letzteren ein. Allen übrigen Partheyen bin ich schon in den verschiedenen Perioden meines Lebens angehangen. In meiner frühern Jugend glaubte ich an Geistererscheinungen so, wie nur immer der gemeinste aus dem Volke glauben kann. In spätern Jahren hielt ich mich von der Unmöglichkeit solcher Erscheinungen überzeugt. Seit der Zeit als ich Sie kennen lernte, schwankte ich zwischen Aberglauben und Unglauben. Und erst vor kurzem habe ich beschlossen, mein Urtheil über diese Gegenstände bis auf bessere Ueberzeugung zu verschieben. Gewähren Sie mir diese.“


  „Das will ich, aber Sie hörten schon, daß es nur auf dem Wege der blossen von aller Sinnlichkeit geläuterten Vernunft geschehen kann. Es wird Ihnen beschwerlich seyn auf diesem Wege zu wandeln, und mich Mühe kosten, Sie zu führen. Ich muß mich aller Bildersprache enthalten, um die übersinnlichen Begriffe in ihrer Reinigkeit Ihnen mitzutheilen, und Sie müssen sich darauf verstehen, die abgezogensten feinsten Ideen handzuhaben, wenn auch diese mit Ihrer bisherigen Vorstellungsart in Widerspruch gerathen dürften.“


  „An Aufmerksamkeit und gutem Willen werde ich es wenigstens nicht fehlen lassen.“


  „Es ist bey gegenwärtiger Betrachtung vor allen nöthig, daß wir uns über den Begriff Geist vereinigen. Um nicht eigenmächtig dabey zu verfahren, so lassen Sie uns auf den allgemeinen Sprachgebrauch Rücksicht nehmen. Wenn man sagt: der Mensch besteht aus Leib und Seele, so begreift man unter dem ersten Bestandtheil ein körperliches, und unter dem andern ein unkörperliches Wesen. Wir haben also einen gemeinschaftlichen Punkt, von dem wir bey unserer Untersuchung ausgehen können. Geist ist dem Körper entgegengesetzt. Darüber sind wir nach dem allgemeinsten Sinn und Gebrauch des Wortes einverstanden?“


  „Ich bin es.“


  „Lassen Sie uns sehen, was daraus folgt: Jeder Körper ist ein zusammengesetztes, ausgedehntes, undurchdringliches, und den Gesetzen der Bewegung unterworfenes Wesen, also ist jeder Geist ein einfaches, unausgedehntes, durchdringliches, von den Gesetzen der Bewegung unabhängiges Wesen.“


  „Richtig.“


  „Körper sind ausgedehnt, das heißt: sie nehmen einen Raum ein, und das Verhältniß, worin ein Körper zu dem anderen im Raume steht, macht seinen Ort aus. Geister sind nicht ausgedehnt, sie existiren also nicht im Raum und an keinem Ort.“


  „Wie wäre das?“


  „Wie ich gesagt habe. Aber ich will meinen Beweis noch mehr beleuchten. Warum können zwey Körper nicht zugleich an einem Orte existiren? Weil sie wegen Ihrer Ausdehnung und Undurchdringlichkeit einander ausschliessen. Zwey Körper müssen daher zur nähmlichen Zeit auch zwey Orte einnehmen, das heißt: jeder Körper muß seinen eigenen Ort haben. Und warum muß jeder Körper seinen Ort haben?“


  „Eben wegen seiner Ausdehnung und Undurchdringlichkeit.“


  „Gut! beyde Eigenschaften aber können einem Geist nicht zukommen, also kann ihm auch kein Ort zukommen.


  „Das scheint wirklich zu folgen.“


  „Der Beweis läßt sich auch so führen. Ein Geist hat als einfaches Wesen weder eine rechte noch linke, weder eine Rück- noch Vorder-Seite, er kann also mit allen Dingen, die im Raume vorhanden sind, von keiner Seite im Verhältniß stehen. Die Schlußfolge ergibt sich von selbst.“


  „Für den Geist würde also in der ganzen materiellen Welt kein Platz übrig seyn?“


  „Wollen Sie ihm vielleicht in der immateriellen Welt einen Ort anweisen? Wie können Sie sich in einer solchen Welt Raum und Ort ohne Widerspruch denken? Wenn kein Geist einen Raum einnimmt, so können auch alle zusammen keinen einnehmen, wie sollte es also ein Verhältniß unter ihnen im Raume — einen Ort geben?“


  „Ich verstehe Sie und verstehe Sie wieder nicht. Sie wollen mich von der Möglichkeit der Geistererscheinungen überzeugen, und heben das Daseyn der Geister auf. Denn wenn diese weder in der sichtbaren noch unsichtbaren Welt Platz finden, wo sollen sie denn existiren?“


  „Was Ihre Begriffe doch sinnlich und verworren sind! Merken Sie denn nicht, daß Ihre Frage nichts anders heißt, als: an welchem Orte sollen die Geister existiren? und folglich in Ihrer Frage dasjenige voraussetzen, dessen Ungereimtheit ich eben klar genug bewiesen habe? Sehen Sie denn nicht ein, daß Raum und Ort nur äußere Eigenschaften, nur Verhältnisse materieller Dinge sind? Und glauben Sie denn, daß die Existenz eines Wesens nur von äußeren Eigenschaften und materiellen Verhältnissen abhängt?“


  „Haben Sie Geduld mit mir.“


  „Ich habe sie, denn ich weiß, wie schwer es ist, uns von sinnlichen Vorstellungen loszumachen, allein da diese auf Geister nicht passen, so müssen wir darauf Verzicht thun, oder wir dürfen die Grenzen der Sinnenwelt nicht überschreiten.“


  „Ich bitte Hiermansor! fahren Sie fort.“


  „Wir wissen bisher aus unserer Untersuchung nicht viel mehr, als was ein Geist nicht ist, und was ihm nicht zukommen kann. Wir müssen uns erst zu überzeugen suchen, welche reellen Eigenschaften seine innere Natur ausmachen. Eine davon haben mit schon oben berührt: es ist die Unabhängigkeit von den Gesetzen der physischen Natur oder die freye Willkühr. Eine andere Eigenschaft dringt sich uns eben so schnell auf, nähmlich die Vorstellungskraft, die so wie jene unserer Seele mit allen übrigen Geistern gemein ist. Und nun befinden wir uns schon im Stande einen zwar unvollständigen, aber bestimmten Begriff von einem Geist festzusetzen: „er ist ein einfaches mit Vorstellungskraft und freyer Willkühr begabtes Wesen.“ Finden Sie nicht, daß diese Erklärung dem allgemeinsten Sprachgebrauch entspricht?“


  „Ein Bürge mehr, für ihre Richtigkeit.“


  „Wie also der Körper durch seine materiellen Wirkungen im Raume sein Daseyn beweiset, so sichert uns der Geist das seinige durch die Aeußerung seiner Vorstellungs- und Willenskraft zu. So allgemein einleuchtend und angenommen dieser Satz ist, so macht man doch eine sehr unrichtige Anwendung davon — denn es ist, wie aus dem vorhin gesagten erhellt, schlechterdings falsch und weiter nichts als eine Art optischer Täuschung, wenn wir uns die Seele in dem menschlichen Körper oder wohl gar in einem bestimmten Orte desselben eingeschlossen vorstellen. Man kann dieser Täuschung eine andere entgegen setzen: es gibt Zerstreuungen, Abwesenheiten des Geistes, wo das denkende Principium unsern Körper so ganz verläßt, daß in dem letzteren nur mehr die animalischen Kräfte, wirksam sind, und bey der Rückkehr des wiedererwachenden Selbstgefühls scheint der Geist aus weit entfernten Regionen zurückzukommen. Aber auch das ist nur Schein. Alles, was wir von der Verbindung zwischen Seele und Körper sagen können, besteht darin; unser Geist ist sich eines körperlichen Organs bewußt, dessen Veränderungen mit seinen Vorstellungen und Willenshandlungen auf das genaueste übereinstimmen. Allein so wenig Ihr Geist, wenn er sich mit allen seinen Gedanken und Empfindungen in Amaliens entfernte Wohnung versetzt, von den Mauern derselben eingeschlossen wird, eben so wenig schließt ihn Ihre körperliche Hülle ein, in welche er gewöhnlich versetzt zu seyn scheint. Nein! mein Bester! die Bande des Raumes können nicht ein immaterielles Wesen an ein materielles fesseln.“


  „Das fließt freylich aus dem vorhergehenden; aber durch welche Bande würde denn die Gemeinschaft zwischen Seele und Körper unterhalten?“


  „Ihre Frage bezieht sich auf eine Thatsache, und die Antwort gehört folglich in den praktischen Theil dieser Philosophie. Indessen (fügte der Irländer nach einigem Nachdenken hinzu) kann ich Ihnen einen vorläufigen Wink hierüber geben. Jede Substanz, also auch der Körper muß eine innere Thätigkeit als den unsichtbaren Grund der äußerlichen Wirksamkeit, welche im Raume sichtbar ist, besitzen. Dieses innere Princip des Körpers wirkt auf den Geist, so wie der Geist auf dieses Princip. Folglich nicht unmittelbar, sondern nur durch dieses Medium können Seele und Leib wechselweise auf einander wirken. — —


  Wie aber alle materiellen Wesen zusammen genommen ein grosses Ganze ausmachen, das die physische Welt heißt, so macht der Inbegriff aller geistigen Wesen die sogenannte immaterielle Welt aus. Es ergiebt sich aus dem bisher gesagten, daß die Verbindung, Ordnung und Regelmäßigkeit welche in der erstern Welt sichtbar werden, von der Regelmäßigkeit, Ordnung und Verbindung, welche in der andern herrschen, ganz verschieden sind. Alle materiellen Wesen sind dem Scepter der eisernen Nothwendigkeit unterworfen, und werden durch physische Gesetze in Ordnung erhalten; der Rang, den diese Wesen gegeneinander behaupten, ist auf angebohrne oder durch Convention gewürdigte Eigenschaften gegründet; und nach Art der Verhältnisse, in die sie durch Zeit und Raum gesetzt werden, sind sie einander näher oder ferner. —


  Wie ganz anders in der Geisterwelt! Für vernünftige mit freyer Willkühr begabte Wesen gelten keine andere Gesetze, als die der Sittlichkeit; die Vorzüge und Abstufungen, welche unter ihnen statt finden, hängen von den verschiedenen Graden ihrer Weisheit und Jugend ab; und nach der Gleichheit oder Ungleichheit ihrer Denkungs- und Empfindungsart sind sie sich näher oder ferner, das heißt: harmoniren oder disharmoniren sie untereinander. Der Mensch gehört mittelst seines Geistes und Körpers beyden Welten an, und steht daher mit beyden in Verbindung. Es kann sich also gar wohl fügen, daß derjenige, welcher vermöge seiner physichen oder politischen Lage auf Erde eine wichtige Rolle spielt, zu gleicher Zeit unter den Ueberirdischen die letzte Stufe einnimmt; — daß die Seele eines Körpers, dessen Schönheit hier alle Augen bezaubert, in der Geisterwelt ein gleichgültiger oder verächtlicher Gegenstand ist, daß die Seelen eines Saturn- und eines Erdebewohners in Ansehung ihrer geistigen Gemeinschaft nähere Nachbarn sind, als die Seelen derjenigen, die unter einem Dache hausen.“


  „Das begreife ich.“


  Der menschliche Geist steht also schon in diesem Leben mit den Gliedern der unsichtbaren Welt in Verbindung, und diese ist ihm wesentlich und bleibend, indeß jene mit dem Körper nur zufällig und vorübergehend ist. Nun läßt sich aber eine Verknüpfung zwischen Substanzen, das ist: thätigen Naturen nicht ohne wechselseitige Einwirkung denken, also muß auch die menschliche Seele auf die Geister, mit denen sie in Gemeinschaft steht, und diese wieder auf sie einen wirklichen Einfluß haben. Woher kömmt es denn aber, daß wir uns dieser wechselseitigen Einflüsse und Mittheilungen nicht wie derjenigen bewußt sind, welche zwischen unserer Seele und unsere Leibe statt finden? Die Ursache liegt eben nicht tief versteckt. Der menschliche Geist kann wegen seines körperlichen Organs, nur die Gegenstände der materiellen Welt klar empfinden, er ist daher nicht einmahl einer unmittelbaren klaren Anschauung seiner selbst und um so weniger seiner immateriellen Verhältnisse gegen andere Geister fähig; zwischen den Vorstellungen, welche in ihm mittelst seiner Geistigkeit und Gemeinschaft mit geistigen Wesen entstehen, und den Vorstellungen, die er durch Mitwirkung des Körpers erhält, oder von sinnlichen Gegenständen abzieht, ist ein so wesentlicher Unterschied, daß die Vorstellungen der erstern Art mit denen der letztern in keine Verbindung treten können, sber wir uns ihrer auch gar nicht oder nur dunkel bewußt werden, — aber sie erheben sich zum deutlichen Bewußtseyn, sobald die Verknüpfung der Seele mit dem körperlichen Organ aufhört.“


  „Dieß Hiermansor! scheint einigermassen im Schlafe der Fall zu seyn, wo die sinnlichen Werkzeuge von ihren Verrichtungen ruhen. Sollten also wohl jene Philosophen des Alterthums recht behalten, welche uns in Träumen für die Einflüsse höherer Naturen, und überirdische Eingebungen empfänglich glaubten?“


  „Etwas wahres liegt unstreitig zum Grunde. Nur daß wir jene Empfänglichkeit nicht im Traume, sondern im festen Schlafe besitzen. Man meynt gewöhnlich, wir hätten in dem letztern Zustande nur dunkle Vorstellungen, und diese Meynung rührt daher, weil wir uns derselben bey dem Erwachen nicht mehr erinnern. Allein mit welchem Rechte kann man daraus folgern, daß sie während dem Schlafe nicht klar gewesen wären. Solche Vorstellungen dürften leicht klarer und ausgebreiteter seyn, als selbst die hellsten im Wachen, indem bey gänzlicher Ruhe der sinnlichen Werkzeuge die Thätigkeit unsers Geistes durch nichts modificirt und beschränkt wird. Aber eben darum, weil hier der Körper keinen Antheil nimmt, und also dessen Begleitende Idee beym Erwachen mangelt, können wir solche Vorstellungen nicht ins Bewußtseyn zurückrufen; sie bleiben isolirt in der Seele, indem sie mit denjenigen, die wir vor und nach dem festen Schlafe haben, und an denen immer der Körper mehr oder weniger Theil nimmt, in keinem Zusammenhange stehen. Bey Träumen ist das anders. In diesen wirft die Thätigkeit des Geistes nicht mehr rein und unbeschränkt. Träumen ist ein Mittelzustand zwischen Schlafen und Wachen. Wir empfinden dann schon in einem gewissen Grade klar, und weben unsere Geisteshandlungen in die Eindrücke der äussern Sinne, wodurch ein wunderliches oft sehr lächerliches Gemische entsteht; dessen wir uns aber beym Erwachen noch zum Theil erinnern.“


  „Sie haben nur die Wahrscheinlichkeit deutlicher Vorstellungen im festen Schlaf dargethan, konnten Sie nicht die Wirklichkeit derselben erweisen?“


  „Allerdings! diese Beweise gehören nur nicht in den theoretischen Theil unserer Philosophie. Indessen will ich Sie hier im Vorübergehen die Handlungen einiger Nachtwandler nicht zu vergessen bitten, welche zuweilen im festen Schlafe mehr Verstand als sonst äussern, obwohl sie beym Erwachen sich dieser Aeusserungen nicht erinnern.“


  „Das ist wahr! (rief ich) das wirft ein wunderbares Licht auf diese Materie.“


  „Doch nicht bloß im festen Schlaf (fuhr der Irländer fort) auch im Wachen kann mancher Mensch fähig seyn; sich der Gemeinschaft mit der Geisterwelt und ihrer Wirkungen klar bewußt zu werden. Zwar liegt die Ungleichartigkeit der geistigen und der menschlichen Vorstellungen ein wichtiges, aber kein unübersteigliches Hinderniß in den Weg. Es ist wahr, der Mensch kann sich wegen der Mitwirkung seines körperlichen Organs nicht unmittelbar jener geistigen Vorstellungen bewußt werden, darauf muß er schlechterdings Verzicht thun, allein dieselben können nach dem Gesetz der vergesellschafteten Begriffe diejenigen Bilder, welche mit ihnen verwandt sind, im Gemüth rege machen, und somit analogische Vorstellungen unserer Sinne erwecken, die wohl nicht die geistigen Wirkungen selbst, aber derer Symbole sind.“


  „Ich merke, wo sie hinzielen.“


  „Durch Beyspiele wird Ihnen die Sache noch deutlicher werden. Die Erfahrung lehrt, daß unsere höhern Vernunftbegriffe, die sich den geistigen Vorstellungen ziemlich nähern, gewöhnlich ein körperliches Kleid annehmen, um sich in Klarheit zu setzen. Daher schaft der Dichter die Weisheit in eine Göttinn Minerva, die Gewissensbisse in Furien um, er personificirt Tugenden und Laster: der Mathematiker bildet die Zeit wie eine Linie ab und welcher Philosoph denkt selbst die Gottheit immer ohne Beymischung menschlicher Eigenschaften? Auf solche Art können auch Vorstellungen, die uns durch einen geistigen Einfluß mitgetheilt sind, sich in die Zeichen derjenigen Sprache, die uns gewöhnlich ist, und die gefühlte Gegenwart eines Geistes kann sich in das Bild einer menschlichen Gestalt einkleiden. Beydes hat die Erfahrung bey der neulichen Erscheinung Ihres Hofmeisters bestätiget. — —


  Hiermit ist die Theorie aller übersinnlichen Eingebungen und Gesichter begründet; die Geistererscheinungen haben also mit den Träumen dieses gemein, daß wir uns Dinge, die in uns vorgehen, als ausser uns vorstellen, aber sie unterscheiden sich zugleich dadurch, daß ihnen wirklich eine Einwirkung von außen, ein geistiger Einfluß zum Grunde liegt. Dieser Einfluß kann aber nicht unmittelbar, sondern nur durch verwandte Bilder der Einbildungskraft, welche die Lebhaftigkeit wirklich empfundener Gegenstände erreichen, sich unserem Bewußtseyn offenbaren. Sie sehen also schon, welch ein wesentlicher Unterschied zwischen den Phantomen der Träume und zwischen Geistererscheinungen obwaltet. Aber hier ist auch die Grenze der Theorie. Die Kriterien, wodurch sich Geistererscheinungen in jedem Falle mit Sicherheit von leeren Hirngespinnsten, übersinnliche Eingebungen von natürlichen Einfällen unterscheiden lassen, die Mittel Erscheinungen zu bewirken, durch geistige Wesen Beystand und Aufschlüsse zu erhalten, diese und noch mehrere Dinge gehören in den praktischen Theil der geheimen Philosophie.


  Mein Geschäft, bester Herzog! ist also für dieses Mahl vollbracht, und ich lasse den Vorhang fallen. Der Mangel an Zeit nöthigte mich eine Sache, die durch viele Unterredungen noch lange nicht erschöpft werden würde, ins kurze zusammenzuziehen, allein ich darf die Erweiterung und Ausbildung dieses Grundrisses kühn Ihrem eigenen Verstande überlassen. Genug, daß ich Sie in den Stand setzte die Erscheinung Ihres Freundes begreiflich zu finden, und einzusehen, daß die Vernunft, weit entfernt über Gegenstände dieser Art ein Verwerfungsurtheil zu sprechen, vielmehr das einzige Mittel ist, uns darüber Licht und Sicherheit zu verschaffen. Auch mögen Sie aus der aufgestellten Theorie urtheilen, ob es der Mühe lohne, sich in die Geheimniße des praktischen Theiles dieser Philosophie einweihen zu lassen. Indessen werden sie schon überzeugt seyn, daß zu diesem Unterrichte, und um so viel mehr zur Ausübung desselben kein Sterblicher zugelassen werden kann, der sich nicht durch Bezähmung seiner sinnlichen Natur, durch Reinigung und Erhöhung seiner geistigen Kräfte gewürdiget hat. Sind Sie das zu thun entschlossen?“


  „Ich bins. Stellen Sie mich auf die Probe.“


  „So treten Sie mit Sonnenaufgang die Reise nach M**d an, ohne von der Gräfinn Abschied zu nehmen.“


  Der Irländer hatte treflich gewählt, grausamer konnte keine Forderung von seiner Seite, größer kein Opfer von meiner seyn. Der Kampf, den es mich kostete einen Entschluß zu fassen, war fürchterlich, aber kurz. Ich versprach dem Irländer, seinen Willen zu thun.


  „Gut! (sagte er) Und nun hören Sie die ferneren Maßregeln. Sobald Sie in M**d werden angefommen seyn, eilen Sie, dem *nischen Staatsminister O*va* und dem Staatssekretair Su*ez sich vorzustellen. Vermeiden Sie aber sorgfältig, dem einen oder andern politische Absichten merken zu lassen; sagen Sie nur, daß sie gesinnt wären einige Zeit allda zu verweilen um dem Vergnügen zu leben. Wiederhohlen Sie Ihre Besuche so oft, bis Ihnen beyder Vertrauen zu Theil geworden ist. Ihr einnehmendes Betragen Herzog! und die Verhältnisse, in denen Sie mit Vas**os stehen, werden Ihnen diese Eroberung sehr leicht machen. Leben Sie wohl! In M**d sehen wir uns wieder.“


  Wir schieden. Der Irländer kehrte noch einmahl um. „Ihre Lebensweise in M**d (sagte er) wird Aufwand nöthig machen, und es darf Ihnen an baarem Gelde nicht gebrechen. Ich habe dafür gesorgt. Sie werden zu Hause eine Summe finden, mit der Sie nach Belieben schalten können.“ Er ging schnell hinweg.


  Als ich nach Hause kam, fand ich auf meinem Tische zwey Geldsädcke und in jedem tausend Dukaten. Pedro sagte mir, ein Bedienter des irländischen Seekapitains hätte sie Abends gebracht.


  Man wird es mir gern glauben, wenn ich sage, daß ich nun dem Irländer mit ganzer Seele angehörte; schon durch jenes Gespräch auf dem Kirchhof fühlte ich mich überredet, durch das letztere hingegen überzeugt, daß ich nichts besseres thun könne, als mich ganz seiner Führung zu überlassen, und wenn ich vorher durch die siegende Uebermacht seines Geistes zu diesem Entschluß bestimmt worden war, so bestärkte mich jetzt der volle Beyfall meiner eigenen Vernunft darin. Ja ich wurde nun, falls sich der Irländer von mir hätte losmachen wollen, mich selbst an ihn gedrängt und um seine Freundschaft gebuhlt haben, so sehr hatte mich die tiefe Weisheit seiner Unterredung bezaubert. Jetzt waren auch die kleinsten Ueberreste von Mißtrauen, die noch gegen seine verborgene Macht in mir hatten aufkeimen können, aus meiner Seele vertilgt, und selbst meine Achtung gegen Philosophie, welche mich vorhin wider ihn eingenommen hatte, war nun eines der stärksten Bande, die mich gegenwärtig an ihn fesselten.


  Wie angenehm fand ich mich überrascht, in der Vernunft selbst, die ich ehedem für die stärkste Widersacherinn des Wunderglaubens hielt, die wichtigsten Gründe für denselben anzutreffen, und mit den nähmlichen Waffen, womit ich vorhin gegen den Irländer kämpfte, mich von ihm besiegt zu sehen, ohne daß sich der Sieger einer Kriegslist, eines unerlaubten Vortheiles über mich bedient hätte. Die Aufrichtigkeit, Strenge und Bündigkeit, die jeden Schritt seines philosophischen Unterrichtes bezeichneten, waren mir die unverwerflichsten Bürgen für die Richtigkeit des Resultats. Hätte er seine Beweisgrunde in einer blumenreichen und geheimnisvollen Sprache durch den Zauber der Deklamation unterstützt vorgetragen, so würden sie mir verdächtig geworden seyn, allein von allen sophistischen Kunstgriffen entblößt führte er die einfache, verständliche, kalte Sprache der Vernunft, ging von alle gemein angenommenen Grundsätzen aus, zog keine Folgerungen, als wozu ihn die Vordersätze berechtigten, zerstörte Wahnbegriffe und Vorurtheile, die er zu Trugschlüssen hätte benutzen können, ja es schien, als ob er dessen, was er beweisen sollte, uneingedenk, es bloß darauf wollte ankommen lassen, wohin der Gang einer unpartherischen Untersuchung endlich von selbst führen würde, und mit Verwunderung sah ich mich am Schluße derselben am ausgestecktem Ziele, von dem uns der eingeschlagene Weg gänzlich zu entfernen drohte.


  Ich sage nichts von den wundersamen kühnen Gedanken, welche die erhaltenen Aufschlüße in mir erweckten, nichts von den schauerlich-angenehmen Empfindungen, von denen jene Gedanken begleitet wurden. Die aufgehende Sonne traf mich noch in diesem unbeschreiblichen Zustand und erinnerte mich durch ihre Strahlen, daß es Zeit zur Abreise sey.


  Ich traf sogleich die nöthigen Anstalten und nach einer Viertelstunde saß ich im Wagen. Ich sah noch einmahl nach der Gegend hin, wo Amalie wohnte — und wieder einmahl — und fuhr zum Thore hinaus.


  Auf der ersten Station schrieb ich an sie. Ich entschuldigte mich, daß ein unvorgesehener wichtiger Zufall mich genöthiget habe meine Reise so früh des Morgens anzutreten, daß es unschicklich gewesen wäre den versprochenen Besuch abzustatten; ich verhieß, auf den Flügeln der Liebe zurückzukehren, sobald meine Geschäfte in M**d würden beendiget seyn. Alle Schmerzen der Trennung, alle Zärtlichkeit eines tiefbewegten Herzens ließ ich laut in diesem Briefe sprechen, um Amalie zu überzeugen, daß nicht meine freye Wahl an der Unterlassung des Besuches Schuld gewesen war.


  Ach! je weiter mich mein forteilender Wagen von ihr entfernte, desto tiefer fühlte ich das Opfer, welches ich dem Irländer gebracht hatte. Um mich zu zerstreuen störte ich in meinen Aufsätzen, Briefen und Papieren herum. Ich fand noch eine Copie von des Irländers Briefen, welche mir zu dechiffriren übrig geblieben war, und ich fieng sogleich die Arbeit an. Hier ist der Brief:


  „Bald wären meine Anschläge auf Miguel mit seinem Leben verloren gegangen. Und gewissermassen war ich es selbst, der ihn an den Rand des Abgrundes führte. Aber wer hatte auch so was voraussehen können! Erlauben Euer Excellenz! daß ich die Geschichte ausführlich erzähle.“


  „Ich hatte einen Theil meiner Dienerschaft abgeschickt, Migueln auf seiner Reise zu folgen. Ich selbst blieb zurück, um einen Versuch zur Wiederherstellung der Gräfinn zu wagen, für deren Genesung die dumme Behandlung des Arztes mir bange zu machen anfieng. Mein Versuch gelang über alle Erwartung. Einige Tropfen von einem Elixier, die ich der Gräfinn eingab, wirkten so schnell, daß sich in einigen Stunden die deutlichsten Merkmahle der Genesung einstellten. Als ich dieses erfuhr, machte ich mich gleich am zweyten Tage mit dem Rest meiner Leute auf den Weg, Migueln zu folgen. Allein vorher ertheilte ich dem Kammerdiener der Gräfinn folgende Aufträge: Er sollte nach drey Tagen an den Herzog schreiben, Amalie wäre gestorben — und einige Tage darauf: sie wäre von mir wieder erweckt worden. Er selbst aber sollte von der Gräfinn seinen Abschied begehren und mir folgen, weil ich ihn zur Ausführung meiner fernern Entwürfe brauche. Meine Absicht bey dem ersten Auftrage war, mich aus der Art, womit Miguel die Nachricht von Amaliens Tode aufnehmen würde, zu überzeugen, ob seine Liebe zu ihr nur eine flüchtige Neigung gewesen, oder ob er eine ernstliche Leidenschaft für Sie gefaßt hätte, und auf welchen Grad diese schon gestiegen wäre. Wie nöthig ich das zu wissen brauchte, darf ich Eurer Excellenz nicht erst erklären. Der zweyte Auftrag hatte nicht bloß den Zweck auf die Wunde Miguels Balsam zu giessen, sondern ich wollte in seinen Augen als Wunderthäter, als sein und Amaliens Freund erscheinen, um sein Zutrauen zu gewinnen.“


  „Ich beschleunigte meine Farth so sehr, daß ich Miguel noch auf halbem Weg einhohlte, und mit meinen vorausgeschickten Leuten zusammenstieß. Sobald derselbe, und wir mit ihm zur Stelle anlangten, quartirte ich meine Leute an verschiedenen Orten ein, so, daß er von ihnen auf allen Seiten umgeben war. Ich selbst miethete mir ein bequemes Haus in der Vorstadt, um seinen Blicken desto sicherer auszuweichen.


  „Nach drey Tagen kam der Brief an Miguel, worin dieser von dem Tode der Gräfinn benachrichtigt wurde. Die Wirkung, welche die Nachricht auf ihn machte, muß eine Art von Raserey gewesen seyn. Einer von meinen Leuten, die alle seine Schritte belauerten, hinterbrachte mir spät am Abend: Miguel wäre mit allen Zeichen der Verzweiflung im Gesichter aus seinem Hause gekommen, und mit solcher Heftigkeit fortgeeilet, daß er mit seinen Kameraden ihm kaum zu folgen vermochte. Nach einem zweystündigen zwecklosen Herumschweifen hätte Miguel endlich nicht ferne von hier an dem Ufer des Flusses Halt gemacht, wo er gegenwärtig in sich vertieft auf und nieder wandle.


  „In kurzer Zeit kam ein zweyter Bothe, und meldete: Miguel habe sich in den Fluß gestürzt, einer von ihnen aber, der in einem nahen Gebüsch ihn beobachtete, wäre nachgesprungen, und hätte ihn gerettet, man sey auf dem Wege, ihn hieher zu bringen. In wenig Minuten brachte man Miguel wirklich, er glich einer Leiche, sein Puls schlug kaum merklich, das Bewußtseyn fehlte ihm ganz. Ich ließ ihn sogleich in ein weites leeres Gewölb tragen, und indessen ein Theil meiner Leute sich bemühen mußte, den Unglücklichen zu sich zu bringen, beschäftigte ich mich mit schnellen Anstalten, ihn bei seinem Erwachen auf meine treffende Art zu züchtigen.


  „Sobald man wahrnahm, daß er im Begriffe sey, sich zu erhohlen, ließ ich ihn in die Mitte des Gewölbes legen, stellte mich tief vermummt in ziemlicher Entfernung gegenüber, winkte den Anwesenden in das anstossende Gemach abzugehen, und die Lichter mitzunehmen. Kaum war alles in Ordnung, als ich aus einem tiefen Athemzug Miguels merkte, daß er zu sich gekommen. Sonderbar genug mag dieses Erwachen gewesen seyn. Die Erinnerung sagte ihm, daß er sich an einem Orte, wo er Niemanden zugegen sah, ins Wasser gestürzt habe, und nun erwachte er in einem trocknen, leeren, finsterem Raum, es muß wie das Aufwachen in einer andern Welt gewesen seyn. Auch scheint diese Empfinduug ihn mit ihrer ganzen Schärfe durchdrungen zu haben, denn er stieß einen lauten Schrey aus, von dem das Gewölbe wiederhallte.


  [Hier ist ein Irrthum, denn soviel wir aus dem Berichte des Herzogs im I. B. 170 S. wissen, so entfuhr ihm der Schrey darum, weil ihn, als er aufspringen wollte, eine unsichtbare Macht niederzog. Da aber der Irländer von diesem Umstande nichts gewußt zu haben scheint, und auch in der Folge keine Erwähnung davon geschieht, so ist zu vermuthen, daß die unbekannte Ursache jenes Niederziehens keine andere als ein Arm oder Fuß des Herzogs selbst war, womit er noch halb betäubt ohne es zu wissen den Mantel niederhielt, als et sich, um aufzustehen, aufstemmte. Anmerk. des Herausg.]


  Dieß war für meine Leute im anstossenden Gemach ein Signal; sie entzündeten die bey einer Oefnung in der Mauer angebrachte Stange, welche mit Flachs umwunden, und mit Spiritus bestrichen, einen matten Schimmer im Gewölbe verbreitete. Das Erstaunen Miguels, als er rund umher sah, und nichts als einen Vermummten erblickte, übersteigt allen Ausdruck. Seine Angst wurde dadurch vermehrt, das ich starr und stumm stand, seine Anrede unerwiedert ließ, und daß einer der verborgenen dreymahl in einem Jammerton Weh rief. Als ich endlich vortrat und mich zu erkennen gab, stürzte er wie vor einem höhern Wesen nieder. Ich aber hielt ihm über seine That eine ernstliche Strafpredigt, die, um ähnliche Unbesonnenheiten in der Folge zu verhindern, ziemlich derb ausfiel, zugleich suchte ich seinen Ehrgeitz zum Dienste des Vaterlandes zu entflammen, was mir auch gelang.


  Plötzlich stimmten die verborgenen, meiner vorhergehenden Abrede gemäß; eine sanfte Musik an, wobey eine Singstimme sich hören ließ, die Migueln verkündigte, daß Amalie noch lebe. Sein Entzücken glich beynahe seiner vorigen Bestürzung. Allein ich hieß ihn schweigen, verband ihm die Augen, und übergab ihn einem meiner Diener mit dem geheimen Befehl ihn nach Hause zu begleiten, doch auf alle seine Fragen nichts zu erwiedern. Mein dienstbarer Geist machte seine Sachen recht gut. Er führte schweigend ihn bis in die Gegend, wo er wohnte, und als Miguel um die Ecke eines Hauses hinüberschritt, zog er den Stift; der das Tuch um dessen Augen zusammenhielt, heraus, sprang hinter der Ecke in eine offene Hausthüre, und ließ Miguel gehen. Diesem muß es ganz wunderbar vorgekommen seyn, als nach einigen Schritten das Tuch von seinen Augen fiel und er Niemanden um sich erblickte. Zum Glück war es schon spät in der Nacht, und die ganze Begebenheit blieb verborgen.


  „So glücklich endigte sich ein Abenteuer, das so übel angefangen hatte.


  „Aber Pileski hat einen dummen Streich gemacht, den ich ihm schwer vergeben kann. Er verlangte von der Gräfinn seine Entlassung, und da sie ihm diese als einem treuen Diener, wofür er in ihren Augen galt, nicht gern bewilligen wollte, so ging er heimlich davon. Er soll für diese Unbesonnenheit büssen. Ich bin ec.“


  In so fern mich dieser Brief belehrte, daß ich den erzählten Auftritt einst mit Unrecht der Mitwirkung einer höhern Macht zuschrieb, sagte er mir nichts neues, weil der Irländer selbst kein Geheimniß daraus machte, daß bey allen meinen wunderbaren Begebenheiten vor Pileski's Entdeckung Täuschung im Spiele war; — aber um desto merkwürdiger war es mir zu erfahren, wie und durch welche künstliche Anstalten ich getäuscht wurde. Ich muß bekennen, daß meine Berwunderung über den Irländer jetzt, da ich den ganzen Hergang so natürlich entwickelt vor mir sah, nicht viel geringer war als zur Zeit, wo ich ihn für mehr als natürlich hielt, und ich wünschte sehnlich, über noch einige Begebenheiten aus dieser Epoche, die ich mir nicht enträthseln konnte, bald Aufschluß zu erhalten. —


  Als ich in M**d ankam, säumte ich nicht, dem Minister gleich in den ersten Tagen meine Aufwartung zu machen. Er empfieng mich, mit eben so vieler Achtung als Freundlichkeit, und unterhielt sich über eine Stunde mit mir, obwohl die überhäuften Staatsgeschäfte ihm so wenig Musse übrig liessen, daß er sich allen Fremden verläugnete. Nicht minder glücklich war ich beym Staatssekretär Su*ez, den ich in einer halben Stunde so sehr gewonnen hatte, daß er das Glück meiner Bekanntschaft nicht hoch genug preisen zu können glaubte. Beyde ersuchten mich beym Abschiede, sie während meinem Aufenthalt in M**d öfters mit meinem Besuch zu ehren, — eine Einladung, wovon ich Gebrauch zu machen wußte.


  Mit Verwunderung und Freude wurde ich bald gewahr, daß ich meinem Zwecke viel früher nahe kam, als ich anfangs vermuthet hatte. Zwar bin ich der Meynung, daß die sichtbar zunehmende Neigung dieser Höflinge gegen mich zum Theile persönlich war, indessen hatte doch der Irländer recht, wenn er dafür hielt, daß mir der Zugang zu beyder Vertrauen durch die Verhältnisse würde erleichtert werden, worin sie mit Vas**os standen, und ich mit ihm. Su*ez besaß des Ministers innigstes Vertrauen und war mit Vas**os verwandt. Die Freundschaft des letztern bahnte mir also zum Su*ez, und die Freundschaft von diesem — zum O*va* den Weg. Die beyden Staatssekretaire waren die nächsten Reichsverwalter: Su*ez in dem Rathe von Port** zu M**d, und Vas**os in dem Staatsrathe zu Li*bon, beyde arbeiteten als Untertyrannen meines Vaterlandes dem O*va* in die Hände, der im Nahmen des Königs von *nien das Steuerruder des Despotismus führte.


  Daß der Irländer alle diese Verkettungen gut berechnet habe, wird man aus dem Plane sehen, den er darauf baute.


  Ich hatte gleich bey meiner Ankunft in M**d an Amalie und an die Frau von Delier geschrieben, und erhielt jetzt Antwort von beyden. Der himmlischen Liebe und Güte, die aus jeder Zeile der ersteren athmete! o Zartheit des Gefühls und Schönheit einer durch traurige Schicksale geläuterten Seele, die sich in diesem Briefe wie in einem reinen Spiegel unverkennbar darstellten! wie oft habe ich ihn geküßt und gelesen und wiedergelesen, bis ich endlich — o süsses Spiel meiner trunkenen Phantasie! die liebenswürdige Schreiberinn selbst vor mir zu sehen und die Worte, welche auf dem Papiere fanden, aus ihrem Munde zu hören glaubte. —


  [Sowohl dieser Brief der Gräfinn, als die ganze Correspondenz, welche zwischen ihr und dem Herzog fleißig fortgesetzt wurde, ist noch vorhanden. Damit aber der Gang der wichtigeren Begebenheiten nicht unterbrochen, und das Werk zu weit ausgedehnt werde, so findet man nöthig, keinen Gebrauch davon zu machen, so interessant übrigens diese Briefe, besonders die der Gräfinn manchen Lesern seyn dürften. Um jedoch keinen Sprung in dem Laufe der Liebesgeschichte geschehen zu lassen, merke ich noch an, daß die Briefe Amaliens immer zärtlicher, und die des Herzogs immer feuriger wurden. Wohin dieß führte, wird sich zuletzt wohl zeigen. Anmekf. des Herausg.]


  In dem Briefe der Frau von Delier fiel mir besonders folgende Stelle auf: „Ich habe weder Amaliens Brief, noch sie den meinigen gelesen; aber wenn sie aufrichtig war, so wird sie Ihnen viel liebes geschrieben haben, wie ich aus der Betrübniß, über Ihre Entfernung, und der Wärme, womit sie von Ihnen spricht, muthmassen kann. Ich denke, daß Amalie den Entschluß unverheyrathet zu bleiben, wenn nicht früher, doch gewiß dann aufgeben wird, wenn der Mörder ihres Gemahles nicht mehr am Leben ist. Nicht als ob sie etwas ähnliches geäußert hätte, oder als ob ich glaubte, daß in einer so reinen edlen Seele rachgierige Gesinnungen Platz haben könnten, sondern weil vielleicht die fromme Schwärmerinn wähnt: der Geist des ermordeten werde dann erst einer vollkommenen Ruhe und Seligkeit geniessen, wenn der Thäter die verdiente Strafe empfangen hat. — Suchen Sie bester Herzog! Ihre Geschäfte in M**d bald zu vollenden, um uns wieder mit ihrer Gegenwart zu erfreuen.“


  Den letzten Punkt glaubte ich besonders Amalien beantworten zu müssen; ich schrieb ihr daher: „Meine Verrichtungen hier gewinnen schnellen und glücklichen Fortgang. Bald werde ich Sie wiedersehen theuerste Gräfinn! Aber ach! ist es genug Sie wieder zu sehen? O selig, wer unaufhörlich seine Augen auf die Ihrigen heften könnte! selig; wer Ihr Bruder wäre Amalie! um beständig um Sie zu seyn, und Sie zu sprechen, oder Ihr Sklave, um Ihnen stäts zu dienen, unter Einem Dache mit Ihnen zu athmen, Ihnen überall zu folgen, und mit den Blicken jeden Wink, jede Miene von Ihrem Angesichte wegzuhaschen. — —“


  Ungefähr drey Wochen befand ich mich in M**d, als ich eines Abends den Minister besuchte, und in Gesellschaft eines Mannes fand, der mir schon von ferne vermöge seiner Kleidung von hohem Stande, übrigens alt und hinfällig zu seyn schien, aber als ich näher kam, vermochte ich kaum meine Fassung zu behalten, ich glaubte in den Umrissen seines Gesichtes — den Irländer zu erkennen, alles andere hingegen war an ihm verändert; eine Perüke deckte sein Haupt, seine sonst dunkeln Augenbraunen waren weißlicht, die Gesichtsfarbe gelb, seine schwache Stimme wurde oft durch einen anhaltenden Husten unterbrochen. Der Minister trat mir mit den Worten entgegen: Herzog von *ina! ich habe die Ehre Ihnen hier den Marchese Ricieri vorzustellen, der unlängst von einer Reise durch Ihr Vaterland zurückgekommen ist. Der Marchese erhob sich mit Mühe, wie es schien, von seinem Sitze, und nach den wechselseitigen Höflichkeitsbezeugungen und einem kurzem Gespräche nahm er Abschied.


  Erstaunt folgten ihm meine Augen bis in das Vorzimmer, und nur mit grosser Anstrengung konnte ich den zurückkommenden Minister meine Empfindungen verbergen. Dieser sagte mir, der Marchese habe ihm unangenehme Nachrichten aus Port** mitgebracht, wo der Geist der Unruhen ziemlich laut herrschen soll. Weil ich nicht wußte, wie weit ich mich, ohne gegen des Irländers Absichten zu verstossen, über diesen Punkt herauslassen dürfte, so antwortete ich ihm nur im allgemeinen, und suchte dem Gespräche eine andere Wendung zu geben. Auch kam bald grosse Gesellschaft; ich unterhielt mich noch eine Stunde, dann entfernte ich mich.


  Im Heimgehen zupft mich jemand und eine bekannte Stimme grüßt mich. Ich sehe auf und der Irländer steht vor mir, in seinem gewöhnlichen Anzuge, schwarz gekleidet, im rothen Mantel. Ich halte betroffen stille. Glück zu, Herzog! sagt er freundlich, Ihre Unternehmungen gehen doch nach Wunsch? — Nach Wunsch erwiedere ich — Wollen Sie mich nicht in mein Hotel begleiten? füge ich nach einer Weile hinzu. — Er ließ sichs gefallen.


  „Sorgen Sie dafür (sagte er, als wir auf meinem Zimmer waren) daß wir allein und unbehorcht bleiben. Diese Vorrede ließ mich wichtige Dinge vermuthen, auch betrog ich mich nicht. Sobald ich ihm erzählt hatte, was ich bey O*va* und Su*ez ausgerichtet, äußerte er mir seine Zufriedenheit und sagte: Es ist nun Zeit, der Sache näher zu kommen. Zwey Aufträge lege ich in Ihre Hände, beyde von gleicher Wichtigkeit, beyde nur durch Sie ausführbar.“


  „Lassen Sie mich hören.“


  „Erstens müssen Sie durch den Minister eine königliche Verordnung auszuwirken suchen, kraft deren die Adelichen von Port** bey Verlust ihrer Güter gehalten sind *nische Dienste zu nehmen.“


  „Mein Gott! was ist das?“


  Zweytens (fuhr er fort ohne sich an meiner Ausruf zu kehren) müssen Sie den Minister ein Mittel angeben, wie er sich des Herzogs von B*** bemächtigen könne.“


  Ich sah mit starren Augen den Irländer an. „Also geht die Revolution zurück?“ sagte ich nach einer Pause voll banges Erstaunens.


  „Im Gegentheil, sie soll dadurch gesichert und beschleuniget werden.“


  „Ich ergründe Sie nicht, (rief ich); entweder Sie handeln Ihrem eigenen Plan entgegen, oder die Revolution geht zurück. Ich sehe hier keinen Mittelweg.“


  „Mein guter Herzog! man muß oft einem Plan entgegen zu handeln scheinen, um ihn desto gewisser durchzusetzen. Ich will mich deutlicher erklären.“ (Er rückte seinen Stuhl näher und sprach etwas leiser:) „Lassen Sie uns einen kurzen Ueberblick auf den Zustand ihres Vaterlandes werfen. Ich will hier nichts von dem Verluste der Besitzungen sagen, den es während der *nischen Regierung auswärts erlitten hat, der Verlust ist ungeheuer, aber der innere Zustand des Reiches ist noch weit jammervoller. Die Könige von *nien sehen es nur wie eine im Krieg eroberte Provinz an, sie haben die Maxime das Reich in ein gänzliches Unvermögen zu setzen, um es desto leichter in Unthätigkeit zu erhalten; die königlichen Einkünfte von Port ** sind alle vertheilt und versetzt, mehr als dreyhundert Galeeren, mehr als zweytausend Canonen sind nach *nien gebracht, der Adel wird durch unbillige Forderungen beeinträchtiget, die Klerisey sieht ihre Pfründen in fremder Hand, das Volk wird durch übermässige Steuern erschöpft — kurz! alle Saiten sind beynahe auf das höchste gespannt. Desto besser! das ist eben ein Zeichen, daß unsere Unternehmung zum Ausbruche reift. Lassen Sie uns die Saiten noch höher spannen und — sie springen.“


  „Und was alsdann? (sagte ich rasch) allgemeine Bewegung, aber auch allgemeine Verwirrung, aus der nicht die Freyheit meines Vaterlandes, sondern eine noch drückendere Sklaverey hervorgehen wird. Wenn nicht das Volk durch den Adel unterstützt und beyde unter ein gemeinschaftliches Haupt geordnet werden, so sehe ich einen zügellosen Haufen, der so lange toben wird, bis ihn *nische Ruthen wieder zu paaren treiben.“


  „Sie haben wie aus meiner Seele gelesen.“ Sagte der Irländer.


  Und ich war wie aus den Wolken gefallen. So habe ich Sie vorhin nicht verstanden! (versetzte ich) ich sollte eine Verordnung auszuwirken suchen, kraft deren die Adelichen bey Verlust ihrer Güter gehalten sind in *nische Dienste zu treten, ich soll dem Minister ein Mittel angeben, wie er sich des Herzogs von B*** bemächtigen könne. Sagten Sie nicht so?


  Wörtlich so.“


  „Wenn aber die Adelichen in *nische Dienste treten, wie sollen sie denn im Dienste des Vaterlandes wirken? Wenn der Herzog von B*** gefangen wird, wie soll er das Haupt der Verbündeten vorstellen?“


  Der Himmel verhüte, daß Ihre Wenn in Erfüllung gehen!“


  „Warum also die Anstalten dazu? Ich verstehe Sie nicht.“


  „Sie haben mich vorhin nicht ausreden lassen. Das Volk muß durch den Beytritt des Adels und der Klerisey unterstützt, und alle Stände durch einen Anführer geleitet werden, darin haben Sie recht, dazu sind auch alle Vorkehrungen getroffen, und die Bewegung wird in allen ihren Theilen einstimmend und ordentlich geschehen, wann sie einmahl vor sich geht. Aber bester Herzog! Sie betrachten das schon als gegenwärtig was noch künftig ist. Ich sagte vorhin: die Saiten sind beynahe aufs höchste gespannt — beynahe! ein Augenblick von Voreiligkeit kann den künstlichsten Plan verderben. Es ist wahr, das Volk und die Klerisey wartet sehnlich auf das Signal einer Umwälzung, aber der Adel bedarf noch des letzten Sporns. Schon einmahl wurde er durch eine Verordnung aufgefordert in *nische Dienste zu einem Zuge gegen die Ca**nier zu treten; er begnügte sich aber seinen Unwillen durch die schlechte Befolgung des Deskrets stillschweigend zu bezeigen. Lassen Sie nun in diesen Umständen die Verordnung noch einmahl erscheinen, lassen Sie die Uebertreter mit dem Verlust ihrer Güter bedrohen, und der im stillen glühende Unwille wird bald helle Flammen schlagen — dann sind alle Stände gleich gestimmt, dann ist es Zeit, daß der Herzog von B*** das Zeichen zum Ausbruch gebe.“


  „Aber eben dieser Herzog soll ja verhaftet werden?“


  „So wenig, als der Port**ische Adel *nische Dienste nehmen. Er soll aber gleich diesen durch den Druck einer äußern Triebfeder zur Thätigkeit aufgeregt, zum letzten Entschluße bestimmt werden.“


  „Bey seinem Vater würde ein solches Hülfsmittel unnöthig gewesen seyn. Aber der Geist des Verewigten ruht auf dem Herzog nicht.“


  [Schon die Großmutter des Herzogs von B*** suchte ihre Rechte auf den Thron geltend zu machen, sie mußte ihn aber der Macht des Stärkern überlassen. Sein Vater konnte den Verlust der Krone so wenig verschmerzen, daß er sich einfallen ließ den König von *nien, als dieses auf einer Reise nach Li*bon in Vi***ciosa bey ihm einkehrte, gefangen nehmen, und nicht eher entlassen zu wollen, bis er ihm das Reich abgetreten hätte. Kluge Freunde stellten ihm vor, daß dieß Beginnen unmöglich einen guten Ausgang gewinnen könne. Indessen mußten doch seine Leute zu Li*bon einigemahl mit den königlichen Bedienten Händel anfangen, wobey der Pöbel zur Genüge blicken ließ, wie gewogen er dem Hause B*** sey, aber dabey hatte es sein Bewenden. Noch war die Stunde nicht gekommen, in der Port** seinem Hause wieder heimfallen sollte, darüber grämte sich der Vater des Herzogs von B*** so sehr, daß er endlich seiner Sinne nicht mehr mächtig blieb, von nichts als Krieg und Waffen sprach, und sterbend den Seinen befahl, ihn auf königliche Art zu begraben, was auch von seinen Bedienten, jedoch heimlich geschehen ist. Anmerk. d. Marquis von F.]


  „Der schnelle Entschluß ist nicht immer der festeste, und die rasche That selten die beste. Das Unternehmen des Herzogs von B*** ist überdieß von der Art, daß er dabey nichts geringeres als sein und seines Hauses Wohlfart wagt, und es ist daher allerdings einer längeren Erwägung werth.“


  „Wenn er zurückträte?“


  „Eben darum muß man den Weg hinter ihm vollends abtragen, damit ihm das Umkehren unmöglich wird. Dahin zielt auch der zweyte Auftrag, den ich in Ihre Hand legte.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Nicht wahr? das Mittel scheint etwas hart und gewaltsam, allein es ist nicht ein bloß willkührlicher Kunstgriff, sondern von den Umständen entlehnt, in denen sich der Herzog von B*** wirklich schon befindet. Dem *nischen Staatsminister sind die Bewegungen in Port** nicht mehr unbekannt, und da er den Herzog für die Quelle derselben hält, so ist sein Augenmerk vorzüglich auf ihn gerichtet. Doch was hätte O*va* bisher gegen ihn unternehmen können? Gewalt wäre fruchtlos gewesen, und wird den allgemeinen Aufstand nicht nur befördert, sondern auch die Handlungen des Herzogs entschuldiget haben. Er mußte also zur Kunst seine Zuflucht nehmen. Allein drey seines Versuche mißlangen. Zuerst trug er dem Herzog, um sich seiner zu bemächtigen, die Statthalterschaft von Ma** an, dieser lehnte aber die Ehre mit dem Vorgeben ab, daß er nicht genug Kenntniß des Landes und der Geschäfte besitze, um ein so wichtiges. Amt nach Würde zu bekleiden. Bald fand sich eine andere Gelegenheit, die dem Minister Stoff gab, ein neues Netz zu spinnen: der König von *nien wollte in eigener Person ausziehen; um die aufrührischer Ca**nier zu züchtigen. Dazu wurde nun der Herzog auf das höflichste eingeladen, welcher sich aber damit entschuldigte, daß zu einem solchen Zuge großer Aufwand erfordert würde, den ihm gegenwärtig der Mangel an baarem Gelde nicht verstatte.


  Durch diese abschlägigen Antworten ließ sich O*va* dennoch nicht abschrecken, neuerlich einen dritten Versuch zu wagen. Es ging das Gerücht, eine Flotte aus *r—n* nähere sich den port**ischen Küsten, vermuthlich in der Absicht eine Landung vorzunehmen. O*va* schickte dem Herzog eine fast unumschränkte Vollmacht die gehörigen Anstalten dagegen zu treffen, besonders alle Hafen zu besichtigen, sie zu befestigen, Besatzung einzulegen, über die Schiffe zu gebiethen, indessen erhielt aber der *nische Admiral O**rio den geheimen Befehl, mit der Flotte an einnem Ort, wo er den Herzog gegenwärtig wußte, unter dem Vorwande, daß ihn das ungestümme Meer dazu genöthiget habe, einzulaufen, denselben auf die Flotte zu laden, und wenn er sich seiner bemächtiget hätte mit ihm nach *nien zu segeln. Allein dieser Anschlag scheiterte durch einen wirklichen Sturm, der die Flotte zerstreute, und den Admiral zwang die port**ischen Hafen unbesucht zu lassen. —


  Seitdem ist kein neuer Versuch geschehen, und der Minister brütet im stillen. Diese Ruhe aber ist ohne Vergleich fürchterlicher als jene Angriffe waren. Ich weiß, daß er seinen Mann in Port** hat, welcher im verborgenen für seine Absichten arbeitet. [Dieser Unbekannte wird späterhin sichtbar werden.]


  Die Freyheit, vielleicht das Leben des Herzogs stehen in Gefahr, und der Todesstoß, der das Haupt der Revolution träfe, würde auch alle Glieder erstarren machen, — schon mit der Gefangennehmung des Anführers sind auch die Hände der Verbündeten gefesselt. — Wenn also die Unternehmung vor sich gehen soll, so muß der Herzog von den geheimen Nachstellungen des Ministers gesichert werden; ich sage: vor den geheimen, denn wenn sie bemerkbar sind gleich den drey erwähnten Versuchen, so kann man wie bisher Mittel ihnen auszubeugen finden. Es kommt demnach vorerst darauf an, den Minister zu bewegen, daß er auf dem vorhin eingeschlagenen Weg seine Angriffe gegen den Herzog fortsetzte. Und dieß zu bewirken steht in Ihrer Macht. Sie sollen sogar die Angriffe eigenhändig entwerfen und lenken.“


  „Ich fürchte, (sagte ich zu dem Irländer) Sie muthen mir mehr zu, als ich vermag.“


  „Hören Sie erst meinen Plan. Sie gehen nach zwey Tagen zu O*va*, melden ihm, Sie hätten durch Briefe aus Port** von den alldort herrschenden Unruhen Nachricht erhalten —“


  „Ohnehin (fiel ich ein) sagte mir O*va* heute, daß er durch einen gewissen Marchese Ricieri, der von einer Reise aus Port** zurückkam, von diesen Bewegungen wäre unterrichtet worden.“


  „Desto besser! (versetzte der Irländer, ohne meinen forschenden Blick zu erwiedert, oder bey dem Nahmen Ricieri eine Miene zu verändern) desto besser! so haben Sie schon einen Vorredner, an dessen Einleitung Sie um so leichter Ihren Vortrag anknüpfen können. Sagen Sie also dem Minister, daß es Ihnen nun aus den bemeldten Briefen begreiflich wäre, warum der Herzog von B*** die Einladungen, welche von Seite des *nischen Hofes an ihn erlassen wurden, alle ausgeschlagen habe. O*va* wird Sie um eine nähere Erklärung dieser Worte ersuchen. Geben Sie zur Antwort, der Herzog von B*** dürfte es nöthig finden, die Nähe eines Hofes zu vermeiden, gegen den er die schuldige Treue ausser Acht gesetzt zu haben sich bewußt ist. Der Minister wird nach solchen Aeusserungen noch stärker in Sie dringen.


  Sagen Sie dann, daß es Ihnen zwar leid thue, sich wider den Herzog von B*** als Ihren Verwandten erklären zu müssen, daß aber die Stimme Ihres Gewissens lauter als die Stimme des Blutes rufe, daß Ihre Pflichten gegen den König von *nien und gegen Ihr Vaterland, welches durch die beständigen innerlichen Unruhen in den traurigsten Zustand versetzt werde, Ihnen nicht länger erlauben, sich als Freund desjenigen zu betragen, der an den Unruhen so vorzüglichen Antheil habe. Auf solche Art werden Sie und der Minister sich in kurzer Zeit verständigen und der letztere wird bald mit der Frage herausrücken: welche Maßregeln nach Ihrem Gutdünken die schicklichsten und wirksamsten wären sich des Herzogs zu bemächtigen.


  Ergreiffen Sie diese Gelegenheit, O*va* zu überzeugen, daß und warum gewaltsame Mittel jeder Art von dem übelsten Erfolge seyn würden, preisen Sie den Weg, welchen die Weisheit seiner Politik schon selbst einschlug, als den schicklichsten an, auf dem der Herzog so lange verfolgt werden müsse, bis ihm keine Ausflucht mehr offen stehe.


  O*va * wird hierüber eine bestimmtere Erklärung verlangen, und dann sprechen Sie also: „Meine Meynung ist, Sie berichten dem Herzog das Unglück mit der Flotte, und geben ihm unter dem Vorwande, daß man jetzt desto mehr auf die Sicherheit des Reichs bedacht seyn müsse den Auftrag, alle festen Plätze des Königreiches zu besehen, sie, wo es nöthig ist, gut verwahren und befestigen. Zugleich ertheilen Sie den Befehlshabern in allen Festungen, die ohnehin *nier sind, eine geheime Weisung, sich des Herzogs in der möglichsten Stille zu versichern, wozu sich leicht eine Gelegenheit finden wird. Damit aber der letztere nicht wieder Mangel am baaren Gelde vorschütze, um Ihren Auftrag abzulehnen, so überschicken Sie ihm eine Summe, wovon er sowohl die zum gemeinen Besten, als zu seiner Reise nöthigen Kosten bestreiten soll.“


  „Gesetzt, (sagte ich) dieser Vorschlag wird angenommen, wie soll der Herzog von B*** der Schlinge entgehen?“


  „Genug, daß man ihn davon unterrichten kann. Weiß er kein Mittel, ihr durch List zu entgehen, so gilt Gewalt; er mag in die Lärmtrompete stossen, und — die Revolution beginnt. Das ist ja eben der Punkt, wohin wir ihn bringen wollen.“


  „Es läßt sich (fuhr der Irländer fort) mit einer Art von Gewißheit voraussagen, daß O*va* den Vorschlag, welcher wie aus seiner Seele genommen, und nur eine Fortsetzung seines vorigen Entwurfes ist, sich werde gefallen lassen. Sobald Sie auf dieser Seite Ihren Zweck erreicht haben, eilen Sie die Verordnung gegen den Adel auszuwirken. Berufen Sie sich abermahl auf die erhaltenen Briefe aus denen Sie ersehen hätten, daß der größte Theil des Adels dem Herzog von B*** anhänge, und ihn bey dem Ausbruch eines Aufstandes unterstützen würde. Ziehen Sie daraus den Schluß, daß die Unruhen in Port** nie aufhören würden, und alle Maßregeln gegen den Herzog, selbst dann, wenn sie gelingen sollten, ohne den beabsichtigten Erfolg bleiben dürften, so lange der Adel nicht anderwärts beschäftigt, und zur Beobachtung jener weisen Verordnung angehalten würde, die ihm auferlegt in *nische Dienste zu treten. Fügen Sie hinzu, daß die Nachsicht, womit man bisher die schlechte Befolgung der Verordnung duldete, den Adel immer kühner und ausschweifender, den Herzog von B*** immer fürchterlicher mache. Dringen Sie endlich auf die Erneuerung und Verschärfung jener Verordnung.“


  Nach einer kleinen Weile sagte der Irländer.


  „In dem Munde eines andern könnten diese Vorschläge O*va*s Verdacht erwecken, nur nicht in Ihrem. Sie haben sein Zutrauen schon so sehr gewonnen, daß es dadurch vielmehr bestärkt werden wird. Und in der That! treffen auch bey Ihnen alle Umstände zusammen, die jede Spur eines Argwohns von Ihrer Person entfernen müssen. Nicht nur, daß die Vorschläge selbst den Schein haben, die Entwürfe des Herzogs von B*** und der Verbündeten zu vernichten, sondern sie waren auch zur Zeit, als man dieselben in Port** schmiedete, auf Reisen, wie sollten Sie daran Theil haben? So lange Sie sich allhier aufhalten, geht Ihre Zeit in Belustigung und Zerstreuungen dahin, wie wären Sie imstande sich mit tiefliegenden Staatsintriguen zu beschäftigen? Hingegen ist dem Minister, Ihres Vaters Treue gegen den König von *nien und der stille Haß, den Ihr Haus gegen den Herzog von B*** hegt, nicht unbekannt, wie könnten ihm demnach Ihre Vorschlage anders als ganz natürlich und aufrichtig vorkommen? Ihre Freundschaft mit Vas**os wäre allein schon hinreichend, ihn dieses glauben zu machen.“


  „Ich habe kaum nöthig zu erinnern (sagte der Irländer, indem er aufbrach) daß Sie bey Ihren Verhandlungen auch den Staatssekretair Su*ez in das Interesse ziehen müssen.“


  „Lassen Sie uns annehmen (versetzte ich) daß ich diese Aufträge zu Ihrer Zufriedenheit ausrichte, wie soll ich es anfangen, daß die Sache meinem Vater verborgen bleibt?“


  Der Irländer bedachte sich kurz; „Verlangen Sie von O*va*, wenn er Ihre Vorschläge genehmiget hat, geradezu, daß er dem Markgrafen nichts davon melde, weil Sie gesonnen wären, ihn nach dem glücklichen Ausgang der Sache durch selbst eigenen mündlichen Bericht angenehm zu überraschen.“


  Beym Weggehen empfahl mir der Irländer Feinheit, Kühnheit und Betriebsamkeit.


  Hing es von der Befolgung dieses Rathes oder von der Leichtigkeit des Geschäftes selbst, oder von den günstigen Umständen ab, daß ich bey dem Minister meinen Zweck erreichte? genug! ich drang mit beiden Vorschlägen durch. Nach zehn Tagen erging der Auftrag an den Herzog sammt einer Summe von vierzigtausend Dukaten; nach drey Wochen folgte die den Adel betreffende Verordnung.


  Allein der Herzog von B *** zog sich auch diesesmahl fein aus der Schlinge. Zwar erfüllte er den Auftrag des *nischen Hofes buchstäblich, er durchzog das ganze Reich, sah überall mit Vergnügen, wie gewogen ihm das Volk sey, machte sich mit dem empfangenen Geld und der anvertrauten Gewalt allenthalben gute Freunde, aber erschien in den Festungen jedesmahl so wohl begleitet, daß keiner von den *nischen Befehlshabern seine Verhaftung zu unternehmen wagte.


  Der Irländer, welcher mir diese Nachricht brachte, gab mir zugleich neue Verhaltungsregeln, nach denen ich mich richten sollte, wenn der Minister über den vereitelten Anschlag klagen würde. Das geschah auch bald; mit dem äußersten Unmuthe machte O*va* mir dem schlechten Erfolg unseres Unternehmens kund. „Es ist nur halb mißlungen, (gab ich ihn nach einigem Nachdenken ziemlich kaltblütig zur Antwort.) Wenn Sie den abgerissenen Faden wieder anknüpfen wollen, so läßt sich leicht ein neues Netz spinnen, dem sich endlich der Herzog nicht wird entwinden können. Sie haben jetzt die schönste Gelegenheit einen Befehl an ihn zu senden, daß er sie in M**d einfinden, und Seiner Majestät von dem Zustande des besichtigten Königreichs mündlichen Bericht abstatten soll.“


  Dem Minister gefiel dieser Rath, und er säumte nicht, ihn zu befolgen. Der Herzog von B***, welcher wohl einsah, daß der Befehl des *nischen Hofes nicht mehr abzulehnen sey, schickte einen seiner Cammerjunker nach M**d, der allda einen Pallast miethen, Bediente annehmen, Livreen verfertigen lassen mußte. Er selbst aber blieb dennoch aus. Bald gab er vor: er befinde sich nicht wohl, bald: es fehle ihm am Gelde, bald wollte er seinen Rang zu M**d wissen. Es gelang mir aber durch des Irländers Rath den Minister so zu leiten, daß er alle Schwierigkeiten hob, und dem Herzog zur Bestreitung der Reisekosten zwangigtausend Thaler schickte.


  Jetzt, sagte der Irländer zu mir, sind der Herzoge von B*** alle Auswege abgeschnitten, und es bleibt ihm nichts mehr übrig als entweder nach M**d zu reisen, was er aber wohl unterlassen wird, oder das Zeichen zum Ausbruche der Revolution zu geben. Ihr Geschäft ist geendigt Herzog! und Sie haben weiter nichts mehr als das strengste Stillschweigen zu beobachten. Wann Ihr Vaterland frey ist, sehen wir uns wieder, dann werde ich Ihnen meine Verheißungen erfüllen.


  Ich dankte ihm, und fragte, als er schon weggehen wollte: Was macht unser königlicher Einsiedler?


  „Er — befindet sich wohl. Wenn der Königsthron durch den Herzog von B*** wieder in Port** errichtet und befestiget seyn wird, sollen Sie schon mehr von ihm hören.“


  „Aber, mein alter Freund —“


  „Wird Sie in kurzer Zeit, an sein Herz drücken.“


  „Und Amalie?“


  „Nach dem Verhältniß, worin Sie bereits mit ihr stehen, zu urtheilen — kann Ihnen meine Macht entbehrlich seyn.“ Und hiemit nahm er freundlich von mir Abschied.


  Es war in der That! hohe Zeit, daß mich der Irländer frey gab. Ich hatte in M**d keine bleibende Stelle mehr. Zu ihr, die mit zauberischen Banden mich umwunden hielt, zu Amalien zog eine unwiederstehliche Gewalt mich zurück. Die Entfernung und ihre Briefe hatten meine Leidenschaft auf den höchsten Grad gespannt; zwar waren diese Briefe von allem feurigen Ungeststümm der Liebe so weit entfernt, sie waren so sanft und rührend, aber eben dieß war Oel in meine Flamme. Ich fühlte es: ich könne ohne sie nicht leben. Freylich fanden sich meine Hofnungen auf ihre Hand, durch sie nicht begünstiget, aber auch nicht zurückgewiesen, und durch mehrere Aeusserungen der Frau von Delier aufrecht erhalten. Mit Entzücken berechnete ich schon die Wirkung, welche meine unvermuthete Ankunft bey Amalien hervorbringen würde. Ich ließ daher, ohne sie von meiner Rückreise zu benachrichtigen, alle Anstalten treffen; aber mein Geist eilte diesen Anstalten schon zuvor, und nur der geringere Theil von mir befand sich noch in M**d, — was Wunder also, daß die Briefe meines Vaters und des Marquis von F*, welche mich nach Port** zurückriefen, keinen Eindruck auf mich machten?


  „Ich weiß nicht, (schrieb der Marquis) „was deinen Vater bewogen hat, in diesem Jahre viel früher als sonst nach der Hauptstadt zu ziehen. Aber so viel kann ich dir sagen, daß du ihn bey deiner Zurückkunft kaum mehr kennen wirst. Seit jener Zeit, da er den verstorbenen Grafen von San* will gesehen haben, ist eine unbegreifliche Veränderung mit ihm vorgegangen. Er ist stille, düster, verschlossen — ich möchte sagen, er ist abergläubisch geworden. Er sucht, besonders seit seiner letzten Krankheit, jeden Umgang, selbst den meinigen zu vermeiden, in so fern es die Schicklichkeit zuläßt. Nur Ein Mensch hat bey ihm freyen Zugang, nur er scheint sich seines ganzen Zutrauens bemächtigt zu haben, und diesen Menschen muß ich dir beschreiben.“


  „Stelle dir einen ältlichen Mann über die mittlere Grösse vor, mit einem langen eingefallenen Gesichte von gelber Farbe, einer starkgefurchten Stirn, tiefliegenden kleinen brennenden Augen, übrigens mit starren fast erstorbenen Zügen, die, wenn er lächelt, in eine Art von Grinsen übergeben. Diese Physionomie, die sich unmöglich durch Worte ganz schildern läßt, und von der Natur auf das unvortheilhafteste ausgezeichnet ist, wird durch eine erkünstelte Miene von Frömmigkeit gemildert, aber, wenn man sie näher und länger beschaut, sticht sie nur desto abschreckender durch den erborgten Schleyer hervor. Mir kommt dieses Gesicht wie ein fürchterliches Geheimniß vor, und ich kann es nie ohne stilles Grauen ansehen. Das übrige des Mannes paßt ganz zu diesem Kopf — ein schleichennder Gang, ein gesenkter Nacken, ein graues Kleid — doch du mußt und wirst ihn selbst sehen. Mir ist er in innerster Seele verhaßt. Ich denke, daß er keiner guten That fähig ist, und daß schon seine bloße Gegenwart hinreicht, auch in anderen Herzen alle edeln Gesinnungen zu ersticken.


  „Unbegreiflich würde es mir seyn, wie dein Vater mit ihm umgehen kann, wenn er nicht durch die Scheinheiligkeit und erbaulichen Gespräche desselben verblendet wäre. Der Mann — er läßt sich Alumbrado nennen — behauptet, daß sein innerstes aufgethan sey, und spricht viel von den Gaben des übernatürlichen Lichtes. Dein Vater, der alles, was aus diesem Munde kommt, steif und fest glaubt, scheint von ihm täglich mehr bezaubert zu werden. O weile mein Freund! ihn von dieser unrühmlichen, und — wie ich fürchte — gefährlichen Bezauberung zu befreyen. Ich halte dafür, daß gerade eine solche Gemüthserschütterung, als dein Anblick nach langer Trennung bey, dem Markgrafen verursachen wird, nöthig sey, ihn wieder zu sich selbst zu bringen, u.s.w.“


  Meine Lage machte, wie ich schon gesagt habe, dieses Schreiben unwirksam. Mir kamen die Besorgniße des Marquis übertrieben, seine Verurtheilung des Alumbrado aus physiognomischen Gründen sogar unbillig und lieblos vor, und ich hielt meinen Vater für alt und vernünftig genug die Gefahr, falls doch eine vorhanden seyn sollte, selbst einzusehen und zu vermeiden. Die Rückreise zu der Gräfinn däuchte mich weit dringender als nach Port**. Ich nahm von O*va* und Su*ez Abschied, und versicherte beyden, daß der Handel mit dem Herzog von B*** bereits auf einen Punkt getrieben sey, wo die Entscheidung ohne unser Zuthun nächstens von selbst erfolgen muße. Sie waren gleicher Meynung und entliessen mich unter den verbindlichsten Complimenten.


  Schon hatte ich alles in Ordnung gebracht, und die Abreise auf den folgenden Morgen festgelegt, als ein Brief von Amalien und der Baronesse mein Vorhaben zernichtete. Die erstere meldete mir, daß ein dringendes Schreiben ihres kranken Onkels, der sie vor seinem Tode noch einmahl zu sehen wünsche, ihr die Pflicht auferlegt habe nach Cad* zu eilen. In dem Briefe der Baronesse, welcher unter andern die Adresse an die Gräfinn in Cad* enthielt, lag der letzteren Portrait.


  Amaliens Portrait! Wiederschein jener himmlischen Reitze, in deren Anschaun selbst Engel sich vergnügen könnten, und die in der leblosen Nachahmung noch so bezaubernd wirkten! — mit welcher Wollust sogen meine trunkenen Augen sie ein, wie setzte ihr Anblick in meinem Innersten alle die süssen Regungen in Aufruhr, die sonst die Gegenwart des Urbildes darinn erweckte. Dieß milderte den Schlag, der mich von dem Ziele des Glückes, welchen ich mich schon so nahe gewähnt hatte, plötzlich so weit zurückschleuderte. Ach! dieser Schlag traff schwer auf mein Herz, das alle seine süssen Vorgefühle des Wiedersehens auf einmahl in die nahmenlosen Schmerzen einer neuen Trennung verwandelt fand. Doch der Anblick des Gemähldes, das mir die entfernte Geliebte vergegenwärtigte, noch mehr aber der geheime Sinn dieses Geschenkes war es, was mich tröstete, und zu freudigen Hoffnungen ermunterte. Von wem konnte das Geschenk kommen als von ihr? zwar enthielt ihr Brief nur einige schwache Winke, zwar lag das Bild in dem Briefe der Frau von Delier, allein das machte mich nicht irre — ich kannte Amaliens Delicatesse. Mein Entschluß war gefaßt — zu dem Markgrafen zu eilen und ihn auf meine Verbindung mit der Gräfin vorzubereiten.


  Ich that wohl daran, daß ich ihn mit meiner Ankunft überraschte, sonst hätte ich mich schwerlich des freundlichen Empfanges zu erfreuen gehabt, wozu mein unvermutheter Anblick ihn hinriß. Sobald die ersteren Augenblicke vorüber waren, sagte er mit einer etwas kalten Miene: die Welt muß für dich viel Reitz gehabt haben.


  „Den Reitz der Neuheit, mein Vater!“


  „Du konntest dich ja gar nicht losreissen, hattest beynahe den Weg nach Hause vergessen.“


  Ich hatte viel zu sehen, und habe viel erfahren.“


  „Das glaube ich; es mochte dir wenig Zeit bleiben an deinen Vater zu denken.“


  Ich suchte diesen Vorwurf, auf den ich mich schon gefaßt gemacht hatte, nach Kräften von mir abzulehnen. Es gelang mir ziemlich. Der Markgraf wurde wärmer, wortreicher, freundlicher. Er fragte nach meinem Hofmeister und nach der Grafen von C—v—l.


  Daß ich ihm von dem ersteren keine neueren Nachrichten geben konnte, schien er mit tiefem Schmerz aufzunehmen. Von dem letzteren sagte ich ihm, daß eine wichtige Familienangelegenheit ihn plötzlich von mir weggerufen habe.


  Aber mein Vater schien mir jetzt nicht in der Stimmung zu seyn, daß ich, von der Gräfinn sprechen durfte. So sehr mich auch der Drang meines Herzens dazu aufforderte, so rieth doch die Klugheit einen günstigeren Zeitpunkt abzuwarten.


  Dieser schien mir am folgenden Morgen schon vorhanden zu seyn. Mein Vater war in sehr heiterer Laune, und ich veranstaltete, daß er mich mit Amaliens Bildniß in der Hand antraf.


  „Was hast du da? “ fragte er.


  „Das Portrait der verwittweten Gräfinn von C—v—l.“


  „In wie fern ist sie mit deinem Reisegefährten verwandt?“


  „Sein Bruder war ihr Gemahl.“


  „So jung und schon Wittwe. (Sagte er, das Bild betrachtend.) Ich hätte es für das Protrait eines siebenzehnjährigen Mädchens gehalten. Doch die Mahler verstehen die Kunst zu verjüngen.“


  „Ich versichere Ihnen, das Original, ist in jeder Rücksicht nicht zur Hälfte erreicht.“


  „So muß die Gräfinn sehr hübsch seyn.“


  „Es ist eine Engelgestalt.“


  „Das Gesicht ist mehr interessant, als schön.“


  „Es ist beydes in gleich hohem Grade.“


  Du bist verliebt.“


  „Mein Vater —“


  „Das wäre mir sehr unangenehm.“


  „Warum?“ fragte ich betroffen.


  „Die junge Fürstinn von L* — wie findest du Sie.“


  „Nicht nach meinem Geschmack.“


  „Das wurde mir leid thun, ich habe sie zu deiner Gemahlinn ausersehen.“


  „Mein Herz hat schon gewählt. Ihre Einwilligung mein theurer Vater!“


  „Die Gräfinn von C—v—l? Nimmermehr!“


  „Sie kennen sie nicht. Ihre Familie und ihr Vermögen ist sehr ansehnlich.“


  „Du wirst Sie doch in diesen Rücksichten nicht mit der Fürstinn von L* vergleichen?“


  „Nein! aber der liebenswürdige Charakter, der Gräfinn.“


  „Die Fürstinn ist von dieser Seite ohne Tadel. Mein Sohn! denke an den Glanz, an die Erhöhung unsers Hauses. Denke daran, mir eine Freude zu machen. Als du auf mein Verlangen dich von einer gewissen Barbis losrissest, erneuertest du meine Hoffnung dich mit dem Geschlechte der L* verbunden zu sehen; vernichte nicht durch eine neue Liebschaft meinen Plan, woran ich lange im stillen gearbeitet, und an dessen Ausführung mein Herz hängt. Du bist zwar frey und kannst dir nach Belieben eine Gemahlinn wählen. Aber meine Einwilligung und mein Segen soll nur deine Verbindung mit der Fürstinn begleiten. Ich sehe, es wird dir Mühe kosten, der Gräfinn zu entsagen, eben darum will ich jetzt nicht weiter in dich dringen. Erst nach sieben Wochen werde ich um deinen Entschluß fragen. Bis dahin rede mir kein Wort von der Sache.“


  Als er sah, daß ich sprechen wollte, ergriff er meine Hand. „Sey ein Mann, der über jugendliche Leidenschaften zu siegen weiße Erwirb dir meine Achtung, wie du meine Liebe erworben hast. Mein Leben ist freudenleer, mache nicht, daß ich es zu hassen anfange. Mein guter Sohn! ich habe schon viel für dich gethan, thue jetzt deinem Vater auch etwas zu lieb.“ Mit diesen Worten verließ er mich.


  O warum mußte er auf solche Art mich zu einem Opfer auffordern, das ich ihm nicht bringen konnte. Es war das erstemahl in meinem Leben, daß ich wünschte, er hatte in einem drohenden, gebietherischen oder auch nur in einem rauhen Ton mit mir gesprochen, so würde ich doch Ursache gehabt haben mich entgegen zu stemmen und meinen Willen geltend zu machen. Aber woher hätte ich den Muth genommen, diesem sanften Andringen, diesem bittenden Zureden eines Vaters zu widersprechen. Und doch! mußte ich nicht noch etwas schlimmeres thun, mußte ich ihm nicht zuwider handeln? Nie fühlte ich es tiefer als jetzt, daß es mir unmöglich sey, auf Amaliens Besitz Verzicht zu thun. Ach! nie war eine Lage unglücklicher als die meine, und noch ist kein Herz in einen schrecklicheren Widerstreit mit sich selbst durch zwey so theure Menschen gebracht worden, als mir Amalie und mein Vater waren.


  Mit nassen Augen sah ich umher, ich sah nach einem Menschen, in dessen Busen sich mein volles gepreßtes Herz ergiessen konnte. Ich ging zu dem Marquis von F*. — [Ich streiche hier eine Schilderung aus, die ein allzupartheyischer Mahler von mir entwarf, als daß ich in dieser Verschönerung mir ähnlich sehen könnte. Anmerk, d. Marquis von F*.]


  Ich hatte ihm nichts von meiner Zurückkunft gemeldet; er schrie bey meiner Ankunft laut vor Freude auf. Diese verwandelte sich aber bald in Traurigkeit, als ich ihn mit meiner unglücklichen Lage bekannt machte. „Ja mein Freund! (sagte er, nachdem er mich lange voll Mitleid angesehen hatte) wenn es in deiner Macht steht diese Leidenschaft zu unterdrücken, so bitte ich dich —“


  „Rede nicht aus, (fiel ich ihm ins Wort) es ist unmöglich.“


  „Nun denn! so stehen dir zwey Wege offen deines Vaters Einwilligung zu erhalten, der erste ist langwierig und beschwerlich, aber gerade.“


  „Und der ist?“


  „Die erschlafften Nerven des Vaterherzens in eine Bewegung zu bringen, worin seine Liebe zu dir das Uebergewicht über seinen Ehrgeitz erhält.“


  „Und der zweyte!“


  „Ist ein Nebenweg, der kurz und zuverläßig zum Ziele führt, aber — Schlangen lauern auf diesem Wege, Tyger liegen im Hinterhalt —“


  „Nenne ihn nicht!


  „Ich nenne ihn, um dich davor zu warnen, er heist — Alumbrado. O mein Freund! (er drückte mit Wärme meine Hand) gehe den geraden Weg.“


  „Das will ich. Du hast mir viel böses von diesem Alumbrado geschrieben.“


  „Kein Wort, das ich zurücknehmen möchte.“


  „Wo ist er? ich habe ihn noch nicht gesehen.“


  „Er ist jetzt verreiset.“


  „Ich bin neugierig ihn kennen zu lernen.“


  „Komm ihm nicht zu nahe! Er möchte das Netz, womit er den Markgrafen bestrickt, auch nach dir auswerfen.“


  „Fürchte nichts! ich will meinen Vater aus dieser schimpflichen Gefangenschaft befreyen.“


  „O wenn du es vermöchtest! Aber daß nicht der, den du herauszuziehen strebst, dich mit in die Grube reisse — sey auf deiner Hut.“


  Ich versprach es ihm, und er schloß mich in seine Arme.


  Vor meiner Abreise aus Port** hatte ich mit dem Marquis verabredet, das ich auf dem Wege eine Art von Tagebuch führen, das merkwürdigste darin eintragen, und ihm bey meiner Zurückkunft mittheilen würde. Nach diesem Tagebuch fragte er mich nun.


  „Es ist reichhaltig geworden (gab ich zur Antwort) und du wirst wunderliche Dinge erfahren; ich habe dir davon gefließentlich nichts geschrieben, um dich, desto stärker zu überraschen. Doch du mußt deine Neugierde noch eine Zeit bezähmen, bis ich meine Papiere werde geordnet und ins Reine gebracht haben.“ — Der Marquis wars zufrieden.


  Mein edler Freund! du wirst mir diese List vergeben. Der Vorwand sollte nur dienen, dich bis zum Ausgange der Revolution hinzuhalten, denn ich hatte dem Irländer versprochen, bis dahin das strengste Stillschweigen zu beobachten. Es war also nicht Mißtrauen gegen dich, was mein Verfahren bestimmte, sondern Pflicht, die mein gegebenes Wort mir auferlegte. Und wie wohl ich daran that, dieses so pünktlich zu halten, lehrte bald der Erfolg. Es waren nicht mehr als vier Tage verflossen, als ich spät des Abends, auf dem Wege nach Hause von der Irländer angehalten wurde. Seine Augen flammten, alle Gesichtszüge waren aus ihrer gewöhnlichen Richtung Miene war mir so unbekannt, als schrecklich. „Unglücklicher! (sagte er mit einem durch die Zähne hervorgepreßten Ton) haben Sie dem Vas**os die Unternehmung entdeckt?“ Nein! erwiederte ich. „Haben Sie ihn auf irgend eine Art vor Gefahr gewarnet?“ Nein! „Haben Sie jemand andern, einem Ihrer Freunde das Geheimniß vertraut?“ Keiner Seele. „Kennen Sie alles das auf Ehre betheuern? Auf meine Ehre.


  Diese Fragen that er schnell hinter einander, und eilte eben so schnell wieder fort. Ich stand eine Weile wie erstarrt über diesen Auftritt. Aber meinem Erstaunen folgte bald eine andere Empfindung, denn ich schloß aus den Worten und dem Affekte des Irländers nichts geringeres, als daß die Unternehmung verrathen wäre. Die Erkundigungen, welche ich nachher einzog, schienen dieß zu bestätigen. Vas**os hatte sein Schloß verlassen und über den Ta*fluß gesetzt, — ein Umstand, der billig den Verdacht erweckte, er habe durch seine unzähligen Kundschafter die Sache entdeckt, und würde sofort Anstalt treffen; sich der Verbündeten zu versichern. Allein der Erfolg widerlegte noch in der nämlichen Nacht diese Vermuthung. Vas**os war nur bey einem Gastmahle gewesen und kam spät mit lauter Fröhlichkeit und Musik nach Hause. Er ahnete nicht, daß er morgen um diese Zeit schon würde begraben seyn.


  Ich selbst, obwohl ich den Ausbruch der Revolution in der Nähe wußte, hätte ihn doch nicht so bald vermuthet. Am folgender Tage (Den 1. Dezember 16**) früh gegen 8 Uhr zogen die Verbündeten allgemach aus allen Gegenden der Stadt theils zu Pferde, theils zu Fuß, die meisten aber — um die mancherley Waffen besser zu verbergen — in Wagen und Sänften vor den herzoglichen Pallast. Die Zahl der Adelichen, welche größtentheils Häupter ihrer Familien waren, belief sich auf fünfzig, die Zahl der Bürger auf zweyhundert. Als es auf dem Thurm Der Domkirche Acht schlug, gab des Herzogs geheimer Rath Pinto R***io mit einem Pistolenschuß das letzte Zeichen zum Angriff, und die Verbündeten brachen in vier Schaaren getheilt nach ihrem bestimmten Posten auf.


  Pinto R***io zog mit seiner Schaar nach Vas**os Schlosse. Der letztere hatte von diesem Ueberfall so gar nichts geahnet, daß er kaum mehr Zeit fand, sich in einen Schrank zu verbergen. Allein er wurde entdeckt, mit einer Pistolenkugel begrüßt, und dann mit vielen Stichen durchbohrt über das Fenster geworfen, zugleich rief man hinab: „Der Tyrann ist todt, es lebe die Freyheit, und Jo* der neue König von Port**!“ Das unten versammelte Volk wiederhohlte diesen Ausruf mit einstimmigen lauten Freudengeschrey. Um den Leichnam den Mißhandlungen des tobenden Volkes zu entziehen, drängte sich die Brüderschaft der Barmherzigkeit herbey, und trug ihn auf einer nur für Sklavenkörper geeigneten Bahre zu Grab.


  Indessen war eine andere Schaar der Verbündeten mit Gewalt in den Pallast der Unterköniginn gedrungen. Diese befand sich eben in Gesellschaft des Erzbischofes von *aga, der bey den ersten Aeußerungen des Aufstandes über eine verborgene Treppe hieher gekommen, um dem geheimen Rathe beyzuwohnen. Dieser Erzbischof, ein naher Freund des Vas**os, war von den Verbündeten durch Stimmenmehrheit gleichfalls zum Tode verurtheilt, aber auf Al**da's Fürbitte wieder freygesprochen worden.


  Die Unterköniginn wandte sich an die Eindringenden mit der Erklärung: daß Vas**os ihren Haß wohl verdient hatte, daß sie aber, wenn sie weiter giengen, sich des Verbrechens der Empörung würden schuldig machen. Man antwortete ihr, so viele Edle haben sich nicht eines Menschen wegen, der von dem Henker seinen Lohn hätte empfangen sollen, sondern in der Absicht versammelt, um dem Herzog von B*** die Krone aufzusetzen, die ihm gebühre. Die Unterköniginn fieng an von der Macht zu sprechen, welche ihr durch den König von *nien anvertraut sey. Man erkenne keinen andern König, unterbrach man sie, als den Herzog Jo* von B***. Jetzt wollte sie zum Saale hinaus, um ihr Heil bey dem Volk zu versuchen; man hielt sie aber mit den Worten zurück: es würde zu gefährlich seyn, sie vor einem über lange Unterdrückung aufgebrachten Volk erscheinen zu lassen. Und was könnte mir denn das Volk thun? sagte sie mit verächtlicher Miene. Nichts anders als Eure Hochheit zum Fenster hinaus werfen; erwiederte einer der Adelichen.


  Der Erzbischof von *aga wurde über diese Rede so entrüstet, daß er sich eines Degens bemächtigte, um die Unterköniginn zu rächen. Aber Al**da umarmte und ersuchte ihn, sich zu entfernen, indem er ohnehin sein Leben von den Verbündeten nur mit Mühe erbethen hätte. Diese Entdeckung entwaffnete mit einemmahle den Eifer des Prälaten. Indessen wurden die vornehmsten *nier gefangen herbeygebracht. Die Verbündeten ersuchten jetzt die Unterköniginn um die Ausfertigung eines Befehles, daß die Besatzung von St. Ge* sich ergeben möchte. Denn dieses Schloß, von dem die ganze Stadt konnte beschossen werden, war noch in *nischer Gewalt. Die Unterköniginn weigerte sich. Als man aber drohte, daß diese Weigerung allen gefangenen *niern das Leben kosten sollte, fertigte sie den verlangten Befehl in der stillen Hoffnung, er würde nicht befolgt werden, aus. Allein der Schloßoberste, welcher es nicht wagte sich zu vertheidigen, gehorchte buchstäblich, — und so ward die Stadt von aller Furcht befreyt.


  Es ist fast unglaublich, mit welcher Schnelligkeit und Leichtigkeit alle vier Schaaren der Verbündeten sich der angewiesenen Posten bemeistert und ihren Zweck erreicht hatten. [Wie wenig Menschenblut diese Revolution kostete, läßt sich daraus ermessen, daß von den Vertheidigern des Vaterlandes keiner getödtet, nur ein einziger verwundet wurde. Anmerk. des Herz. v. *ina.]


  Noch erstaunungswürdiger ist es, wie bereitwillig und geschwind nicht nur das ganze Königreich, sondern auch alle auswärtigen ihm angehörigen Länder und Plätze dem Beyspiele der Hauptstadt folgten. Die Revolution fieng kaum an, so hatte sie schon den erwünschten Ausgang erreicht. Sie ist einzig in ihrer Art, und die Geschichte wird nicht leicht eine ähnliche liefern. Ihre Ausführung beweist, mit welcher Weisheit sie entworfen und geleitet wurde.


  Für meinen Vater aber war sie ein Donnerstreich, der ihn desto stärker rührte, je unerwarteter er schlug. Ihm war in seiner Abgeschiedenheit von der Welt das allmählige Zusammenziehen des Gewitters, das stille Brüten am politischen Horizonte verborgen geblieben, und selbst die deutlichen Anzeichen, die sich zuletzt seinen Augen aufdrangen, dünckten ihn bloß ein leeres Wetterleuchten vorüberziehender Dünste. Jetzt da er den plötzlichen allgemeinen Ausbruch und dessen Folgen sah, stand er wie erstarrt. Doch bald ging er aus dem Zustande der Betäubung zu den lautesten Aeußerungen seines Unmuthes über, und nur durch oft wiederhohltes Zureden: daß man der Nothwendigkeit und Uebermacht nach geben müsse, gelang es mir endlich, ihn zum Schweigen zu bringen. Aber der Unwille blieb in seinem Herzen zurück; mit sichtbaren Mißvergnügen, und wie ich denke, nicht ohne heimlichen Vorbehalt huldigte er dem neuen Regenten, indessen ich in die Hände desselben dem wahren noch verborgenen König den Eyd der Treue schwur.


  Mein Vaterland war von *nischen Joche befreyt, allein mein Herz lag noch in der alten Gefangenschaft. Blumenketten waren die Fesseln und dennoch fester als diamantene, wie hätte ich Willen und Kraft gehabt meinem Vater, der sie zerbrochen wissen wollte, zu gehorchen? Diese Gefangenschaft war mir so süß, und dadurch, daß ich sie mit einem angebetheten Weibe theilte, noch süsser als alle Freyheit geworben; ich wünschte nichts wärmer, als die Bande, welche uns beyde vereinigten, noch enger zusammengezogen zu sehen. Aber mein Vater wollte von einer Heyrath mit Amalien schlechterdings nichts wissen, und ohne seine Einwilligung durfte ich die ihrige nicht hoffen! Der Marquis von F* erschöpfte vergebens seine Beredsamkeit, den Unerbittlichen zu bewegen. In dieser unseligen Lage schickte ich einigemahl nach Alumbrabo's Beystand hin, aber ich bebte immer vor dem Gedanken zurück, mich diesem Menschen zu verpflichten. Ich fand bey seinem ersten Besuche die Bemerkungen des Marquis bestätigt, und alle Höflichkeit, womit Alumbrado mich überhäufte, diente zu nichts, als meinen Widerwillen gegen ihn zu vermehren.


  Finster, wie meine äußere Lage war, umzog es sich auch in meiner Seele. Ach! die Aussicht nach meinem Himmel wurde durch immer dichtere Wolken verdunkelt. In dieser Nacht flimmerte nur noch ein einziger Stern, auf welchen ich aber voll Hoffnung meine nassen Augen richtete. Ich zweifelte nicht, daß der Irländer meine mißlichen Umstände kennen, und mit seiner Macht mir zu Hülfe kommen würde. Jetzt hat er Gelegenheit, dachte ich, mein Vertrauen auf ihn zu belohnen, jetzt wird er aus unübersteiglichen Hindernissen die mir verheissene Glückseligkeit hervorgehen lassen. — Indessen rückte der Zeitpunkt, wo der Markgraf meinen Entschluß wegen der Verbindung mit der junger Fürstinn von L* erwartete, immer näher herbey, und der Irländer erschien noch immer nicht. Angst kämpfte mit meiner Hoffnung. Ich ging, ich forschte allenthalben nach ihm, ich ging und forschte vergebens.


  


  Fortsetzung durch den Marquis von F*.


  In den Papieren des Herzogs von *ina findet sich hier eine große Lücke: die aber um so weniger unergänzt bleiben darf, weil sonst ein wichtiger Theil seiner Geschichte verloren und der übrige dunkel wäre. Es ist Pflicht des letzten Freundschaftdienstes, welchem ich dem Unglücklichen noch zu erweisen vermag — daß ich diese Lücke ausfülle. Ich nehme daher die abgebrochene Erzählung auf, um sie bis dahin fortzuführen, wo ich den Faden an die noch übrigen Papiere des Herzogs wieder anknüpfen kann.


  Der Kummer, welcher das Herz meines Freundes bestürmte, drückte sich bald in seinem äußern so sichtbar ab, daß ich für seine Gesundheit zu zittern anfieng. Meine Furcht ging leider nur zu bald in Erfüllung, indem eine Nachricht, die ihm der Bruder des neuen Regenten schrieb, seine Leiden auf einen Grad erhöhte, dem seine Kräfte unterlagen.


  „Mein Lieber! (schrieb ihm der Prinz) ich habe die Nachforschungen, die ich wegen ihres Hofmeisters, als Sie hier waren, [Siehe den 1ten Band. Seite 284.] anstellte, seit Ihrer Abreise keineswegs aufgegeben. Allein ich hätte sie immer mit aller Klugheit und Betriebsamkeit fortsetzen können, ohne doch meinem Zwecke näher zu rücken, wäre ich nicht durch eben denselben, den ich so lange vergebens suchte, einer undankbaren Bemühung überhoben worden.


  „Ja mein Freund! Ihr Hofmeister, Graf *erez selbst war es, der durch seine unvermuthete Ankunft mich auf die angenehmste Art überraschte. Aber o mein Bester! halten Sie, wenn Sie dieses lesen, Ihre Freude zurück. Der Wiedergefundene war nur wie eine liebliche Erscheinung, die sich auf einige Augenblicke zeigt und wieder verschwindet. Ihr alter Freund kam und ging — ging dahin, wo keine Rückkehr mehr statt findet.“


  „Es ist nun der fünfte Tag, daß er früh Morgens durch seinen unerwarteten Besuch mich in Erstaunen setzte. Ich merkte aber bald mit Befremdung, daß er die Aeußerungen meiner Freude nicht so ganz erwiederte, daß sein Blick forschend und zweifelhaft auf mir ruhte. Seine Erzählung klärte mir bald dieses Räthsel auf.“


  „Werden Sie es glauben mein Freund, daß er an jenem Abend, wo wir seiner mit solcher Sehnsucht und Ungeduld harrten, heimlich aufgehoben, entführt, und verhaftet wurde? Er war schon auf dem Wege zu uns, als er einen Wagen heranfahren sah, den er wegen Aehnlichkeit der Equipage für den meinigen hielt. In dieser Meynung wurde er bestärkt, als man die Pferde halten ließ, der Bediente herbeysprang, und ihm den Schlag des Wagens öffnete. Zwey unbekannte Herren, die darin sassen, ersuchten ihn, einzusteigen, indem sie vorgaben, daß sie von mir geschickt wären, ihn abzuhohlen. Er nahm ohne Bedenken Platz, und als der Kutscher statt den Weg nach meiner Wohnung zu nehmen zum Thore hinausfuhr, wurde gesagt, man müsse noch einen von den geladenen Gästen abhohlen. Dieser vorgebliche Gast erschien in einer entlegenen Gegend der Vorstadt; sobald er eingestiegen war, setzte er Ihrem Hofmeister den Dolch auf die Brust, indessen die anderen zwey sich seiner Hände bemächtigten, und sie zusammenbanden. Alles dieses war das Werk meiner Minute, ehe Graf *erez Zeit zur Gegenwehr gewinnen konnte, die wohl auch eben so gefährlich als fruchtlos gewesen wäre. Man bedeutete ihm, daß, wenn er stillschweigend sich in sein Schicksal ergebe, ihm nichts widriges begegnen sollte, daß man aber, sobald er nach Hülfe riefe, ihn durchstossen würde. Zugleich verband man ihm die Augen, und nachdem man noch eine halbe Stunde kreutz und quer herumgefahren war, hob man ihn aus dem Wagen, führte ihn über mehrere steinerne Treppen durch lange Gänge in eine Stube, verschloß sie und ließ ihn allein.


  „Als Graf *erez die Binde von den Augen nahm, erblickte er sich in einem geräumigen durch Lampenschein erhellten Zimmer, an das noch zwey andere stießen, wovon aber keines ein Fenster hatte. Nach einiger Zeit brachten ihm zwey Masken Speise und Trank, welches in der Folge jeden Mittag und Abend wiederhohlt wurde. Ueberhaupt ließ man es ihm an nichts fehlen, als — an Freyheit. Seine Zimmer, die von aussen verschlossen waren, konnte er nie verlassen, und da noch überdieß seine maskirten Aufwärter sich gegen alle seine Fragen taub und stumm bezeigten, so blieb ihm kein Weg übrig zu erfahren, durch wen und wo er gefangen wäre. Jedoch vermuthete er aus der Nähe des Glockengeläutes, der Kirchengesänge, und aus anderen kleinen Umständen, daß er sich in einem Kloster befinde.“


  „Es ist merkwürdig, daß er während seinem Aufenthalt einem Bildhauer sitzen mußte, der seine Statue so meisterhaft arbeitete, daß sie in jeder Rücksicht die höchste Aehnlichkeit hatte. Der Künstler war gleichfalls maskirt, und ließ sich auf keine Weise die Entdeckung ablocken, wozu sie bestimmt sey.“


  „Endlich erschien die Stunde der Erlösung. Man weckte den Gefangenen des Morgens zwischen ein und zwey Uhr, hieß ihn, sich reisefertig machen, verband ihm die Augen, führte ihn auf die Gasse hinaus, wo er in einen Wagen gehoben, und mit dem Tode bedrohet wurde, wenn er sich nicht stille verhielte. Man fuhr gegen meine halbe Stunde mit ihm herum, hob ihn hierauf aus dem Wagen, und jagte sogleich in vollem Galopp davon. Als er merkte, daß er allein wäre, nahm er die Binde vom Auge, und sah sich in einen öden Winkel der Vorstadt. Sobald es licht wurde, kam er zu mir.“


  „Nachdem Graf *erez seine Erzählung geendiget hatte, ließ ich, um mich vor ihm von einem Verdacht, der mich, tief kränkte, der aber begreiflich war, zu reinigen, sogleich meine Bedienten zusammen rufen, und setzte vor seinen Augen die strengste Untersuchung an. Allein es wies sich aus, daß zur Stunde, wo der Graf aufgehoben wurde, alle meine Bedienten sowohl, als meine Wagen und Pferde zu Hause waren. Es blieb daher nichts anders zu glauben übrig, als daß meine Equipage durch jenen bewußten. Unbekannten nachgeahmt wurde, um den Grafen durch diese List desto sicherer in die Falle zu locken.“


  „Er fragte viel und mit grosser Wärme nach Ihnen, ich sagte ihm, was ich wußte, das genügte ihm nicht. Gleich am folgenden Tage machte er sich auf. Ihnen nachzureisen, und ich ritt neben dem Wagen her, um ihn eine Meile weit zu begleiten. Die Ungeduld Ihres Hofmeisters Sie bald zu sehen verursachte, daß ihm der Kutscher allzu langsam zu fahren schien, er ermahnte, ihn, die Pferde stärker anzutreiben. Diesen verdroß es und er fuhr noch langsamer, der Graf erinnerte ihn jetzt etwas hitzig, ohne zu beobachten, daß der Weg eben an dem Absturz, den Sie kennen, vorbeygehe; der Kutscher über die Ermahnung aufgebracht, peitschte wie rasend in die Pferde; diese wurden wild — und der Wagen lag in dem Abgrund. Der Graf athmete kaum, als man zu Hülfe eilte, der Kutscher war todt.“


  „Ich ließ für unsern Freund sogleich alle nur mögliche Sorge tragen, allein ein heftiger Blutsturz, die Folge einer Brustquetschung, endigte am folgenden Tage sein Leben. Kurz vor seinem Tode schrieb er noch beyliegenden Zettel, wobey ihn eine Ohnmacht unterbrach.“


  „Vorhin trennten uns Menschen, jetzt trennt uns Gott. Ich murre nicht, aber gern hätte ich Sie noch einmahl gesehen. Sterbend strecke ich meine segnende Hand nach dir aus, edler Jüngling! Weine nicht über mich, wir werden uns dort begegnen, wo alle gute Seelen sich wieder finden werden. Ehre mein Andenken dadurch, daß du den Grundsätzen getreu bleibst, die aus meinem Geist in deinen übergingen. —“


  Zwey so tiefe Wunden, als die unglückliche Liebesgeschichte und der Tod seines Hofmeisters dem Herzen meines Freundes schlugen, hefteten ihn auf das Krankenlager. Jetzt geschah, was ich befürchtet hatte, ohne die es jedoch verhindern zu können — Alumbrado, der von seiner Reise zurückkam, drängte sich an das Bette des Herzogs und ersah hier die Gelegenheit sich den sichersten Weg zu seiner Gunst zu bahnen. Mein Freund war in dem Zustande, worin er sich befand, schwach genug, ihm die Angelegenheit seiner Liebe zu eröffnen; und Alumbrado säumte nicht, von seinem Vater die Einwilligung zu der gewünschten Heyrath auszuwirken. So groß war Alumbrado's Macht über den Markgrafen, daß dieser sich bewegen ließ einen eigenhändigen Brief an die Gräfinn zu schreiben, worin er sie auf die ehrenvollste und schmeichelhafteste Art einlud, seinen Sohn mit ihrer Hand zu beglücken. Der Herzog schrieb an dieselbe nur diese wenigen Zeilen:


  „Meine Theuerste! nahe am Rande des Graben wende ich mich an Sie; Ihre Hand kann mich retten oder hinabstossen, in ihr liegt also die Entscheidung meines Schicksals. O komm du angebethetes Weib! um mich an deinem Arm von den Pforten des Todes in ein paradisischen Leben zu führen, komm meine Liebe zu belohnen, die noch allein mein sterbendes Herz belebt.“


  N.S. Vas**os hat unter den Schwerdstreichen der Befreyer meines Vaterlandes seinen Tod gefunden.“


  Die Antwort der Gräfinn lautete also:


  „O daß dieser Brief Flügel hätte, um Ihnen früh genug Freude und Genesung zu bringen! Ja, Ihr Verlangen sey gewährt. Empfangen Sie o Geliebter! dem mein Herz schon lange sich ganz ergeben hat, empfangen Sie auch meine Hand und den Vermählungskuß. Da mein Onkel von seiner Krankheit wieder hergestellt ist, so soll mich nichts abhalten, mich dem ersten Schiffe anzuvertrauen, das von hier nach Port** segeln wird. Der Gedanke, daß Ihre besten Wünsche, der Segen Ihres Vaters und meines Onkels und der Schutzgeist der Liebe auf meiner Fahrt mich begleiten, wird mir meine Furcht vor dem Meere überwinden helfen. Ich hätte noch viel zu schreiben, wenn dieser Brief nicht eiligst abgehen müßte, und wenn nicht eine Freundinn, die vor zwey Tagen wider Vermuthen hier angekommen ist, die Feder entführte


  Ihrer Amalie C—v—l.“


  „Nur um Ihnen hochzuverehrender Bräutigam! Glück zu wünschen und die Frage vorzulegen: ob Sie jetzt nicht als eine Wahrsagerinn anerkennen


  Ihre ergebenste Anna v. Delier.“


  Schon seit der Zeit, als der Markgraf in das Verlangen seines Sohnes willigte, fieng dieser sich zu erhohlen an, Amaliens Brief vollendete seine Genesung. Man konnte sich keinen glücklicheren und froheren Menschen denken als den Herzog von *ina. Es war natürlich, daß Alumbrabo, welcher als der Schöpfer seines Glückes auf Dankbarkeit Anspruch hatte in seinen Augen einer Werth erhielt, der den ersten Widerwillen gegen denselben verdrängte. Davon wurde ich gar bald belehrt, als ich bey einer Gelegenheit mir ein paar Worte über Alumbrado entfallen ließ. „Ich weiß nicht (versetzte der Herzog lebhaft) warum du so sehr gegen diesen Mann eingenommen bist; es ist wahr; seine Gesichtszüge sprechen nicht zu seinem Vortheil, aber es ist doch sehr unphilosophisch jemanden auf sein blosses Gesicht zu verdammen.“ Sage, was du willst, erwiederte ich, ein unerklärbares abstossendes Gefühl, das mich gewiß nicht betrügt. —


  „Du hast nun einmahl die Antipathie (fiel der Herzog ein) und die läßt sich nicht durch Gründe widerlegen; aber ich will dir ein Geschichtchen erzählen, das hier ein Wort zu seiner Zeit seyn dürfte. Sokrates, dessen Physionomie, wie du weißt, sehr unvortheilhast war, befand sich einst im Zirkel seiner Freunde, als ein Philosoph auftrat, der sich für einen Gesichtskundigen ausgab. Man ersuchte ihn den Charakter des ihm unbekannten Sokrates aus seinem Gesichte zu beurtheilen. Der Philosoph nannte mehrere Laster her, die er ganz deutlich in demselben zu lesen vorgab. Ein allgemeines Gelächter folgte auf dieses Urtheil, Sokrates allein blieb ernsthaft und erklärte, er habe wirklich, von Natur einen vorzüglichen Hang zu diesen Lastern gefühlt, durch sein Bemühen aber unterdrückt. Die Anwendung der Geschichte, fügte der Herzog hinzu, überlasse ich dir selbst. „Wie? (rief ich voll Erstaunen auf) du willst Alumbrado mit Sokrates, einen abgeschmackten Asceten mit dem ehrwürdigen Weisen, die Scheinheiligkeit mit der Tugend vergleichen?“


  Diese ungeheure Verblendung ärgerte mich so sehr, daß ich meiner Zunge freyen lauf ließ. Ich sah aber bald, daß meine Worte nicht den geringsten Eindruck machten. Da ich es also aufgeben mußte, des Herzogs Meynung zu ändern, so war ich desto mehr bedacht, den Umgang zwischen Alumbrado und ihm wenigstens bis zu seiner Verbindung mit der Gräfinn abzuschneiden, denn hernach hoffte ich, sollte dieser Engel bald jenen Unhold vor seiner Seite verscheuchen. Ich schlug dem Herzog eine Reise nach *ina, die er schon lange im Sinne hatte, zur Befestigung seiner Gesundheit vor, und both mich an, ihn zu begleiten. Er willigte um so lieber ein, weil er durch Zerstreuung und Bewegung die Zeit zu betrügen dachte, welche ihm bis zur Ankunft Amaliens unerträglich langsam fortzuschleichen schien. Allein meine Absicht wäre auch ohnedieß erreicht worden, denn Alumbrado selbst reiste ab; indessen ging doch auch unsere Reise vor sich.


  Wir befanden uns aber kaum sieben Tage in *ina, als der Herzog wieder fort wollte. So unwahrscheinlich es auch war, daß Amalie schon ankommen möchte, so ließ ihm doch dieser Gedanke keine Rast. Wir traten also am achten Tage die Rückreise an, und setzten sie Tag und Nacht fort.


  Es war fünf Uhr des Morgens, als wir in seinem Hause ankamen. Wir waren noch kaum in die Zimmer getreten, als sein Sekretär mit einem Billet in der Hand erschien, das, wie er sagte, spät am verflossenen Abend von dem Lootsen wäre gebracht worden. Der Herzog erröthete und erblaßte, als er es öffnete. Sie ist da! rief er, und ließ vor Entzücken das Blatt fallen. Sie ist da! wiederhohlte er, indem er es aufhob, küßte und nochmals durchlas. Seine Gemüthsbewegung war so heftig, daß er sich setzen mußte. Amalie ist da! sagte er nochmals, stand auf, und umarmte mich. Das Billet war folgendes Inhalte.


  „Hat Ihnen mein Geliebter! Ihr Herz nicht gesagt, daß ich nahe bin? Ich wäre vielleicht schon bey Ihnen, wenn der Kapitän mir erlaubt hätte mit dem Boote des Lootsen ans Land zu gehen. Aber wegen der zu grossen Entfernung, und der trotz aller Windstille hohen See hat er es durchaus nicht zugeben wollen. Wenn uns der Himmel günstig ist, so wird Sie morgen sehen


  Ihre Amalie.“


  „Nun! (sagte der Herzog, als ich ihm das Blatt zurückgab) war meine Vermuthung unrichtig, und that ich nicht wohl, daß ich meinem Kopf folgte? — Aber was verweilen wir hier? (rief er) fort, fort nach dem Seehafen!


  Sogleich wurden Pferde gesattelt, die wir in unsern Reisekleidern bestiegen. Pedro allein begleitete uns. Wir ritten scharf, und jeder überließ sich sprachlos seinen Empfindungen. Der Himmel hing finster über uns, die allgemeine durch kein Lüftchen unterbrochene Stille schien nichts gutes zu prophezeyhen. Endlich glaubten wir mit grosser Verwunderung das dumpfe Rollen des Donners zu hören, aber wir merkten bald, daß es bloß der Wiederhall von Kanonenschüssen war. Diese fernen Stückschüsse und der Anblick des nahen Sturms preßten mir einen Angstschweiß aus; denn ich vermuthete, das Schiff müsse in grosser Noth seyn. Bald darauf hörten wir nicht mehr schiessen, und diese Ruhe war mir noch schrecklicher als jenes Krachen. Wir spornten unsere Pferde ohne ein Wort zu sprechen, denn keiner wagte es zu gestehen, was er besorgte.


  Endlich kamen wir an. — O Schauspiel des Entsetzens, das wir erblickten! Die Brandung war fürchterlich, die Klippen und der Strand waren mit einem blendend weißen Schaum überzogen. Die Sonne vermochte nicht sich durch den Nebelduft hervorzuarbeiten, der brütend über der See lag. Wir konnten daher die Insel, wo das Schiff sich befand, nicht entdecken, sie stellte sich bloß wie eine finstere Wolke dar, die ungefähr eine halbe Viertelstunde von der Küste entfernt schien. Der Schleyer, welcher die Gefahr des Schiffes vor unsern Augen verhüllte, diente, unsere Angst zu verstärken.


  Beynahe zugleich mit uns war unter Men**os Anführung ein Trupp Schiffvolk und Soldaten an dem Ufer eingetroffen. Man schlug die Trommeln und feuerte ein Generalsalve. Sogleich leuchtete auf der See ein Blitz und gleich darauf fiel ein Stückschuß. Wir eilten alle nach der Seite hin, wo wir das Zeichen bemerkt hatten. Hier wurden uns durch den Nebel das Gebäude und die Segelstange eines grossen Schiffes sichtbar. Wir waren so nahe, daß wir trotz dem Brausen der Wellen das Pfeifen und Rufen der Matrosen hören konnten. Von dem Augenblick an, wo man auf dem Schiffe gewahr wurde, daß Hilfe in der Nähe sey, hörte man nicht auf, alle drey Minuten ein Stück zu lösen,


  Ich bewunderte die Seelenstärke des Herzogs, der bey einem Anblick, der ihn ganz zu Boden schlagen sollte, Fassung genug behielt für die Rettung des Schiffes thätig zu sorgen. Ich sah ihn sehr angelegentlich mit Men**os sprechen, und den Anwesenden Geld und Befehle austheilen. Man zündete grosse Feuer am Strande an, man schafte Bretter, Thaue, leere Fässer, und Lebensmittel herbey.


  Alles schien einen nahen Orkan zu verkündigen. Die Wolken waren in der Mitte von einer gräßlichen Schwärze und kupferfarbig am Rande. Das Laub bewegte sich an den Bäumen, und doch ging kein Wind. Die Luft ertönte von dem Geschrey der Seevögel, die von allen Gegenden auf der Insel Schutz suchten.


  Endlich vernehmen wir mit einemmahl von der Seeseite her ein fürchterliches Brausen, als ob sich ganze Wasserströme von hohen Bergen stürzten. Alles ruft: das ist der Orkan! und in dem Augenblick hebt ein heftiger Wirbelwind den Nebel weg, der über der Insel gelagert war. Nun konnten wir das ganze Schiff frey liegen sehen. Sein Verdeck war voll Menschen, seine Flaggen aufgezogen, sein Vordertheil lag vor vier Ankern, sein Hintertheil an einem. Das Vordertheil stellte sich den Wellen, die aus der offenen See brüllend daher rollten, entgegen, und wurde so hoch emporgehoben, daß man seinen ganzen Kiel in der Luft sah, indessen das Hintertheil so tief untertauchten als ob es versinken wollte. Die mißliche Lage, worin sich das Schiff befand, machte ihm sowohl den Rückzug, als das Auslaufen auf den Strand unmöglich.


  Fürchterlich war das Heulen der Winde und das Rauschen der See, das mit jedem Augenblicke höher schwoll. Der ganze Kanal zwischen dem Land und der Insel war ein weisser dicker Schaum von hohlen schwarzen Wellen durchschnitten. Der Horizont hatte alle Zeichen eines langanhaltenden Sturmes. Einige Wolken von fürchterlicher Gestalt sonderten sich von Zeit zu Zeit ab, und schossen mit Pfeilesschnelligkeit fort, andere blieben unbeweglich gleich ungeheuern Felsenmassen, Nirgends zeigte sich ein blaues Fleckchen am Firmament, nur ein bleicher fahler Schein erhellte Himmel, Erde und Wasser.


  Die Todtenblässe auf dem Gesichte des Herzogs, sein unruhiger bald schneller, bald langsamer Gang, seine gestammelten Worte, die Zuckungen seiner Lippen waren Zeugen des Sturmes, der in seinem Innern vorging, und dem äußeren auf der See an Heftigkeit gewiß nichts nachgab. Der Unglückliche blickte bald himmelwärts, bald sah er ängstlich, als ob er jemanden suchte, um sich her, und einigemahl hörte ich ihn deutlich Hiermansor rufen. Es war ein Anblick, der tief in meine Seele schnitt und heisse Thränen mir aus den Augen preßte.


  Indessen erreignete sich auf der See eine schreckliche Begebenheit. Durch das heftige Schwanken des Schiffes rissen die Ankerthaue an seinem Vordertheile, und da es jetzt nur an einem einzigen Hinterthaue hing, so wurd es auf die nahen Felsen geworfen. Bey diesem Anblick brachen wir alle in ein lautes durchdringendes Geschrey aus. Der Herzog wollte sich in der See stürzen, und nur mit grosser Anstrengung hielt ich ihn am Arm zurück. Allein da seine Verzweiflung keinen Vorstellungen Gehör gab, so banden ich und Pedro ihm ein langes Seil um den Leib, und hielten das Ende des Seile. Nun sprang er in die kochende Fluth, die ihn sogleich verschlang, dann wieder emportrieb; und so näherte er sich dem Schiffe, indem er bald schwamm, bald auf den Klippen fußte. Einigemahl hatte er Hoffnung das Schiff zu erreichen, denn die See ließ es in ihren unordentlichen Bewegungen zuweilen ganz auf dem Trocknen, aber plötzlich kehrten die Fluthen mit neuer Wuth zurück und begruben es unter die ungeheuren Wassermassen, die den Herzog halbtodt an das Ufer schleuderten. Kaum erhielt er den Gebrauch seiner Sinne wieder, so sprang er auf und eilte mit neuem Muth nach dem Schiffe. Allein vor dem Ungestümm der Wogen fing dieses zu bersten an. Das Schiffsvolk, welches nun an seiner Rettung verzweifelte, stürzte sich haufenweise auf Bram, Brettern, Pflöcken, Kisten in die See.


  O Anblick des Jammers, den ich nie vergessen werde! Zwey Frauenzimmer erschienen jetzt auf dem Hintertheil des Schiffes, die eine war die Gräfinn, die Frau von Delier die andere. Amalie streckte ihre Arme nach dem aus, der allen seinen Kräften aufboth zu ihr zu gelangen, sie hatte ihren Geliebten an seiner Unerschrockenheit erkannt. Die Baronesse rang bittend die Hände gegen die Zuschauer, und deutete auf Amalien hin, als wollte sie sagen: Ueberlaßt sich meinem Schicksale, aber rettet nur diese. Wir alle waren bis ins innerste erschüttert, doch wagte keiner ein eben so gefährliches als fruchtloses Unternehmen. Indessen fand Amalie ohne Zeichen der Furcht, und mit einem edeln gesetzten Anstand winkte sie uns mit der Hand, als ob sie auf ewig von uns Abschied nehmen wollte. Alle Zuschauer weinten und schrieen laut. Der Herzog strengte kämpfend mit der Fluth, seine letzten Kräfte an, die gegen ihn hinstrebende Geliebte zu retten, aber jetzt zwängte sich ein Wasserberg von fürchterlicher Grösse zwischen die Insel und die Küste, und schoß untergangdrohend nach dem Schiffe. In dem Augenblick stürzte die Baronesse auf Amalie zu, beyde umschlangen sich fest, und in dieser Umarmung wurden sie sammt dem Schiff von der Fluth verschlungen.


  Betäubt und erstarrt hatten wir kaum Besonnenheit und Kraft genug den Herzog an dem Seile ans Ufer zu ziehen. Der Unglückselige schien mit der Geliebten seinen Geist ausgehaucht zu haben, er lag heftig blutend ohne Zeichen des Lebens vor uns.


  Ich sank vor Schrecken und Wehmuth an ihm nieder, ich bedeckte sein blasses vom Schmerz verzogenes Gesicht mit Küssen, ich rief ihm seinen, meinen, endlich Amaliens Nahmen ins Ohr; da er aber bey dem letzteren unbeweglich blieb, so glaubte ich wahrhaftig, er sey todt. Pedro schlug sich auf die Brust, und füllte die Luft mit seinem Jammergeschrey. Die Anwesenden drängten sich herzu und da nach vielen Versuchen noch Spuren des Lebens in den Herzog bemerkt wurden, trug man ihn ins nächste Haus zu Bette. Hier untersuchte ein Feldchirurg die Quetschungen und Wunden, die er durch das Anprallen an die Felsen empfangen hatten, sie waren nicht tödtlich. Mit einem lauten Freudengeschrey warf ich mich auf die Kniee und dankte Gott. Der Herzog schlug die Augen auf und schloß sie wieder. Der Arzt befahl uns denselben in Ruh und allein zu lassen.


  Indessen Pedro, nach Hause ritt, um dem Markgrafen die Geschichte seines Sohnes zu berichten, ging ich den Strand entlang um zu sehen, ob das Wasser Amaliens und der Baronesse Leichname auswerfen würde. Allein da der Wind, wie bey Orkanen zu geschehen pflegt, sich plötzlich gedreht hatte, so mußte ich die Hofnung aufgeben, ihnen die Ehre des Begräbnißes zu erzeigen.


  Der Herzog lag in einem bewußtseynlosen Hinbrüten. Ach! sein Geist schien nur gezwungen und mit Unwillen in einer Welt zu verweilen, die ihn von der Geliebten trennte. Doch warum soll ich aufs neue in meinen Wunden wühlen? ich werde mich auf keine Beschreibung seines Zustandes einlassen. Ohnehin ertönen bey der leisesten Erinnerung noch immer in meinen Ohren die Schreye der Angst, des Entsetzens, und die wilden Ausrufungen der Freude, die es während einem wüthenden Fieber ausstieß, Je nachdem seine Phantasie ihm die Geliebte bald in schrecklichen, bald in glücklichen Situationen aufführte. Beständig war seine Einbildungskraft und seine Zunge nur mit ihr beschäftiget. Als endlich das Fieber vorüber ging und die Besonnenheit sich wieder einstellte, so hielt er auch Amaliens wirkliche Unglücksgeschichte nur für einen fieberhaften Traum. Ungeachtet aller meiner Behutsamkeit diesen Wahn nur allmählich zu zerstören, griff ihn dennoch die Entdeckung so hart an, daß ich besorgte, er würde darüber, wo nicht das Leben, doch den Verstand verlieren.


  Ich darf hier einen Auftritt nicht uns berührt lassen, der sich bey beginnender Genesung des Herzogs ereignete. Der Markgraf hatte ihn, sobald er besser geworden war, zu sich ins Haus tragen lassen, wo er ihn mit väterlicher Sorgfalt pflegte. Einmahl, als der Herzog schlief und ich an seinem Bette saß, kam er, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Er neigte sich über den Schlafenden, und schien in dessen Gesichte nach den Spuren der Genesung zu forschen. Bey dieser Gelegenheit nahm er auf der Brust seines Sohnes eine blaue Schleife wahr, die sich aus dem Hemde hervorgeschoben hatte. Er zog leise an dieser Schleife und das Bild der Königinn von *—* kam hervor. Die erste Miene des Markgrafens war die eines Menschen, der seinen Augen nicht traut, aber bald darauf sah ich ihn bis in den Mund verblassen und heftig zittern. Sobald er ein Wort hervorbringen konnte, bath er mich, das Zimmer zu verlassen.


  Erst nach zwey Stunden kam er in starker Bewegung heraus, er ging an mir vorüber ohne mich zu bemerken. Als ich in das Zimmer trat, fand ich den Herzog in Thränen. Die Schleife hing ohne das Bildniß der Königinn an seiner Brust.


  Ich bezeigte ihm mein Erstaunen. Er nahm meine Hand und sagte: du bist mein einziger Freund, vor dem ich kein Geheimniß zu haben wünschte. Und doch bin ich so unglücklich, daß mir auch dieser Wunsch versagt ist. Dringe nicht in mich das, was zwischen meinem Vater und mir abgehandelt wurde, zu erfahren. Ich habe ihm einen fürchterlicher Eyd schwören müssen, es mit mir in das Grab zu nehmen. — In das Grab! (fügte er nach einer Weile hinzu) mich verlangt sehr nach dieser Wohnung, seit Amalie und Antonio darin Platz nahmen.


  „Miguel! (rief ich, indem ich mich an seinen Busen drückte) verscheuche diese finsteren Gedanken. Du sollst erfahren, daß man nicht alles auf der Welt verloren hat, wenn man noch einen solchen Freund wie mich besitzt.“


  „Ich kenne dich und danke dir. (erwiederte er gerührt) Laß uns zusammen sterben, diese Welt ist nichts für uns. Was sollen wir in einer Welt, (setzte er mit wildem Blick hinzu) in der nur das Laster glücklich ist, und die für gute Menschen nichts — als ein Grab hat.


  Man nehme diese Rede des Herzogs nicht für die Wirkung einer blossen Aufwallung, sie ging aus einem durch den Zusammenfluß der traurigsten Schicksale verbitterten Herzen hervor, und diese Verbitterung saß tiefer als ich anfangs vermuthete. Sie trieb bald in seiner Seele giftige Sprossen, die seiner Religion verderblich wurden. Er erklärte es für unmöglich, daß ein guter Gott gutgesinnte Menschen so planmäßig elend mache, als er gemacht worden war. Er wälzte den Grund seines Unglücks auf ein böses Urwesen, das als Theilnehmer an der Weltregierung seinen Verstand bloß dazu gebrauche, seinen bösen Willen zu befriedigen. Er behauptete, es wäre wider die Natur eines unendlich guten Wesens was immer für Zwecke, selbst gute, durch schlimme Mittel auszuführen, und wenn man auf der Welt eben so viel Unordnung, Unvollkommenheiten, und Unglück, als Harmonie, Vollkommenheiten und Glückseligkeit wahrnehme, so wäre eben dieses ein Beweiß, daß ein böser und guter Gott die Welt gemeinschaftlich schuffen und beherrschen. Kurz! er pflichtete ganz dem Systeme der Manichäer bey.


  Mit Verwunderung und Schmerz nahm ich diese neue Verirrung seines Geistes wahr, von der ich ihn um so schneller zurückzuführen für Pflicht hielt, weil Sie ihn des letzten Trostes in seinen Leiden beraubte. Ich zeigte ihm daher, daß die Begriffe eines bösen, und guten Urwesens einander aufheben, daß ein böser Gott ein wahrer Widerspruch sey, daß also die Grundideen seines Systemes widersinnig wären, und mit ihnen das System selbst fallen müsse. Ich zeigte ihm, wie die Uebel dieser Welt füglich mit der Güte und Vorsehung Gottes bestehen können, und daß selbst das Glück der lasterhaften und die Leiden der gutgesinnten in diesem Leben, weit entfernt unsern Glauben niederzuschlagen, vielmehr unsere Hoffnung auf ein besseres Leben, in dem jeder den gerechten Lohn seiner Thaten von Gott empfangen wird, begründen. Allein so überzeugend meine Vorstellungen für jeden unbefangenen würden gewesen seyn, so wenig machten sie auf den Herzog Eindruck, der durch die Verstimmung und Düsterheit seines Gemüthes für jenes trostlose System allzu sehr eingenommen war. Er fand darin so gar nichts anstößiges, daß er vielmehr durch die Annehmung eines bösen Gottes den guten gegen die Klagen und Vorwürfe der Unglücklichen zu sichern glaubte, indessen sein eigenes Herz ein Behagen darin fand, seine ganze Bitterkeit auf jenes böse Wesen, den Urheber seiner Leiden, frey ausgießen zu können. Er war daher mit Ernst darauf bedacht, die Gründe, welche ich gegen seinen neuen Glauben vorgebracht hatte, zu — widerlegen, und sobald er sein Bette verlassen konnte, suchte er am Schreibpulte seinen Behauptungen Ordnung, und Bündigkeit zu geben, um sie gegen meine Einwürfe zu sichern. Er war mit dieser Arbeit fast zu Ende, als Alumbrado von seiner Reise zurückkam.


  Man kann sich kaum vorstellen, mit welchem Schein von Wahrheit und Innigkeit dieser Mann seine Betrübniß über das unglückliche Schicksal des Herzogs äußerte, so daß der letztere von seiner warmen Theilnahme ganz bezaubert, die günstige Meynung, welche er für ihn gefaßt hatte, hinlänglich gerechtfertigt glaubte. Alumbrado begnügte sich nicht, ihn zu bedauern, er suchte ihn auch zu trösten. Als er aber unter andern auf die wunderbaren Wege Gottes, der selbst das Uebel zu unserem Glück zu wenden wisse und vermöge, zu sprechen kam, schüttelte der Herzog verneinend den Kopf. Alumbrado darüber befremdet fragte ihn um die Bedeutung seines Mißfallens. Der Herzog, welcher ihn schon seines Vertrauens würdig hielt, war unvorsichtig genug seinen neuen Glauben zu enthüllen, ja er vergaß sich soweit, daß er ihm ein Stück von seinem Aufsatze vorlas. So sehr ich darüber erschrack, so war ich doch nicht wenig begierig bey dieser Gelegenheit Alumbrado's Betragen und Urtheil zu erfahren. Allein mein Erstaunen stieg aufs höchte, als derselbe mit einer Freymüthigkeit, die sonst nur der Wahrheitsliebe eigen ist, gegen die Behauptungen des Herzogs loszog, als er mit einer Evidenz und Wärme, welche nur das Licht der Religion zu geben vermag, den Glauben an die Güte und Vorsehung des einigen Gottes vertheidigte. Die Würde, die Salbung, die Kraft, womit er sprach, rissen den Herzog unwiderstehlich hin, er sah verwirrt, stumm, beschämt zur Erde.


  Ich gestehe gern, daß ich jetzt selbst zu glauben anfing, ich habe mich in Alumbrado's Charakter gewaltig geirrt. Ich that ihm Abbitte in meinem Herzen, und wenn ich ihn gleich nicht lieben konnte, so hielt ich es dennoch für Pflicht, ihm nicht länger meine Achtung zu versagen.


  Allein in kurzer Zeit ereigneten sich zwey Dinge, die mich besorgen liessen, ich habe mein Urtheil zu voreilig geändert. Mir blieb es nicht verborgen, daß Alumbrado in dem Hause eines Mannes aus und ein gehe, dessen Charakter in schlechtem Rufe stand. B*eza war sein Nahme. Das wichtige Amt, welches er bey dem Zollwesen bekleidete, und der große Handel, der er durch ganz Europa trieb, verschaften seinem Hause Glanz, Reichthum, Macht — nur nicht Ehre. Er war Jude von Geburt, hatte aber — aus politischen Absichten, wie man allgemein dafür hielt — das katholische Glaubensbekenntniß abgelegt. Sein Betragen wenigstens widerlegte die Meynung nicht, daß er die neuangenommene Religion bloß mit dem Munde bekenne, und es erregte daher grosses Aergerniß, als O*va* ihm den Christusorden ertheilte. Ueberhaupt stand er mit diesem Minister in dein besten Verhältnisse, das durch die Revolution keineswegs erschüttert, sondern nur geheimer fortgesetzt wurde, was einem ausgelernten Heuchler wie B*eza nicht schwer fiel. Man wird leicht begreiffen, daß mir Alumbrado's Umgang mit diesem Manne aus mehr als einer Rücksicht mißfallen mußte.


  Noch ein zweyter Umstand erweckte meine Aufmerksamkeit. Der Herzog vermißte ein Blatt von dem Aufsatze über das manichäiche System. Alumbrado hatte ihn öfters besucht, war zuweilen ganz allein auf dem Zimmer gewesen, und der Aufsatz lag unverschlossen in dem Schreibpulte. Der Herzog aber weit entfernt, auf ihn einen Verdacht zu werfen, glaubte vielmehr, er selbst könnte wohl das Blatt verstreut, oder unter andere Papiere verschoben haben, und da er auf Alumbrado's Zureden dem System entsagt hatte, so bekümmerte er sich auch um den Aufsatz nicht weiter.


  Obgleich ihn vorhin meine Warnung und erklärte Abneigung vor Alumbrado nicht zurückhielten, sich mit diesem einzulassen, so hielten sie ihn doch ab, engere Bande zu knüpfen; allein seitdem er wußte, daß ich selbst eine günstigere Meynung von Alumbrado gefaßt hatte, schloß er sich näher an denselben. Der alte Markgraf bemerkte dieß mit großem Vergnügen, hingegen sah er mit nicht geringerem Kummer, daß die Genesung seines Sohnes nur sehr langsame Fortschritte mache. Die Ursache davon war eine stille, aber tiefe Schwermuth, in die sich seit seiner religiösen Sinnesänderung jener wüthende Schmerz, jene überfliessende Bitterkeit seines Herzens umgewandelt hatte. Diese Melancholie fraß wie ein schleichendes Hebel inwendig um sich, und hinderte nicht nur die Lebenssäfte des unglücklichen Jünglings, sondern auch die Spannkraft seiner Seele in ihrer Thätigkeit. Er befand sich daher in einem bloß leidenden Zustande, der ihn für äussere zu seiner Gemüthstimmung passende Eindrücke desto empfänglicher machte, je weniger Vermögen er zum Widerstehen und Selbstwirken besaß. So war er ein Instrument, auf dem Alumbrado nach Belieben spielen konnte. Noch schien aber der letztere mit sich nicht einig zu seyn, welche Saiten er zur Erreichung seiner Absichten anschlagen sollte. Doch der Herzog selbst führte ihn nachher auf die rechte Spur.


  Seine liebste Unterhaltung bestand darin, sich mit dem neuen Vertrauten von dem Wiedersehen geliebter Seelen in bessern Welten zu besprechen, und wenn er sich jetzt mit mir weniger zu schaffen machte, so geschah es bloß, darum, weil ich über diese Materie wenig zu sagen wußte, indessen sich Alumbrado's Phantasie und Beredsamkeit unerschöpflich bewies. Ich hatte keine Hoffnung, dem Geiste des Herzogs eine andere Richtung zu geben; die natürliche Lebhaftigkeit, die sonst seine Aufmerksamkeit bald von einem Gegenstande abzog, und zu andern oft entgegen gesetzten Gegenständen hinriß, diese Lebhaftigkeit war verschwunden, eine düstere Einförmigkeit, die den einmahl gefaßten Gesichtspunkt unverrückt festhielt, hatte die Stelle derselben eingenommen. Jede irdische Freude war ihm mit Amalien, Delier und Antonio gestorben, die Quelle, woraus er gegenwärtig sein Vergnügen schöpfte, floß jenseits des Grabes. Wie gern hätte er die Kluft, welche ihn von den geliebten trennte, mit Gewalt übersprungen, hätten ihn nicht meine und Alumbrado's Vorstellungen zurückgehalten.


  Desto begieriger sah er sich nach einer künstlichen Brücke um, die ihm den Uebergang zu dem Geisterreich gewähren möchte, ohne daß er diese Welt ganz verlassen dürfte. Mit einem Worte! alle in der Schule des Irländers eingesogenen Ideen erwachten in dem Herzog mit verdoppelter Stärke. Was vorhin nur ein Gegenstand der Wißbegierde seines Geistes gewesen war, wurde nunmehr auch die wichtigste Angelegenheit seines Herzens. Er überraschte einst Alumbrado mit der Frage: Ob er den Umgang mit Geistern nicht früher als nach dem Tode möglich halte? Dieser zog sich vorsichtig genug aus dem Handel, indem er versetzte, eine solche Frage ließe sich weder in allgemeinen noch in Kürze beantworten. Ich merkte aber, daß Alumbrado, obwohl er sogleich den Faden des Gespräches abriß, den Herzog scharf beobachtete, und nachdenkend wurde.


  Man wird sie schwerlich vorstellen, mit welcher Sehnsucht der Herzog der Ankunft des Irländers entgegen sah, von dem er die letzten Aufschlüsse über diese Materie zu erhalten hofte. Man sollte vielmehr denken, daß sich der Irländer durch sein wortbrüchiges Betragen um allen Glauben bey ihm gebracht hätte, denn sowohl die erste Verheissung, daß er durch seine Wundermacht dem Herzog Amaliens Besitz verschaffen würde, als auch die zweyte, daß er nach Beendigung der Revolution ihn besuchen und in die praktischen Geheimnisse seiner wunderbaren Weisheit einweihen wolle, waren unerfüllt geblieben. Der Herzog aber, anstatt sich für hintergangen zu halten, entschuldigte ihn. Hiermansor, sagte er, ist nicht allmächtig, wie konnte er den Streich des Schicksales von Amaliens Haupt abwenden? Hiermansor hat mir den Tag seiner Wiederkunft nicht bestimmt, er ist vielleicht durch Geschäfte von hoher Wichtigkeit aufgehalten, vielleicht will er auch das Maß meines Zutrauens prüfen; was immer die Ursache seines Zögerns seyn mag, er wird nicht unterlassen mir sein Wort zu erfüllen. —


  Alumbrado fragte, wer denn dieser Hiermansor wäre? — und der Herzog erzählte ihm sehr ausführlich seine Begebenheiten mit demselben, ohne jedoch den Antheil, welchen er an der Revolution hatte, zu verrathen. Ich erwartete, daß Alumbrabo, der mit einemmahle einen so gefährlichen Nebenbuhler kennen lernte, nichts unversucht lassen würde, ihn zu stürzen. Ich irrte mich. Alles, was er sich über den Irländer zu sagen erlaubte, bestand darin; daß der Schein zwar wider ihn wäre, daß man jedoch sein Urtheil über einen so großen und tiefen Charakter so lange zurückhalten müste, bis unumstößliche Beweise gegen ihn zeugten.


  Diese schonende Aeusserung reichte keineswegs hin, den Herzog von seiner Verblendung zu heilen. Indessen, wenn sich gleich sein Vertrauen auf den Irländer stark bewies, so war doch seine Geduld desto schwächer; und obschon meine Gründe wider Hiermansor seinen Glauben an diesen nicht zerstören konnten, so machten sie ihn doch unruhig. Einigemahl war er Willens öffentliche Nachfragen anzustellen, aber der Gedanke, daß derselbe dadurch möchte beleidiget und doch nicht gefunden werden, wenn er sich nicht finden lassen wollte, hielten ihr immer wieder zurück. Endlich aber, da nach langem Harren der Irländer noch immer nicht erschien, kam mein Freund auf den Einfall nach dem Grafen zu forschen, und, falls er ihn entdecken sollte, sich seiner mit List oder mit Gewalt zu bemächtigen, weil er durch ihn Bescheid über den Irländer zu erhalten hoffte.


  Alumbrado fragte den Herzog, wie der Graf aussehe. Er ist fast von meiner Große, erwiederte er, aber blond, von einnehmender Bildung, auf seinem Gesichte ruht gewöhnlich ein stiller sanfter Ernst, der aber oft der muthwilligsten Laune Platz macht, um seine sprechenden blauen Augen liegt ein kaum merkbarer Zug von Schwärmerey, seine Nase ist etwas gebogen und edel, sein Mund beynahe weiblich schön, das Kinn sinkt ein wenig zurück ohne ihn zu entstellen. — Wissen Sie was, sagte Alumbrado lächelnd, ich will es versuchen den Grafen zu bannen, aber dazu brauche ich sein Bildniß, wollten Sie ihn auf Papier zeichnen? — Der Herzog, welcher so wenig als ich wußte, was er aus dieser Rede machen sollte, sah bald ihn, bald mich an. In Wahrheit, sagte jener, ich wünsche das Bildniß des Grafen zu besitzen, überlassen Sie mir den Erfolg. Wenn ihnen darum zu thun ist, versetzte mein Freund, so sollen Sie es haben.


  Geschickt im Zeichnen, glücklich im Treffen, brachte er durch seine Phantasie unterstützt, das Portrait schon am folgenden Tage zu stande, und überlieferte es an Alumbrado. Wir erwarteten begierig, was dieser damit machen würde; allein er ging vier Tage bey dem Herzog aus und ein, ohne des Bildes zu erwähnen; aber am fünften Tage kam er mit der Nachricht, in welchem Gasthof der Graf zu finden sey. Wir sahen ihn noch mit stummen Erstaunen an, als er hinzufügte: Eilen Sie, jetzt können Sie ihn überraschen, und wenn er nicht gutwillig gehen will, so bedeuten Sie ihm, daß die Wache in der Nähe warte.


  Es befand sich, wie Alumbrado gesagt hatte. Der Herzog traf den Grafen auf seinem Zimmer. Dieser konnte anfangs vor Bestürzung kein Wort vorbringen, als er sich erhohlte, stammelte er Entschuldigungen, daß er jetzt die Einladung nicht annehmen könne. Wie er aber den Herzog von der Wache sprechen hörte, und einsah, daß er so gut als gefangen wäre, ergab er sich in sein Schicksal. Der Herzog ließ dessen Koffer auf seinen Wagen packen, und so fuhr er mit ihm nach Hause.


  Da zu vermuthen war, der Graf möchte in Gegenwart eines dritten minder frey und aufrichtig bekennen, so hatten Alumbrado und ich mit Wissen des Herzogs uns in ein Nebenzimmer verfügt, wo wir sie hören und sehen konnten, ohne bemerkt zu werden.


  Die Einleitung ihrer Unterredung war schon in Wagen vorhergegangen, wir hörten also nur die Fortsetzung. Sobald sie eingetreten waren, ersuchte der Herzog den Grafen um den Kofferschlüssel, der ohne Weigerung ausgeliefert wurde. Während aber jener den Koffer aufschloß und nach Papieren suchte, die sich nicht fanden, zog dieser seine Brieftasche, ging zum Camin und — die Brieftasche lag im Feuer.


  So schnell auch der Herzog hinzu sprang sie zu retten, war sie doch schon von den Flammen ergriffen, und ein Theil davon verzehrt, den Ueberrest verschloß er in einen Schrank.


  Warum thun sie mir das? sagte er zornig zu dem Grafen.


  „Weil ich mir nicht gern meine Geheimniße durch Gewalt entreissen lasse.“


  Der Herzog ging einigemahl auf und nieder, um sich zu fassen, dann schellte er. Wein! sagte er zu dem eintretenden Bedienten. Dieser brachte ihn und entfernte sich.


  Graf! sagte der Herzog mit sanftem Ton, der Wein hat die Tugend, daß er redselig und aufrichtig macht. Lassen Sie uns trinken.


  „Meine Geheimniße soll man mir weder durch gewaltsame noch künstliche Mittel entwinden. Ich will doch wenigstens das Verdienst behalten freywillig zu bekennen, was ich bekennen darf und kann.“


  „Das ist schön. Aber der Wein besitzt noch eine Eigenschaft, er verscheucht Erbitterung und Verlegenheit. Wir wollen immerhin trinken.“


  Der Graf ließ sichs gefallen.


  Vor allem, sagte der Herzog, nachdem sie sich gesetzt hatten, beantworten Sie mir die Frage: Wo ist Hiermansor? Er versprach mir, sobald Port** von *nischen Joch frey wäre, mich zu besuchen, und er hat nicht Wort gehalten.


  „Er konnte nicht. Geschäfte von Wichtigkeit riefen ihn nach Brasil**, wo er sich vermuthlich noch befindet.“


  „Sie denken, daß er mir nach seiner Zurückkunft sein Versprechen erfüllen wird?“


  „Allerdings! Was macht Ihnen aber seinen Besuch so wünschenswerth?“


  „Er verhieß mir die letzten Mysterien einer höheren Philosophie aufzuschliessen. Sind Sie vielleicht in Stande seine Stelle zu vertreten?“


  „Mein Herzog!“


  „Aber Sie sind imstande, mir über jene Täuschungen, wodurch ich geprüft wurde, Licht zu geben?“


  „Ja!“ antwortete der Graf nach einer Pause.


  „Ich verlange nur über die dunkleren und wichtigsten dieser Täuschungen Aufklärung, dann hoffe ich die übrigen wohl selbst zu enträthseln.“


  Die meisten und wichtigsten sind Ihnen schon durch jene Papiere enthüllt worden, die Sie vormahls aus — in meinem Koffer fanden.“


  „Wie wissen Sie das?“ fragte der Herzog mit grosser Verwunderung.


  „Durch Hiermansor.“


  „Und woher wußte es dieser?“


  „Von Ihnen selbst.“


  „Von mir? — Ich erinnere mich nicht, ihm etwas davon gesagt zu haben.“


  „Nicht geradezu, aber Sie haben sich verrathen.“


  „Bey welcher Gelegenheit?“


  „Als Sie zu *ubia von ihm Besuch erhielten. Erinnern Sie sich noch an Ihre Frage, ob er Amalien entdeckt hätte, daß nicht Ihr wirklicher Vater der Mörder ihres Gatten war? [Sieh den II. Band Seit. 303.] dieß hätten Sie schlechterdings nicht wissen können, hätten Sie nicht in die erwähnten Papiere gesehen.“


  „Das ist wahr!“ (sagte nach einigem Stillschweigen der Herzog) Aber diese Papiere reichten nur bis zu dem Auftritt, wo Hiermansor in Ihrer und meines Hofmeisters Gegenwart verhaftet wurde. Ich war eben damahls auf Anrathen des ersteren im Begriffe in den Abgrund eines wüsten Gebäudes hinabzusteigen, um einer allda schlafenden Jungfrau die Schmucknadel aus dem Haare zu nehmen.“


  „Ich weiß das. Sie würden weder die Jungfrau, noch irgend etwas von den Wunderdingen, die Hiermansor Ihnen vorspiegelte, angetroffen haben, wenn sie hinabgekommen wären.“


  „Was sagen Sie? Er hätte einen Betrug gewagt, worauf ich ihn so leicht hätte ertappen können?“


  „Er wußte im voraus, daß Sie das Ende der Treppe nicht erreichen würden.“


  „Es war schon verabredet, daß ich frühzeitig genug mit der Wache erscheinen und Sie durch den Pistolenschuß zurückrufen sollte.“


  „War es das? (sagte der Herzog mit Verwunderung) Ich besinne mich zugleich einnes sonderbaren Umstandes. Auch ohne Ihre Dazwischenkunft wäre ich vielleicht nicht hinabgestiegen, so eine ungewöhnliche Bangigkeit ergriff mich, und verstärkte sich bey jedem Schritte, den ich vorwärts that. Ich weiß nicht, wie es kam, aber es schien ein unsichtbarer Arm mich zurückzudrängen.“


  „Das will ich Ihnen erklären. Sie erinnern sich doch, daß Ihnen von unten herauf ein dicker Qualm entgegen dampfte? man hatte in der Tiefe ein Räucherwerk angezündet, das die Eigenschaft besitzt die Brust mit einer erstickenden Beklemmung zu erfüllen.“


  „Ich gestehe (sagte der Herzog nach einer Weile) die Ausführung war so vorsichtig, als der Plan listig. Wirklich wurde ich damahls zu glauben hingerissen, daß Hiermansor nicht nur die geheime Kenntniß unterirrdischer Schätze, sondern auch die Macht und den Willen habe, mich daran Theil nehmen zu lassen, und daß es bloß meine Schuld wäre, leer ausgegangen zu seyn. Besonders hatte er durch die flüchtige Anzeige dessen, was ich in der Tiefe des Gebäudes finden würde, meine Phantasie in Thätigkeit gesetzt, und ich war nach diesen Wunderdingen weit begieriger als nach den Edelsteinen.“


  „Sie konnten es mir gar nicht vergeben, daß ich dieses Abenteuer durch Hiermansors Verhaftung unterbrochen hatte.“


  „Ja wohl! Aber was hatte es denn mit der Verhaftung für ein Bewandtniß?“


  „Es mußte mir daran liegen, mich vor Ihnen und Ihrem Hofmeister auf eine unwiderlegliche Art als einen geschwornen Feind Hiermansors zu beweisen. Wie konnte ich das besser als durch seine Gefangennehmung? Der Magistratsrath war mein vertrauter Freund, und mit ihm die ganze Posse verabredet, die man vor Ihren Augen aufführte.“


  „Der Irländer wurde nicht ernstlich verhaftet?“


  „Die Häscher hatten den Auftrag ihn frey zu lassen, so bald er weit genug aus unserem Gesichtskreis entfernt war.“


  „Nun begreiffe ich, warum Sie sich so hartnäckig widersetzten, als ich meinen Hofmeister aufforderte zur Befreyung Hiermansors einen Versuch zu wagen. — Doch was würden Sie angefangen haben, wenn ich auf dem Gedanken verharret wäre diesen Schritt zu thun?“


  „Dann hätten Sie ihn wahrlich nicht allein gethan; ich selbst hätte Sie zum Magistratsrathe geführt, und dieser würde schon gewußt haben, Sie über das Schicksal des Irländers zufrieden zu reden. Indessen schien es doch nicht rathsam, Sie länger in der Nähe des Schauplatzes zu lassen. Sie hätten ohne unser Wissen hinter den Vorhang schauen, Ihr Hofmeister insgeheim Nachforschungen anstellen können. Ein Zufall hätte sie vielleicht, bey dem Verfolg des vorgeblichen Processes gegen Hiermansor, auf Entdeckungen geleitet. Kurz! es war weder Sicherheit noch Freyheit des Spieles, solange sie in der Nähe waren, daher mußte der Magistratsrath sie zu einer schnellen und weiten Entfernung zu bereden suchen, und es ist Ihnen bekannt, wie ihm das gelang.“


  „Jetzt liegt es am Tage, wie Hiermansor sich bey seiner Verhaftung so ruhig verhalten, mich in *n wieder zu sehen versprechen, und sein Versprechen erfüllen konnte.“


  „Das letztere war freylich ein leichtes, aber ihm war darum zu thun, seine Wiedererscheinung durch begleitende Umstände interessant zu machen. Ein trauriger Zufall arbeitete für ihn. Sie erinnern sich an Franziska's Hinrichtung, an die leider zu späte Entdeckung ihrer Unschuld, an das nächtliche Leichenbegängniß, wozu ich Sie einlud. Eine merkwürdigere Gelegenheit hätte sich Hiermansorn nicht darbiethen können, vor Ihnen aufzutreten. In dem Zeitpunkte wo Ihre ganze Seele mit düstern, wehmüthigen, schauerlichen Empfindungen durchdrungen war, mußte die Erscheinung eines Mannes, den Sie in Fesseln, oder wohl gar schon auf dem Scheiterhaufen hingerichtet wähnten, den tiefsten Eindruck machen. Sie wissen, daß er nichts unterließ, diesen Eindruck zu verstärken.“


  „Wie konnte er mich aber schon damahls Herzog von *ina grüßen?“


  „Er hatte Ihre Erhebung zu dieser Würde früh genug aus dem Schreiben eines Freundes erfahren, der mit dem Sekretär Ihres Vaters in Bekanntschaft stand.“


  „Lassen Sie uns von den Auftritten jener Nacht abbrechen, sie sind mit zu schrecklichen und schmerzlichen Erinnerungen verknüpft. Wir wollen in die stille Zelle des Einsiedlers übergehen, wo es auch nicht an Wundern fehlt. Ich frage Sie zuförderst: Halten Sie denselben für den alten verbannten König?“


  „Dafür halte ich ihn wirklich, nicht bloß, weil Hiermansor mich dessen versicherte, sondern weil auch seine ganze Gestalt mit dem Bildniß des ächten Königs übereinstimmt.“


  „Aber wann wird er den Thron von Port** besteigen?“


  „Ich vermuthe: bald.“


  „Das vermuthen Sie? Ich sehe noch keine Anstalten dazu. Nicht einmahl gesprochen wird von dem alten König; jedermann hält ihn noch immer für todt; ich dächte, es wäre doch Zeit die Nachricht zu verbreiten, daß er noch lebt.“


  „Ich gestehe Ihnen, daß ich seit der Zeit, als wir beyde seine Hütte verließen, nichts mehr von ihm gehört habe. Ich hoffe, Hiermansors Zurückkunft soll der Zeitpunkt seiner Thronbesteigung seyn. Vielleicht, daß er ihn triumphirend in Port ** einführt.“


  „Wenigstens scheint zwischen diesen beyden ein enges Verhältniß obzuwalten. Wissen Sie noch, wie Hiermansor Nachts um Ein Uhr von dem königlichen Einsiedler gerufen, auf eine eben so geheimnisvolle als erstaunenswürdige Art erschieu?“


  „O, was dieses Gaukelspiel betrifft —“


  Der Herzog fuhr von seinem Sitze auf. „Ein Gaukelspiel — (rief er) auch das, wäre ein Gaukelspiel gewesen?“


  „Kann diese Entdeckung Sie so sehr befremden?“


  „Der Auftritt war in der That wunderbar genug, daß man ihn für mehr als natürlich halten konnte.“


  Sie haben recht. Auf den ununterrichteten Zuschauer mußte das Kunststück eine erstaunliche Wirkung thun. Der Einsiedler spricht, indem er das Bild dreymahl küßt, einige unverständliche Worte; auf einmahl läßt sich ein Gerassel hören, eine Flamme schlägt über das Gemählde hin, das Licht im Glase verlischt und erscheint wieder. Das alles ist sehr überraschend. Wenn man aber weis, daß der Altar, worauf das Bild steht, eine versteckte Maschine ist, daß ein Fingerdruck des Einsiedlers eine Stahlfeder losschlägt, und das Triebwerk in Gang bringt, daß die Kerze im Glase mit demselben in Verbindung steht, durch die hohle Röhre des Leuchters hinabgezogen, und wieder hinaufgeschoben wird — wenn man ferner weiß, wie Hiermansor in die Zelle hineinkam, so verliert diese Geschichte alles wunderbare.“


  „Eben die Erscheinung Hiermansors war mir ganz unbegreiflich.“


  „Und doch ist sie sehr einfach. Unter den braun bemahlten Brettern, woraus die Eremitenhütte zusammengefügt war, befand sich in der Ecke ein bewegliches, das sich ohne Geräusch auf- und zuschieben ließ. Durch diesen heimlichen Eingang schlich Hiermansor herein, sobald er aussen durch ein kleines Loch das Licht in der Zelle verlöschen sah. Da Sie, mit dem Rücken gegen ihn gekehrt, Ihre Aufmerksamkeit auf dem Altar und die Thüre daneben hefteten, so war er, ganz ausser Gefahr bemerkt zu werden.“


  „Also war alles schon vorbereitet und mit dem König verabredet?“


  „Ja wohl.“


  „Sein ganzes Betragen war also eine eingelernte Rolle?“


  „Allerdings.“


  „Das wunderbare (sagte der Herzog nach einer Pause) fällt jetzt freylich von dem Schauspiele weg, dafür haftet es aber auf dem König. Wie ist es möglich, daß dieser ehrwürdige Greis sich darauf verstand, mich auf eine so durchgedachte Weise zu hintergehen?“


  „Er war dazu schwer genug zu bringen. Nachdem aber Hiermansor seine Beredsamkeit lange vergebens angewandt hatte, und der König noch immer unbeweglich blieb, erklärte er ihm endlich mit dürren Worten, daß keine andere Wahl übrig sey, als entweder seine Krone auf ewig in unrechtmässigen Händen zu lassen, oder sich zu diesem unschädlichen Betrug, zu dieser durch den Endzweck gerechtfertigten List zu verstehen. Der König glaubte es dem Reiche und sich selbst schuldig zu seyn das letztere zu wählen.“


  Langes Stilschweigen auf beyden Seiten. Endlich sagte der Herzog: „Hiermansor ließ mich die Gestalt meines Hofmeisters auf dem Kirchhofe sehen — wie geschah dieses?“


  „Erlauben Sie, daß ich diese Frage unbeantwortet lasse.“


  „Warum?“ versetzte der Herzog mit scheinbarer Kälte.


  „Weil Ihnen meine Antwort nichts erklären würde.“


  „Wie so? Bisher haben mich Ihre Aufschlüße vollkommen befriediget.“


  „Sie betraffen auch nur solche Dinge, zu derer Einsicht das Maß Ihrer Kenntnisse hinreicht.“


  „Das soll aber kein Compliment für meinen Kopf seyn.“


  „Verstehen Sie mich nicht unrecht Herzog! Sie haben vorhin selbst gesagt, daß Sie von Hiermansorn noch nicht in die letzten Mysterien seiner Weisheit eingeweiht sind.“


  „So ist es auch. Und daraus folgt?“


  „Daß es Ihnen noch an den gehörigen Kenntnissen fehlt die Erscheinung Ihres Hofmeisters zu begreifen.“


  „Sie werden mich also überreden wollen, daß diese Erscheinung ein Werk von Hiermansors Wundermacht war?“


  „Ich will Sie nichts überreden. Ich sage nur, was ich weiß.“


  „Und ich nur, was ich nicht glaube. Wie? Alles übrige wäre Gaukelspiel gewesen und nur Antonio's Erscheinung war keines?“


  „Antonio's Erscheinung war keines.“


  „Das werden Sie mich nimmermehr glauben machen.“


  Ich kann es Ihnen nicht verdenken.“


  „Warum?“


  „Ich habe bey Ihnen das Recht verwirkt Glauben zu verdienen.“


  Der Herzog schwieg und sein Auge ruhte auf dem Grafen. Der letztere fuhr fort:


  „Auch kann es mir gleichgültig seyn, was Sie von der Sache halten. Hiermansor mag Sie darüber selbst belehren.“


  „In welchem Verhältnisse stehen Sie mit ihm?“ fragte der Herzog.


  „Ungefähr in demselben, worin Sie stehen. Er hat sich meiner bemächtiget, und nun diene ich ihm.“


  „Dienen Sie ihm mit Widerwillen?“


  „Mit Ergebung.“


  „Also werden Sie doch wohl wissen, wer der ist, dem Sie ergeben sind.“


  Ich weiß von ihm nicht viel mehr als Sie.“


  „Auch das wenige, was Sie mehr wissen, wäre mir merkwürdig, wenn es — zuverläßig ist.“


  „Sollte ich alle die Unwahrscheinlichkeiten und Mährchen, die man sich von ihm erzählt, wiederhohlen, so würde ich Ihre Geduld ermüden. Aber eben der glaubwürdigen Nachrichten über diesen Menschen sind sehr wenig.“


  „Ich gestehe, daß ich sie wissen möchte.“


  „Schon der wahre Geschlechtsnahme Hiermansors ist mir unbekannt. Er soll in Irland von bürgerlichen Aeltern gebohren seyn. Ein naher Anverwandter, der sich mit Sterndeuterey abgab, hatte bey seiner Geburt die Gestirne beobachtet, und grosse Dinge von ihm geweissagt. Eben dieser bewegte die Aeltern, daß sie den Jungen studiren liessen, welches sie nachher um so weniger gereute, da sie die erstaunlichen Fortschritte, welche er im Lernen machte, wahrnahmen. Als er älter wurde, gab ihm der Anverwandte in der Mathematik und Astronomie selbst Unterricht. Der Ruf von Hiermansors ausgebreiteten Kenntnissen erwarb ihm in seinem achtzehnten Jahre die Stelle eines Lehrers in einem sehr vornehmen Hause. Die ältere Tochter sah ihn bey ihren Brüdern, und ihre auf ihm verweilende Augen verriethen den Eindruck, den er auf sie gemacht. Sie war eine blühende Schönheit, die schon viele Freyer von hohem Range herbeygelockt und abgewiesen hatte.


  Hiermansorn war es aufbehalten in diesem Herzen den ersten Strahl der Liebe zu entzünden, und doch schien er gegen sein Glück unempfindlich zu seyn. Er war es nicht. Allein Redlichkeit sowohl als Klugheit befahl ihm seine Empfindungen gegen eine Person zu verheimlichen, die so weit über seinen Stand erhaben war. Nur ist das jugendliche Alter nicht immer mächtig genug die strengen Vorschriften der Vernunft gegen die verführerische Stimme der Neigungen aufrecht zu erhalten, und so entwischte Hiermansorn in einem Augenblick der Schwäche das Geheimniß seiner Liebe, welches von der Geliebten mit Freude aufgenommen, und in ihrem Busen verwahret wurde. Aber von dem Augenblick dieser Eröffnung legte er sich die Pflicht auf, alle Kräfte anzustrengen, um sich in eine Lage zu versetzen, wo er ohne zu erröthen um die Hand seiner Geliebten werben könnte. Dieser kühne Gedanke hatte kaum in der Seele des entschlossenen Jünglings Platz gegriffen, so wurde auch schon der Plan zur Ausführung entworfen.


  Hiermansor hielt die See für den kürzesten Weg ein glänzendes Glück zu machen, und sogleich wurde die Seewissenschaft der Gegenstand seines eifrigsten Studiums. In kurzer Zeit befand er sich im Stande davon Gebrauch zu machen, was er größtentheils der Unterstützung des Hauses, in dem er das Amt eines Lehrers bekleidete, zu danken hatte. Die ausgezeichnete Geschicklichkeit, welche er im Seedienste bewieß, erhob ihn zum Rang eines Kapitains, als seine Geliebte starb. Hiermansor legte seine Stelle nieder und ging in das Kloster der **iten.


  „Es ist mir unbekannt, aus welcher Absicht er sich in den Orden nur als Layenbruder aufnehmen ließ, aber so viel weiß ich gewiß, daß man ihm öfters die Priesterwürde antrug, und er sie immer von sich ablehnte. Als er die Gelübde abgelegt hatte, wurde er nach R* versetzt, wo der Orden gleichfalls ein Kloster besaß, in dem sich ein durch seine Kenntnisse in der Physik und Naturkunde berühmter Priester, mit Nahmen K** befand. Unter seiner Anweisung machte Hiermansor in diesen Wissenschaften schnelle und wichtige Fortschritte; und verschafte sich jene großen Kenntnisse in der natürlichen Magie, wozu sein Anverwandter schon den Grund in ihm gelegt hatte.


  „Allein einem solchen Geist kann die klösterliche Stille und das spekulative Leben nicht in die Länge Befriedigung gewähren. Der Orden schickte eine Mission nach Indien, und Hiermansor erbath von seinen Obern die Erlaubniß mitzureisen. Dort unter den Bramanen soll er jene wundervolle Weisheit gehohlt haben, in deren Geheimnisse er Sie einzuweihen versprochen hat.


  „Ich weiß nicht, was ihn bewog in der Folge den Orden zu verlassen. Da man ihn sehr ungern vermißte, so machte man ihm in Ansehung der Dispensation grosse Schwierigkeit. Endlich aber entließ man ihn doch unter der Bedingung, daß er nie feindlich gegen den Orden handle. — Das ist alles, was mir von seiner Lebensgeschichte als zuverlässig bekannt ist.“


  „Was der Magistratsrath und der Einsiedler von Hiermansor erzählte, sind also blosse Mährchen?“ fragte der Herzog nach langem Stillschweigen.“


  „Nicht doch! (versetzte der Graf) fast jeder dieser Erzählungen liegt eine wahre Geschichte zum Grunde, aber erdichtete Nebenumstände veränderten immer die wahre Gestalt. Indessen wurden die erzählten Thatsachen von Hiermansorn nur durch Hülfe der natürlichen Magie ausgeführt.“


  „Zum Beyspiele: Die Befreyung des alten Königs aus dem Schlosse zu St. L**r — was hatte es damit für ein Bewandniß?“


  „Sie wurde zuverlässig durch Hiermansors List, obschon nicht durch seine Hände allein bewirkt. Die näheren Umstände sind mir unbekannt.“


  „Und Antonio's Erscheinung auf dem Kirchhof?“


  „Halte ich für ein Werk seiner höhern Macht.“


  „Graf! bey allem, was Ihnen theuer ist, bey Hiermansors Freundschaft, bey unserer Wiederversöhnung! wofür halten Sie diese Erscheinung?“


  „Für eine Wirkung seiner höhern Macht.“


  Der Herzog stand auf und faßte des Grafen Hand. „Haben Sie irgend einen Wunsch, den ich befriedigen kann, es koste, was es wolle, fordern Sie, und ich will ihn erfüllen, aber bekennen Sie frey und aufrichtig.“


  „Ich habe schon bekannt.“


  „Wenn Sie vielleicht Ihre wahre Gesinnung hier zu eröffnen Bedenken tragen, so bestimmen Sie einen Ort, welchen Sie wollen, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort: Ihr Geheimniß soll Niemand auf dieser Welt erfahren.“


  „Mein bester Herzog! ich sagte Ihnen in Wahrheit, was ich denke.“


  „Graf! bey allem, was heilig ist, bey den Schauern der Ewigkeit! (der Herzog umschloß ihn mit seinen Armen) bey Amaliens Schatten! — Wofür halten Sie jene Erscheinung?“


  „Jene Erscheinung, halte ich für eine Wirkung von Hiermansors höhern Macht.“ antwortete der Graf nach einigem Stillschweigen.


  Der Herzog trat zurück, und als er ihn eine Weile mit starrem Blick betrachtet hatte, sagte er: „Sie sind mein Gefangener, wissen Sie, daß ich Sie dem Gericht übergeben kann?“


  „Ich bin in Ihrer Gewalt.“


  „Wo man Ihnen die Wahrheit nicht durch Bitten abfragen wird.“


  „Auch auf der Folter werde ich mir nicht widersprechen.“


  „Kommen Sie (sagte der Herzog, nach dem er einigemahl stumm und nachdenkend auf und nieder gegangen war,) kommen Sie, noch gebe ich ihnen Bedenkzeit.“


  Er führte den Grafen in ein anderes Zimmer, wo er ihn einschloß; und kehrte dann zu uns zurück.


  „Was soll ich mit dem Menschen thun? (sagte er) Ihm glauben und die Freyheit schenken, oder mißtrauend ihn zurückhalten?“


  „Ihn zurückhalten war meine Antwort, wenn er Ernst sieht, wird er schon mit der Sprache herausrücken.“


  Das nähmliche sagte auch Alumbrado.


  Aber unser unser Rath wurde nicht befolgt. Als ich ihn am folgenden Morgen besuchte war der Graf schon freygelassen. Die Sache verhielt sich also:


  Abends hatte der Herzog ihn nochmahl besucht, um bey ihm über Amaliens Lebensgeschichte Erläuterung einzuhohlen; er fragte ihn, ob er in der Erzählung derselben immer getreu gewesen, oder vielmehr ein Märchen statt einer Geschichte vorgetragen habe. Der Graf gestand freymüthig, daß er dabey eben nicht sehr gewissenhaft zu Werk gegangen, daß er in sein Gemälde viele erdichtete Züge aufgenommen, und sogar die Hauptbegebenheiten durch Beymischung falscher Umstände entstellet habe — um durch seine abenteuerliche Erzählung die Stimmung des Herzogs für das wunderbare zu erhöhen, und ihm Amalie selbst interessanter zu machen. Der Herzog fragte, wie er einen Betrug wagen konnte, den ihm die erste Zusammenkunft mit der Gräfinn leicht hätte aufdecken können. Ich wußte wohl, erwiederte der Graf, daß sowohl Sie als Amalie bey dem zärtlichen Einverständniß, welches zwischen ihren Herzen waltete, es vermeiden würden, auf eine Erzählung von Begebenheiten zu kommen, wo von ihrem verstorbenen Gemahl und ihrer Liebe gegen denselben hätte müssen gesprochen werden.


  Der Herzog fragte, ob nicht der Irländer mit der Frau von Delier wäre verstanden gewesen? Nur in sofern, versetzte der Graf, als er sich derselben bediente den Gang der Liebe zu leiten, die sich zwischen Ihnen und Amalien entsponnen hatte; die näheren Bestimmungen und Bedingungen, unter denen die Baronesse Ihrer wechselseitigen Verbindung förderlich seyn sollte, sind mir nicht bekannt. Auf die Frage, ob jener wunderbare Zettel, der Amalie vor dem Gelübde gegen ihren abgeschiedenen Gatten lossagte, ein Kunststück von Hiermansors natürlicher Geschicklichkeit, oder die Wirkung einer höhern Macht gewesen sey, versicherte der Graf — das letztere. Der Herzog war durch diese wiederhohlten Erinnerungen an Amalie so weichmüthig geworden, daß seine Thränen zu fliessen anfingen. Der Graf glaubte diese Stimmung des Herzogs benutzen zu müssen, um seine Loslassung von ihm zu erhalten, und er erhielt sie. Was hätte Amaliens Schwäger in diesen Augenblicken nicht alles von ihm erhalten können?


  Alumbrado schien über diesen Ausgang nicht weniger unzufrieden als ich. Meine Hoffnung, daß der Graf durch die vollständige Entdeckung der Gaukeleyen des Irländers dessen übermenschliches Ansehen bey dem Herzog vernichten würde, war nun dahin, indem der Graf gerade das wichtigste Geheimniß, die Erscheinung Antonio's auf dem Kirchhof, unenthüllt gelassen hatte. Indessen trösteten mich doch die zurückgebliebenen Papiere, von denen ich vermuthete, daß sie dem Herzog darüber einiges Licht geben dürften. Er selbst schien diese Hoffnung zu nähren, und obwohl die Papiere zur Hälfte vom Feuer verzehrt, zur Hälfte vom Rauch entstellt waren, so ließ er doch den Muth nicht sinken, und unternahm diese mühsame Leserey. Wir entfernten uns, um ihn nicht zu stören.


  Am folgenden Morgen kam Alumbrado zu mir mit Vermelden, er habe den Herzog besuchen wollen, wäre aber nicht vorgelassen worden. Wir schlossen daraus, er müsse mit den Schriften noch nicht im reinen seyn. Nach einer Stunde, eben als Alumbrado gehen wollte, erschien der Herzog selbst. Mit finsterer Miene überreichte er mir einige Blätter, und sagte: hier ist so viel als ich herausbringen konnte, lies und erbaue dich.


  „Lieber Getreuer,“ fieng ich laut zu lesen an. Der Herzog unterbrach mich: „Es ist ein Schreiben von der Gemahlinn des vormahligen Herzogs von B***, zu einer Zeit, da seine Königswürde noch im Reich der Möglichkeit lag; der Brief ist an Hiermansor gerichtet.


  „Lieber Getreuer! ich habe jeden Eurer, Briefe an unsern Geheimschreiber sammt dem Billete gelesen, in dem Ihr ihm von eurem Vorhaben, Miguel mit dem Einsiedler bekannt zu machen, Nachricht ertheilt. ich habe immer Eure Briefe mit Bewunderung, aus der Hand gelegt, allein ich muß gestehen, eben das, was mir einerseits Bewunderung ablockte, flößt mir andrerseits den Zweifel ein, ob euch nicht mehr um diese als bloß um die Eroberung Miguels zu thun war. Miguel, sollte ich denken, wäre auf einen sicherern, leichtern und kürzern Weg zu erhalten gewesen, und Ihr würdet, wenn Ihr solchen eingeschlagen hättet, Euch selbst einen grossen Theil von Zeit und Mühe haben ersparen können. Wozu der Aufwand von Erfindungen, wozu so kostbare, verwickelte, künstliche, und ich füge hinzu, eben darum so leicht zerbrechliche Maschinen, um Miguel zu bestricken? Eine solche Maschinerie ist immer der Gefahr einer zufälligen Entdeckung ausgesetzt, welche, wenn sie eintrifft, leicht dem ganzen Spiel ein Ende machen kann.“


  „Ihr werdet antworten: Wenn er auch eine solche Entdeckung machte, es würde nicht viel zu bedeuten haben. Ihr kennt diesen Miguel zu gut, seyd Euch eurer Ueberlegenheit zu wohl bewußt, Ihr habt euch ihm nun einmahl nothwendig gemacht, mag immerhin das wunderbare Netz im Rauch aufgehen, Ihr haltet ihn noch an genug Ketten, die nicht so leicht zerreissen. Aber wozu denn gleich anfangs mehr? Wozu Wunder und Geister? um Miguel in das Interesse unseres Bundes zu ziehen hätte die Liebesintrigue mit Amalien und der Zauber Eurer Beredsamkeit hingereicht.“


  „Es kann seyn, daß ich mich irre, aber ich begreiffe Euch nicht, wenn ich nicht annehme, daß Euch eine übermüthige Thätigkeit getrieben hat, außerordentliche Intriguen anzulegen und wundersame Maschinen ins Spiel zu setzen. Das sieht Leuten von Euerm Genie gleich. Ihr verschmäht die gewöhnlichen Wege der Alltagsmenschen, brecht euch über unersteigliche Gebirge neue Pfade, umwindet Euern Mann mit hundert Zauberbanden, und habt eure Lust zu sehen, wie der Gefangene, wenn er Ein Band zerreissen will, sich nur desto stärker in die übrigen verwickelt. Eurem Geiste gewährt der einfache Gang eines Schauspieles kein Vergnügen, das Schürzen und Entwickeln grosser Knoten, das Treiben künstlich zusammengesetzter Maschinen, selbst Hindernisse und Gefahren geben der Wirksamkeit Eures Geistes Genuß. Vielleicht auch — war Euch Miguel nur ein Gegenstand, an dem Ihr Eure Kräfte und Kunststücke versuchtet, um zu sehen, wie weit ihr damit bey wichtigern Gelegenheiten ausreichen möchtet.“


  „Doch dem sey, wie ihm wolle, so bin ich mehr euch für den Eifer Eurer Verwendung zu danken verpflichtet, als die Wahl Eurer Mittel zu beurtheilen berechtiget. Vollendet, was Ihr angefangen habt, und seyd meiner immerwährenden Gunst und thätigen Erkenntlichkeit versichert.“


  Indessen ich gelesen hatte, war der Herzog mit starken Schritten auf und niedergegangen. Jetzt blieb er stehen. „Nun Marquis! nun Alumbrado! sagte er, ich spiele in diesem Briefe eben keine glänzende Figur?“


  Wir schwiegen, denn wir sahen, daß er heftig bewegt war.


  „Man gibt mir die Figur eines Blödsinnigen, eines Schwachkopfs, eines albernen Jungen. Nicht wahr?“


  „Wie du übertreibst! (sagte ich) Unerfahrenheit wird dir in diesem Briefe zugemuthet, und das ists alles.“


  „O Marquis! siehst du nicht, in welchem Tone, mit welcher Geringschätzung das stolze Weib von mir spricht!“


  „Es ist ein Weib, das dich verkannt hat.“


  „Himmel und Erde! und ich sollte ihre Beleidigung ungerächt erdulden?“


  „Herzog! (sprach Alumbrado) in welchem Verhältnisse standen sie denn mit dieser Fürstinn? Ich sehe den Zusammenhang der Sache nicht ein.“


  Der Herzog klärte ihm diesen Zusammenhang dadurch auf, daß er den Antheil offenbarte, den er an der Revolution hatte.


  Alumbrado horchte bey der Erzählung sehr aufmerksam, und schien, als sie schon geendigt war, tief in Gedanken versunken.


  „Mein Freund! (sagte ich zu dem Herzog) hier sind noch einige beschriebene Blätter —“


  „Es ist Hiermansors Antwort auf den vorigen Brief. Lies!“


  „Mit nicht geringer Ueberraschung finde ich in dem Schreiben, womit Eure Durchlaucht mich zu beehren die Güte hatten, mich wegen eines Punktes zur Rechenschaft aufgefordert, von dem ich wünschte, daß er nie wäre berührt worden. Denn so sehr in dessen Berührung dem scharfsinnigen und alles durchbringenden Blick Eurer Durchlaucht Ehre macht, eben so demüthigend ist für mich das Geständniß, welches mir dadurch entrissen wird, und das ich jedermann, nur nicht einer so erhabenen Aufforderinn, auf immer würde verweigert haben.“


  „Wie ich darauf verfallen bin, Miguel durch die Künste der natürlichen Magie in unsern Bund zu ziehen, habe ich in meinem zweyten Briefe an Ihren Geheimschreiber [Sieh den zweyten Band S. 262, 263, ec.] dargethan, und ich glaube nicht, daß es nöthig sey, den allda angeführten Gründen neue hinzuzufügen, wenn Eure Durchlaucht die Güte haben wollen dieselben von allen Seiten zu erwägen. Auch treffen Ihre Vorwürfe nicht sowohl das Mittel, welches ich gewählt habe, als die Art seiner Anwendung. „Wozu der Aufwand von Erfindungen, (heißt es in Ihrem Schreiben) wozu so kostbare, verwikelte und künstliche Maschinen — um Miguel zu bestricken?“ In Wahrheit! Eure Durchlaucht denken von Migueln zu klein. Sein Scharfsinn sowohl als seine Kenntnisse erheben ihn weit über die gewöhnlichen Menschen von seinem Alter, sein Verstand in der Schule eines Antonio von *erez gebildet ist nicht so leicht zu hintergehen. Und wenn ich es von jeher nur mit ihm allein hätte zu thun gehabt — allein sein Hofmeister, der ihm nicht von der Seite wich, stand immer in Bereitschaft die Zauberbande zu zerschneiden, womit ich ihn zu umfangen bemüht war.“


  „Doch warum stehe ich noch länger an, ganz mit der Sprache herauszurücken. Mein Anschlag ging nicht bloß auf Miguel, sondern — auf seinen Hofmeister selbst. Diesen durch meine magischen Künste in unsern Bund zu ziehen — war mein geheimstes, aber angelegentlichstes Bestreben. Darum der Aufwand von Erfindungen, darum so kostbare und verwickelte Maschinen. Wäre es mir gelungen ihn zu erobern, so wäre mir Miguel ohnehin gewiß gewesen.“


  „Eure Durchlaucht werden fragen, was mich bewog einen so verwegenen Entwurf anzulegen, und was mir Hoffnung machen konnte ihn auszuführen? Ich bitte Sie, folgende Punkte zu erwägen.“


  „Graf von *erez war mir auf meinem Wege zu Miguel ein unübersteigliches Hinderniß. Ich mußte ihn also entweder für unsere Parthey gewinnen, oder auf die Seite räumen. Warum ich das erstere zu versuchen mich entschloß, liegt am Tage, wenn man den Vortheil erwägt, den seine Eroberung unserer Sache hätte verschaffen können. Dieser Vortheil wäre in nichts geringerem bestanden, als durch Antonio's Vermittlung den R*schen Hof in unser Interesse zu ziehen. Antonio war des jetzt regierenden Fürsten in R*, ehe dieser noch den Thron bestieg, so wie mehrerer Personen von hohem Range geliebter Freund. Durch ihn hätten wir also zuverläßig erwarten dürfen, die Gunst eines Hofes zu gewinnen, welcher, wenn er sich nicht für uns erklärt, unser gefährlichster Feind werden kann. Und ich fürchte; ich fürchte, er werde sich schwerlich für uns erklären.


  [In dem Rande steht von der Hand eines Ungenannten geschrieben: Der Irländer hat es errathen, denn schon sind zur Zeit, als ich dieses schreibe, neun Jahre seit der Revolution verflossen, und noch immer ist der König von Port** von dem r*schen Hofe nicht anerkannt worden.]


  „Welch ein Triumph für mich, wenn es mir gelungen wäre diesen Mann durch meine magischen Operationen mir unterwürfig zu machen und durch Ein Netz zwey für unser Bündniß so wichtige Personen: Miguel und seinen Hofmeister zu fangen. Der Gedanke, mich des letztern gleichfalls durch Wunder und Geister zu bemächtigen; war zwar kühn, aber nicht unüberlegt, wie er beym ersten Blick scheinen dürfte. Antonio brachte die frühern Jahre seiner Jugend zu R* in einem Kloster hin. Ich wußte zwar, daß er in der Folge durch Welterfahrung und Selbstdenken seinen Kopf von den allda eingesogenen Vorurtheilen gereiniget hat, aber ich wußte auch, daß die Jugendeindrücke nie ganz verlöschen, und bey gewissen Veranlassungen wieder mit Lebhaftigkeit erwachen. Zudem war mir seine Philosophie als eine solche bekannt, die keineswegs die Existenz der Geister leugnet, und die Hoffnung der Zukunft, welche er immer mit Enthusiasmus vertheidigte, macht uns nur zu sehr geneigt Geistererscheinungen, wenn sie die Miene der Wahrheit haben, Glauben beyzumessen. Selbst sein Hang zum Grübeln, sein in sich zurückgezogenes Wesen, sein Interesse an übersinnlichen Gegenständen, sein melancholisches Temperament liessen mich vermuthen, daß meine Künste Eingang in seinem Herzen finden dürften. Und wenn einmahl das Herz für etwas eingenommen ist, dann ist auch der Verstand meistens schon zur Hälfte gewonnen. Nur versteht sich, daß derjenige, der ihn ganz gewinnen will, einem hellen gewandten Kopfe keine Blöse geben darf, und daher mußte ich auch die Täuschung auf das äusserste zu treiben suchen, ich mußte trachten, es dem Grafen von *erez unmöglich zu machen meine Blendwerke zu durchschauen.“


  „Eure Durchlaucht sehen hieraus, daß mich bey meinem Entwurf, so kühn er auch war, doch nicht ohne Rechnung zu Werke gegangen bin. Daß ich mich verrechnet hatte, davon ließ ich mich erst dann überzeugen, als der Graf von C—v—l mit dem Grafen von *erez in ein engeres Verhältniß trat, und seine nähere Bekanntschaft machte. Er bath mich einen Entwurf aufzugeben, der schlechterdings nicht durchzusetzen wäre. So sehr dieß meinen Stolz kränkte, so geboth mir doch die Klugheit, nachzugeben. Jetzt war also auf nichts als ein geschicktes Mittel zu denken, den Grafen *erez ohne Verlust seines Lebens auf die Seite zu schaffen, weil sonst zu befürchten stand, daß er auch meinen Anschlag auf Miguel dürfte scheitern machen. Eure Durchlaucht wissen, wie glücklich es uns gelang, ihn aus dem Wege zu räumen.


  „Ich sehe hier der Frage entgegen, ob Graf *erez nicht durch irgend ein anderes Mittel als durch Magie in unseren Bund wäre zu ziehen gewesen? Ich antworte: durch kein anderes. Miguel hätte allerdings auf anderen Wegen, aber auf keinem kürzeren, (und hier war an Eile alles gelegen) in unser Interesse können verflochten werden; aber nicht so sein Hofmeister. Dieser ist mit unerschütterlicher Treue dem Könige von *ien zugethan, weil er es für seine Pflicht hält ihm ergeben zu seyn — und ein fünfzigjähriger Mann mit so festen Grundsätzen ist von dem, was er für Pflicht hält, nicht eher abzubringen, als bis es ihm Pflicht zu seyn aufhört. Welcher irdischen Macht aber könnte ein solcher Kopf die Loszählang von einer Pflicht zutrauen? Hier müssen überirdische Mächte auftreten und ihn losbinden, Wesen aus der anderen Welt müssen als Bürgen erscheinen.“


  „Ich kann es kaum für meine Schuld halten, daß ich diesen Plan nicht durchsetzte, denn ich habe alle Mittel aufgebothen ihm meine Wunder und Geister wahrscheinlich zu machen. Eben dieß hat mich andererseits in eine unangenehme Nothwendigkeit verstrickt. Ich muß nun Miguel, dem sogar meine höhern Kunstwerke durch seinen Hofmeister sind verdächtig gemacht worden, durch eine noch gespanntere Anstrengung meiner Kräfte auf den eingeschlagenen Wege zu erhalten suchen, ich muß vielleicht um den unstäten immer abseitwärts strebenden Jüngling zu fixiren etwas ganz ausserordentliches leisten. — Und so glaube ich denn die Frage: wozu der Aufwand von Erfindungen, wozu so kostbare, verwickelte und künstliche Maschinen! hinlänglich beantwortet zu haben.“


  „Warum ich aber meinen Anschlag auf Miguels Hofmeister so geheim hielt? — Um, falls er mir gelänge, alle Verbündeten desto angenehmer mit der glänzenden Eroberung zu überraschen, oder falls er mir mißlänge, mir die Demüthigung etwas über meine Kräfte versucht zu haben zu ersparen. Ich hoffe, daß Euere Durchlaucht die Aufrichtigkeit meines Bekenntnisses: mit einer eigen Geheimhaltung desselben belohnen werden.“


  Ich gab dem Herzog den Brief zurück. Langes Stillschweigen auf allen Seiten. Er brach es zuerst:


  „Mein Freund! du kennst meine Geschichte mit diesem Irländer — was denkst du von ihm?“


  „Wie kannst du nach allen Aufschlüssen, die wir bereits von ihm haben, noch diese Frage thun?“


  „Ich will sie von dir beantwortet haben.“


  „Ich denke (sagte ich in einem pathetischen Tone) dieser Irländer ist — ein übermenschliches Wesen.“


  „Spotte, wie du willst — ich finde dennoch etwas unerforschliches in ihm.“


  „Mein lieber Herzog! was von dem Irländer zu halten ist, das weiß ich, aber was ich von dir denken soll, weiß ich kaum.“


  „Dir mißfällt meine Geschichte mit diesem Menschen?“


  „Sie mißfällt mir recht sehr.“


  „Sag es nur immerhin frey heraus, was du auf dem Herzen hast, es drückt dich ohnehin schon lange, wie ich merke.“


  „Du warst krank, und ich wollte dich schonen.“


  „Ich will keine Schonung dieser Art. Sprich!“


  „Ein andermahl, mein Freund! ein andermahl.“


  „Keinen Aufschub. Alumbrado weiß meine Geschichte, und mag also auch hören, was du mir darüber zu sagen hast.“


  „Du forderst mich auf, und so muß ich dir den meinen Unwillen kund thun, den Unwillen, der mich bey dem Gedanken ergreift, daß der Mensch, welcher so verwegen war, mit deinem Verstande sein Spiel in treiben, den Triumph genoß dich am Gängelbande dahin zu führen, wo er dich haben wollte. Ich freue mich, daß du ihn seine magische Arbeit sauer machtest, ich freue mich des Widerstandes, den du seinen Angriffen entgegensetztest, aber es ärgert mich in die Seele, daß er dich so unredlich und hinterlistig bekämpfte. Ich lasse dir die Gerechtigkeit widerfahren, daß der Betrug, dem dein Scharfsinn unterlag, ungeheuer war, aber es wurmt mich, daß es dem Manne, den du schon als einen falschen Spieler erkannt hattest, gelang nochmahls mit dir zu spielen.“


  „Du denkst also, daß mich der Irländer zuletzt nicht minder hinterging als anfangs?“


  „Ich halte es für ausgemacht.“


  „Daß seine ganze geheime Weisheit nur in Taschenspielerkünsten bestehe.“


  „In natürlichen Künsten allerley Art.“


  „Durch welche natürliche Kunst hätte er denn die Erscheinung des Antonio auf dem Kirchhof bewirkt?“


  „Das weiß ich nicht, aber wir hätten es wahrscheinlich durch den Grafen erfahren, wenn er nicht so schnell entkommen wäre.“


  „Gut, daß du mich an den Grafen erinnerst. Warum hielt er ungeachtet meiner Bitten und Drohungen mit der Erklärung jener Begebenheit zurück, und gab sie für das Werk einer höhern Macht aus, da er doch selbst alle übrigen Werke des Irländers für Täuschungen erklärte, Wozu sollte er, nachdem die Revolution bereits vorüber und folglich der Entzweck erreicht ist, mich noch länger zu hintergehen suchen?“


  „Hat er nicht eingestanden, daß er im Dienste des Irländers stehe? weiß man, welche Aufträge er von ihm hat? War der geheimnißvolle Schleyer, den der Graf über jene Begebenheit deckte, nicht das einzige Mittel seinen Herrn und Meister noch bey einigem Ansehen zu erhalten? Wer weiß, was er gebeichtet hatte, hättest du Ernst gezeigt deine Drohungen zu erfüllen.“


  „Es war Schwäche und Voreiligkeit ihn so schnell freyzulassen, ich gestehe es.“


  „Im Grunde ist wenig daran gelegen. Was könntest du auch auf die Aussagen eines Mannes bauen, der dich vormals mit solcher Dreistigkeit hintergangen hat? Und wie? wenn ich dir zeige, er habe dich auch das letztemahl belogen.“


  „Du setzest mich in Erstaunen.“


  „Erinnerst du dich nicht, daß er jene Begebenheit mit dem Zettel, durch den Amalie von dem Eyde gegen ihren verstorbenen Gemahl losgebunden wurde, Hiermansors höherer Macht zuschrieb?“


  „Nicht bloß der Graf, Hiermansor selbst machte mich dieses glauben.“


  „So haben dich beyde belogen.“


  „Mein Freund! wie wirst du dieses beweisen?“


  „Dadurch, daß ich jenes Wunder für ein Taschenspielerstückchen erkläre.“


  „Du spannst meine Erwartung aufs höchste.“


  „Ich habe das Kunststück von einem hier durchreisenden Taschenspieler gelernt, und es ist sicher das nämliche, dessen sich der Irländer bediente. Er gab Amalien ein weisses Blatt Papier, und ließ sie oben die Frage an ihren verstorbenen Gatten schreiben. Hier mußt du drey Dinge bemerken, erstens, daß er es war, der das Papier hergab, zweytens, daß er die Frage obenan schreiben ließ, und drittens, daß er ihr die Frage selbst in die Feder sagte. Alsdann legte er das Blatt auf den Tisch, räucherte die Stube stark mit einem selbstverfertigten Räucherwerk, und befahl der Gräfinn erst des morgens früh das Papier zu besehen. Es war sehr natürlich, daß sie unten auf der Blatte die Antwort fand, welche schon Abends vorher mit unsichtbar sympathetischer Dinte darauf geschrieben stand, aber erst in der Nacht durch den Rauch leserlich gemacht wurde. Vermuthlich hatte sie der Graf geschrieben, der seines Bruders Hand nachzuahmen wußte.“


  Der Herzog sah mich lange mit stummer Verwunderung an — endlich schlug er freudig seine Hände zusammen und rief: „Mein Freund! welches Licht hast du mir angezündet!“


  „Ein Licht (versetzte ich) bey dem du hinglänglich sehen kannst, wie unendlich der Irländer und der Graf bis ans Ende mit dir umgegangen sind. Sie suchten dir weiß zu machen, daß sie dich anfangs bloß zur Prüfung getäuscht hätten, seit Pileski's Entdeckung aber dich mit baarer Wahrheit bedienten. Du armer Betrogener! man umgab dich immerfort mit Lügen und Blendwerken — der Unterschied liegt nur darin, daß die letzteren feiner als die erstern waren.“


  „Die Erscheinung auf dem Kirchhof ist demnach eben so gut ein Gauckelspiel gewesen als die Begebenheit mit dem Wunderzettel?


  „Ja! und nach allen Regeln muß ich mit Ja antworten. Wenn ich jemanden einmahl auf Betrug ertappe, so darf ich mit Recht schliessen, er habe mich schon öfters betrogen, wenn ich aber überzeugt bin, daß mich jemand so oftmahl betrogen hat, so muß ich mit vollem Rechte schliessen, ich sey von ihm auch das letztemahl betrogen worden.“


  „Du hälst eine echte Geistererscheinung für unmöglich?“


  „Wie kömmst du darauf? — Die Frage ist hier nur: ob der Irländer, oder irgend ein Mensch eine solche Erscheinung bewirken kann?“


  „Du willst meiner Frage ausweichen?“


  „In Wahrheit nicht.“


  „So antworte, hälst du Geistererscheinungen für möglich?“


  „Sage mir, ist deine Frage nicht mit folgender gleichlautend: Sind wir Menschen fähig Geister zu sehen?“


  „Allerdings.“


  „So antworte ich mit Nein.“


  „Du läugnest also allen Menschen schlechterdings diese Fähigkeit ab?“


  „Und mit Recht. Wir können nur solche Dinge, die ein Bild auf die Netzhaut unsers Auges werfen, folglich nur ausgedehnte Dinge sehen, ein Geist hat keine Ausdehnung, folglich können wir ihn nicht sehen.“


  „Du machst es kurz.“


  „Mein Beweis ist bündig.“


  „Du hast aber nichts weiter bewiesen, als daß wir keine puren Geister sehen können. Die Fähigkeit Geister in einer körperlichen Hülle zu sehen bleibt uns unbenommen.“


  „Und ich gebe sie mit beyden Händen zu, denn die tägliche Erfahrung, bestätiget sie. Ich sehe Menschen, folglich sehe ich Geister in einer körperlichen Hülle.“


  „Du suchst mir durch eine Wendung zu entschlüpfen, aber das sollst du nicht. Du räumst also ein, daß wir Geister in einer körperlichen Hülle sehen können?“


  „Was wir sehen, ist immer nur die körperliche Hülle, ob diese von einem Geiste bewohnt werde, müssen wir erst aus andern Merkmahlen und Umständen schliessen. Ueberhaupt kömmt in dem ganzen Gebiethe unserer sinnlichen Erkenntniß kein Wesen vor, das unserer Idee von einem Geiste entspricht, diese Idee ist bloß durch Vernunftschlüsse hervorgebracht, und daher kann ein Geist nie ein Gegenstand unserer Anschauung werden.“


  „Sonderbar! (versetzte der Herzog, indem er den Kopf schüttelte) der Irländer sagte ungefähr das nähmliche, und dennoch fand er einen Weg aus, mir die Möglichkeit der Geistererscheinungen zu beweisen.“ [Sieh Seite 49.]


  „Ich habe diesen Beweis gelesen, er ist aus der Dialektik hergehohlt. Schon dieser Umstand hätte dir ihn verdächtig machen sollen. Aber bist du denn in besagter Wissenschaft ein solcher Neuling, der nicht weiß, welche unendliche Geschmeidigkeit sie hat, sich allen Meynungen anpassen zu lassen. Sowohl die Philosophen, welche alle Wesen des ganzen Weltalls für Geister halten, als auch diejenigen, welche das Daseyn der Geister läugnen, schöpfen ihre Beweise aus einer und derselben Quelle: der Dialektik. Was für eine Ungereimtheit gibt es doch, die nicht mit einer bodenlosen Weltweisheit könnte in Uebereinstimmung gebracht werden.“


  „Du gehst zu weit. Der Irländer stellte unstreitig mehrere Sätze auf, die sich durch ihre Evidenz als Wahrheit aufdringen.“


  „Das läugne ich nicht. Aber es gehört viel philosophischer Scharfsinn, ein geübter fester Blick dazu, um das wahre und falsche, welches seine Behauptungen in einem sonderbaren Gemisch enthalten, auseinander zu wickeln. Man fühlt wohl oft das unrichtige sophistischer Spitzfindigkeiten, und ist doch nicht im Stande sie zu widerlegen.“


  „Ich möchte nur wissen, was du gegen die Lehre des Irländers von der Möglichkeit der Geistererscheinungen überhaupt einzuwenden hast.“


  „Dazu wird vorerst nöthig seyn, daß ich seine Lehre ins kurze zusammenfasse. Wenn ein Geist — behauptet der Irländer — auf den meinigen wirkt, so ist er mir gegenwärtig. Wäre ich ein bloß vernünftiges Wesen, so würde ich mich damit begnügen mir die Gegenwart des Geistes außer mir zu denken, allein da ich vermöge meiner Natur auch ein sinnliches Wesen bin, so stellt sich meine Phantasie den Gegenstand welchen mein Verstand denkt, sinnlich, das heist: unter einem Bilde vor. Die Gegenwart eines Geistes setzt aber mittelst des obern Erkenntnißvermögens, mein unteres in Thätigkeit, ich denke ihn nicht bloß ausser mir, ich nehme auch ausser mir eine ihm entsprechende Gestalt wahr, ich fasse nicht bloß die Gedanken, die er mir einflößt, auf, ich kleide sie auch in Worte ein. Kurz ich sehe den Geist, ich höre ihn sprechen. — Mein Freund! glaubst du, daß ich die Lehre des Irländers begriffen habe?“


  „Vollkommen.“


  „Die Gestalt, in der ich einen Geist sehe, ist also nichts wirkliches, sondern nur ein Werk meiner sinnlichen Vorstellungskraft, meiner Phantasie.“


  „Richtig.“


  „Folglich liegt beym Geistersehen zwar eine geistige Einwirkung zum Grunde, die aber nach Willkühr unserer Einbildtungkraft geformt und gemodelt wird. Bey jeder Geistererscheinung wäre daher Wahrheit mit Schein untermengt, und unsere Erziehungsbegriffe, alle in der Kindheit eingesogenen Vorurtheile würden dabey eine wichtige Rolle spielen?“


  „Ich sehe schon, wo du hinzielest.“


  „So sage mir denn, was könnte uns die Gabe Geister zu sehen nützen, da die geistige Wirkung nothwendig in das Hirngespinnst der Einbildung so genau würde verwebt werden, daß es unmöglich seyn müßte das wahre von den groben Blendwerken, die es umgeben, zu unterscheiden?“


  Der Herzog stand nachdenkend ohne zu antworten. Ich fuhr fort:


  „Siehst du nicht, daß auf solche Art dem Aberglauben Thor und Thüre geöffnet würde, indem man bey der abgeschmacktesten Täuschung der Phantasie doch immer für möglich annehmen müste, daß eine geistige Einwirkung zu Grunde liege?“


  Der Herzog sprach noch immer nicht. Ich fuhr fort:


  „Und siehst du nicht ein, daß man einen Geisterseher von einem Wahnsinnigen nicht würde unterscheiden können?“


  Der Herzog fuhr auf: „Was? von einem Wahnsinnigen?“


  „Allerdings. Das Eigenthümliche des Wahnsinns besteht darin, daß man blosse Objekte seiner Einbildung ausser sich versetzt, und für wirklich gegenwärtige Dinge ansieht. Daran ist die Verziehung der Hirngefäße Schuld, die aus ihrem Gleichgewichte gebracht sind. Diese Störung des Gleichgewichtes kann durch Nervenschwäche, oder durch ein zu starkes Andringen des Blutes gegen den Kopf bewirkt werden, und dann erscheinen selbst beym Wachen blosse Bilder der Phantasie als wirkliche Gegenstände ausser uns. Wenn auch ein solches Bild anfangs nur schwach wäre, so würde doch die Bestürzung über eine Erscheinung, welche nach der natürlichen Ordnung der Dinge nicht vorgehen sollte, bald die Aufmerksamkeit rege machen, und der Scheinempfindung eine solche Lebhaftigkeit geben, die den getäuschten Menschen an der Wahrheit derselben nicht zweifeln liesse.


  Es ist daher kein Wunder, wenn der Phantast manches sehr deutlich zu sehen und zu hören glaubt, was Niemand ausser ihm wahrnimmt, oder wenn solche Hirngespinste ihn plötzlich erscheinen, und verschwinden, oder wenn sie bloß Einem Sinne, dem Gesichte vorgaukeln, ohne durch einen andern Sinn, zum Beyspiel das Gefühl empfunden zu werden, und daher durchdringlich scheinen. Die Krankheit des Phantasten betrift nicht unmittelbar den Verstand sondern die Täuschung der Sinne, daher der Unglückliche seine Verblenduug durch keine Vernunftgründe heben kann, weil die wahre oder scheinbare Empfindung der Sinne selbst vor allem Urtheil des Verstandes vorhergehet, und eine unmittelbare Evidenz hat, die jede Ueberlegung weit übersteigt. Ich kann es also keinem Menschen verdenken, der die Geisterseher, anstatt sie für Halbbürger der andern Welt anzusehen, kurz und gut als Kandidaten des Hospitals abfertiget.“


  „Marquis! Marquis! (sagte der Herzog lächelnd) du spielest den Geistersehern übel mit. Ich würde sie dir ganz preisgeben, wenn mir nicht der Irländer die Mittheilung eines Kennzeichens versprochen hätte, durch welches man wirkliche Geistererscheinungen von leeren Blendwerken der Einbildung mit Zuverläßigkeit unterscheiden kann.“


  „Schade, daß er es dir nur versprochen hat, denn er wird es damit, wie mit seinen übrigen Verheissungen halten, deren Erfüllung er immer schuldig bleibt.“


  „Wir wollen sehen.“


  „Auch dann noch, wenn ich dir beweise, daß er kein solches Kennzeichen offenbaren kann?“


  „Wenn du dieses zu beweisen vermöchtest —“


  „Das ist nicht schwer. Das Kennzeichen eine ächte Geistererscheinung von einer blossen Täuschung zu unterscheiden müßte entweder ein äusseres oder ein inneres Kennzeichen seyn, das heißt: du müßtest bey einer Erscheinung entweder aus dem, was deine Sinne wahrnehmen, oder aus dem, was in deiner Seele vorgeht, die Gegenwart des Geistes unfehlbar zu erkennen im stande seyn. Nicht wahr?“


  „Noch sicherer würde es seyn, wenn beyde Kennzeichen zugleich eintreffen.“


  „Wäre nur eines von beyden möglich, so wollte ich dir gewonnen Spiel geben. Aber du wirst gleich sehen, wie es um diese Kennzeichen steht. Alles was du bey einer Erscheinung mit deinen Sinnen wahrnimmst ober wahrzunehmen glaubst, sind entweder wirkliche Gegenstände materieller Art, womit dich vielleicht ein Betrüger, vielleicht die in ihren Wirkungen unerschöpfliche Natur, vielleicht ein Zusammentreffen sonderbarer Umstände überrascht — oder es sind nur scheinbare Gegenstände, die deine starkbewegte Einbildungskraft dir vorspiegelt, niemahls aber kann das, was du mit den Sinnen wahrnimmst, der Geist selbst seyn, denn dieser ist ein unkörperliches Wesen, und kann also weder gesehen, noch gehört, noch gefühlt werden. Folglich gibt es kein äusseres Kennzeichen von der Aechtheit einer Geistererscheinung.“


  „Das ist, däucht mir, unumstößlich bewiesen.“


  Aber vielleicht gibt es ein inneres Kennzeichen? Um dieses zu erforschen müssen wir darauf Rücksicht nehmen, was bey einer Erscheinung in der Seele des Menschen vorgeht. Das erste ist die lebhafte Vorstellung von der Gegenwart eines Geistes, die Empfindung des Schreckens, des Erstaunens, der Ehrfurcht, — allein diese Vorstellung und Empfindung können die bloße Folge eines ungewöhnlichen und doch natürlichen äussern Eindruckes, oder einer fieberhaften Einbildung seyn, und sichern uns also keineswegs die wirkliche Gegenwart eines Geistes zu. Doch vielleicht wird uns diese durch das Entstehen gewisser ausserordentlicher Begriffe, Gefühle, Erkenntnisse verbürgt? Nein! denn um zu wissen, daß sie durch die Einwirkung eines Geistes in uns sind hervorgebracht worden, müßte man überzeugt seyn, daß sie nicht natürlicher Weise in unserer Seele haben entstehen können.


  In diesem Falle müßten wir den ganzen Vorrath unserer klaren und dunkeln Vorstellungen, alle Beziehungen, worin sie gegen einander stehen, alle möglichen Zusammensetzungen, welche die Einbildungskraft damit vorzunehmen vermag, kennen, was nur der Allwissenheit allein vorbehalten ist. Geschieht es doch manchmahl im Traume, daß wir die wundersamsten Erscheinungen haben, die bündigsten Vernunftschlüsse machen, neue Wahrheiten entdecken, Dinge vorhersagen, die in der Folge wirklich eintreffen, warum sollte die nähmliche Seelenkraft, welche in unseren Träumen so erstaunliche Wirkungen hervorbringt, uns nicht auch manchmahl im Wachen, wenn sie in eine heftige Bewegung geräth, mit ähnlichen Operationen überraschen? Kurz! mein Freund! es fehlt an einem innern Wahrzeichen so gut als an einem äussern, um uns von der Aechtheit einer Geistererscheinung zu überzeugen.“


  „O Unzulänglichkeit der menschlichen Vernunft! (rief hier der Herzog jammernd aus) zweydeutiges Vermögen, durch das wir uns der Gottheit ähnlich wähnen, und das uns doch weit unsicherer als der Instinkt die Thiere leitet! Noch vor kurzem hielt ich es der Vernunft gemäß an Geistererscheinungen zu glauben, jetzt sehe ich das Gegentheil ein. Deine Gründe haben eingerissen, was die des Irländers aufgebaut haben. Und so werde ich immer von einer Ueberzeugung zu einer entgegengesetzten hingetrieben. Wo finde ich denn endlich jenen festen Punkt, auf dem ich unbeweglich ruhe? O glücklich derjenige, wer von dem regen Triebe des Denkens und Forschens frey mit kindlicher Einfalt in den Armen des Glaubens liegt.“


  Ich stand noch erstaunt über die Rede des Herzogs, als Alumbrado nach einer kurzen Pause zu mir sagte:


  „Sie erklären also den Glauben an Geistererscheinungen für unvernünftig?“


  „Ein Glaube, der keinen zureichenden Grund hat, ist unvernünftig.“


  „Eine Erscheinung mag also beschaffen seyn, wie sie will —“


  „So werde ich sie für Täuschung halten, deren Quelle entweder ausser mir in einer verborgenen natürlichen Ursache, oder in meiner Einbildung selbst, oder in beyden zugleich liegt.“


  „Noch eine Frage beantworte mir (sagte der Herzog) was hältst du von Hiermansors geheimer Weisheit, die er bey den Bramanen gehohlt haben soll?“


  „Daß sie in einer tiefen Kenntniß der Physik und Naturgeschichte bestehe.“


  „Und die höhere Macht, deren er sich rühmt —“


  „Besteht in einer geschickten Anwendung jener Kenntnisse.“


  Der Herzog schwieg eine Weile: „Eine Macht, welche die Kräfte der Natur übersteigt, wäre also eine lügenhafte Anmassung?“


  Ich lächelte.


  „Sie glauben wohl auch an die Möglichkeit der Wunder nicht?“ sagte Alumbrado mit schrecklichem Blick, den er aber sogleich wieder versüßte.


  „Ich bin von der Möglichkeit der Wunder überzeugt, (war meine Antwort) denn es leuchtet von selbst ein, daß Gott als Urheber der Naturgesetze sie ändern und aufheben kann, aber das kann nur der Urheber — ein Mensch ist folglich nicht imstande Wunder zu wirken.“


  „Aber Menschen können doch Werkzeuge seyn, (fuhr Alumbrado freundlich fort) deren sich Gott zur Ausführung seiner Wunder bedient?“


  Allerdings! nur keine solchen, wie der Irländer. Eines Menschen, der Scheinwunder für ächte verkauft, mit Lügen und Trug umgeht, wird sich die ewige Wahrheit und Heiligkeit nie als eines unmittelbaren Werkzeuges bedienen.“


  „Welcher Sterbliche ist ohne Fehler? (sagte der Herzog) du denkst von dem Irländer zu übel und zu klein. Er täuschte mich nicht aus Bosheit oder Eigennutz, sondern eines gerechten edlen Endzweckes willen.“


  „Handlungen, die an sich unsittlich sind, wie Trug und Lüge, können durch die Gerechtigkeit ihres Zwecks nicht sittlich werden, und ein Organ der Gottheit kann sie nicht als Mittel gebrauchen. Aber mein Freund! wenn du die Beförderung der Revolution für eine gerechte edle Sache hieltst, warum mußte denn der Irländer alle seine Künste aufbiethen um dich dazu zu bewegen?“


  Die Blicke des Herzogs wandten sich von mir weg, und weilten auf dem Boden. Alumbrado empfahl sich und ging. Der Herzog stand noch verwirrt und stumm.


  Ich ergriff seine Hand.


  „Es war nicht mein Wille (sagte ich) mich in Alumbrado's Gegenwart über deine Geschichte mit dem Irländer zu erklären, du selbst hast mich dazu gezwungen. Da ich nun einmahl sprechen mußte, so mußte ich auch freymüthig sprechen.“


  „Ich danke dir dafür.“


  „Dein Eigensinn und meine Freymüthigkeit dürften mir etwas theuer zu stehen kommen.“


  „Wie so?“


  „Sie kosten mir vielleicht Freyheit und Leben.“


  „Was ist dir, was hast du denn?“


  „Ich habe mich wider den Glauben an Geistererscheinungen erklärt, und wer steht mir dafür, daß Alumbrado nicht jetzt auf dem Weg ist, mich bey dem Inquisitionsgerichte zu verklagen?“


  „Erwacht dein alter Verdacht gegen ihn schon wieder? Sey unbesorgt — und höre Endlich einmahl auf, ungerecht von einer Menschen zu urtheilen, dem du nichts vorzuwerfen hast, als ein Gesicht, das dir mißfällt.“


  „Du bemerktest den tödtlichen Blick nicht, der ihm gegen mich entfuhr. O mein Theurer! es ergehe über mich, was da wolle, ich dulde es gern, wenn es mir nur gelungen ist, dich von deinen Verirrungen zurückzuführen.“


  „Habe Dank für deine Liebe, aber fast fürchte ich, daß ich zu den Unglücklichen gehöre, von denen du sagtest, daß sie ihre Verblendung durch keine Vernunftgründe heben können. Ich fühle es, die sinnliche Empfindung hat eine unmittelbare Evidenz, der jede Ueberzeugung des Verstandes weichen muß, — das fühle ich, so oft ich an die Erscheinung auf dem Kirchhof denke.“


  „Du blickst mich mitleidig an, (fuhr der Herzog fort.) Ich verstehe dich. Aber hättest du gesehen, was ich sah —“


  „Dann würde ich (war meine Antwort) über die Feinheit des Blendwerks, und über die Kunst des Irländers, der es hervorbrachte, erstaunt seyn. Das gebe ich zu.“


  „Noch mehr! du würdest eben so wenig als ich begreiffen, wie es natürlich herging.“


  „Auch das räume ich ein. Aber darum, weil ich nicht begreiffe, wie etwas natürlich hergeht, schliesse ich noch keineswegs, daß es nicht natürlich hergehe. Es gab eine Zeit, wo du auch die Geistererscheinung in Amaliens Hause nicht für natürlich hieltst, und sie war es dennoch. Wer wird so kindisch stolz seyn, seine Fassungskraft für den Maßstab der Naturkräfte, und seine Kenntnisse für die Grenzen der menschlichen Kunst zu halten? — Indessen hat die Erscheinung auf dem Kirchhof auch als Kunstwerk betrachtet einige Mängel, die der Urheber trotz seiner Geschicklichkeit nicht wegzutilgen vermochte, und die in den Augen des kältern Beobachters die Illusion bald zerstören dürften.


  Der Irländer, wußte dem Phantom nicht die Sprache deines alten Freundes zu geben, so gut er auch dessen übrige Züge nachzuahmen verstand. Daß die Gestalt weder Auge, noch Mund, noch irgend ein Glied bewegte, ich gleichfalls ein bedenklicher Umstand, der von den Schranken des Künstlers zeugt. Der bedenklichste Umstand aber, den man gegen die Wahrhaftigkeit der Erscheinung anführen kann, ist unstreitig dieser, daß dein alter Freund selbst nichts von allen dem gewußt zu haben scheint, was vorgeblich sein Geist, also sein eigentliches Ich dir auf dem Kirchhof vortrug; denn hätte er etwas davon gewußt, so würde er es nicht dem Prinzen von B***, in dessen Armen er starb, am allerwenigsten dir in seinem Abschiedsschreiben verheimlichet haben. Desto merkwürdiger aber ist, was er dem Prinzen von seinem Ebenbild erzählte, das man während seiner Verhaftung aus Holz geschnitzet hat, und dessen sich wohl der Irländer bey seinem Blendwerk auf irgend eine Art bedient haben mag.“


  Der Herzog starrte mich an, wie einer, der einem tiefen Geheimnisse auf die Spur zu kommen glaubt. — „Marquis! (sagte er endlich) mir ist, als ob Schuppen von meinen Augen fielen. Aber dennoch ist mein ungewohnter Blick nicht imstande eine Thatsache zu durchschauen, die ich nicht aus meinem Gedächtnisse verdrängen kann.“


  „Schon wieder eine Geistergeschichte?“


  „In die aber nicht ich, sondern mein Vater im vorigen Jahre verwickelt war.“


  „Du meynst die Erscheinung des Grafen von San*?“


  „Die nämliche.“ [Siehe den ersten Band Seite 37, 38 ec.]


  „Dein Vater hat sie mir mit allen Umständen erzählt. Ich muß gestehen, daß mich die Geschichte sonderbar überraschte. Aber ich habe darüber nachgedacht und glaube, sie natürlich erklären zu können. Dein Vater erfuhr zwey Tage vor der Erscheinung aus einem Briefe, daß Graf San* an einer gefährlichen Krankheit darniederliege, von der sein Alter kein Aufkommen mehr hoffen lasse. Diese Nachricht ergriff ihn sehr heftig und die Vorstellung von dem nahen Tode seines innigstgeliebten Freundes war von nun an die herrschende Idee. Die Melancholie deines Vaters schien stündlich zu wachsen, sie machte ihn den Tag hindurch einem Träumenden gleich, und beunruhigte des Nachts seinen Schlaf.


  In der zweyten Nacht: glaubte er, so oft er aufwachte, jemanden seufzen zu hören; der Seufzende war aber zuverläßig er selbst, und die Ursache seines Erseufzens der Druck des Blutes gegen die Brust. Dieser Druck weckte ihn sodann früh Morgens nochmahl und zwar mit Heftigkeit aus dem Schlafe. Er schlummerte aber in einigen Minuten wieder ein, und was war natürlicher, als daß der Traum, welcher ihn da überschlich, den Graf von San* zum Inhalt hatte. Dein Vater hielt den Traum für eine wirkliche Erscheinung, und nichts ist ihm leichter zu vergeben als dieser Selbstbetrug. Die Sonderbarkeit liegt nur darin, daß der Graf in der That zu eben der Stunde starb. Allein ich frage dich, ist es denn etwas gar so erstaunliches, wenn die Einbildungskraft, welche uns tausendmahl mit ihren Vorspiegelungen hintergeht, endlich einmahl zufälliger Weise mit der Wahrheit zusammentrift?“


  „Man sollte sich vielmehr darüber wundern (sagte der Herzog) daß dieses so selten der Fall ist.“


  „Hier hast du also zwey Beyspiele von Geistererscheinungen, (fuhr ich fort) die darin übereinstimmen, daß sie Täuschungen sind, aber darin von einander abweichen, daß die eine auf dem Kirchhof — ihren Entstehungsgrund außer dir, die andere den ihrigen in der Einbildung deines Vaters hatte. Nicht immer sind wir zwar so glücklich Erscheinungen auf eine natürliche Art erklären zu können, aber unsere Ungeschicklichkeit und Unwissenheit gibt uns ja kein Recht, sie für übernatürlich zu halten.“


  „Du suchst also den Ursprung des Glaubens an die Erscheinungen und Einflüsse der Geister bloß in der Unwissenheit auf?“


  „Allerdings. Gleich unbekannt mit den Gesetzen der Natur und seines Denkens mußte der noch ungebildete Mensch bald ausser sich bald in sich Phänomene gewahr werden, die er aus dem kleinen Vorrath seiner Erfahrungskenntnisse nicht zu erklären wußte. Durch das Gesetz seines Verstandes genöthiget zu jeder Wirkung eine Ursache zu suchen, setzte er da, wo er keine bekannten Ursachen finden konnte, unbekannte hin, und eben darum, weil diese im verborgenen wirksame Wesen ihm unsichtbar waren, hielt er sie für Geister.“


  „Ich gebe es dir zu, mein Freund, der Glaube an die Einflüsse und Erscheinungen dieser Wesen stützt sich, seiner Entstehung stach, auf einen offenbaren Fehlschluß. Indessen war es sehr oft das Schicksal der Wahrheit, daß ihre erste Entdeckung auf unrichtigen Vordersätzen beruhte; die Unrichtigkeit in der Art, wie ein Begrif erzeugt wird, macht also seine innere Wahrheit noch nicht verdächtig, es kömmt nur darauf an, ob er sich aus anderen Gründen richtig ableiten läßt.“


  „Deine Bemerkung ist fein und wahr, aber auf den gegenwärtigen Fall nicht anwendbar, denn ich habe schon bewiesen, daß wir weder ein äusseres noch inneres Kennzeichen besitzen, an dem wir die Einflüße und Erscheinungen jener unsichtbaren Wesen erkennen können, und daß es uns folglich an einem zureichenden Grunde fehle an dieselben zu glauben.“


  Auch dieses räume ich ein. Allein dadurch hast du nur die Unmöglichkeit eines Erkenntnißgrundes für die Einflüsse der Geister, aber keineswegs die innere Unmöglichkeit dieser Einflüsse selbst bewiesen. Es bleibe immerhin denkbar, daß diese Wesen Erscheinungen ausser uns, Wirkungen in uns hervorbringen, daß wir mit ihnen in einer geheimen thätigen Verbindung stehen, wenn wir uns gleich davon nicht überzeugen können. Und so lange diese innere Unmöglichkeit nicht erwiesen ist, so ist es auch nicht ungeräumt zu denken, daß Menschen, welche ihre Sinnlichkeit ertödten, sich ganz in sich selbst zurückziehen, und den Blick bloß auf überirdische Dinge gerichtet halten, von geistigen Wesen häufigerer Einflüße, einer engeren Verbindung gewürdiget werden.“


  „Was diese Klasse von Menschen betrift, so weiß ich zwar nicht, ob sie sich durch die erwähnte Kasteyung immer zu Geistersehern bilden, aber so viel ist gewiß, daß sie auf dem Wege sind, Schwärmer und Wahnsinnige zu werden. Auch halte ich es für sehr übel gethan, alle Freuden des Menschenlebens aufzuopfern, die Pflichten gegen die bürgerliche Gesellschaft zu vernachlässigen, um der Möglichkeit einer Sache willen, für deren Annehmbarkeit wir keine Gründe haben. Es ist nicht schlechterdings undenkbar, daß ich noch einst Mandarin in China werde, aber die leere Möglichkeit wird mich wahrlich nicht bewegen, daß ich mir, um zu dieser Würde mich vorzubereiten, mit Erlernung der chinesischen Staatspolitik den Kopf beschwere. Noch mehr! es ist nicht bloß möglich, es ist wahrscheinlich, daß es Einwohner im Monde gebe, aber ich werde in meinen Handlungen fürwahr keine Rücksicht darauf nehmen, den Mann im Monde nicht zu beleidigen.


  Im Ernst! mein Freund! bey unserer Frage handelt sichs nicht darum, ob Einwirkungen der Geister auf uns und die äußeren Gegenstände möglich sind, sondern ob wir ein zuverlässiges Kennzeichen für die Wirklichkeit dieser Einwirkungen besitzen, und daß wir keines besitzen, habe ich erwiesen. Ich sage noch mehr; ein Ding sey nicht bloß möglich, es sey wirklich vorhanden, so ists doch in Rücksicht meiner, als existire es gar nicht, so lange mir nicht ein zuverläßiger Grund dessen Daseyn verbürgt, so lange es sich nicht durch sichere Kennzeichen meinem Bewußtseyn offenbart.“


  „Aber dein Einwurf (sagte ich nach einigem Stillschweigen) läßt sich noch weiter verfolgen. Du behauptest: ich könne die innere Unmöglichkeit der geistigen Einwirkungen nicht beweisen, und darin hast du Recht, aber ich behaupte mit gleichem Rechte daß du mir eben so wenig die reelle Möglichkeit derselben beweisen kannst. Denn dazu würde erforderlich seyn, daß wir beyde nicht bloß wüßten, was ein Geist unserem Begriffe nach, sondern was er an sich selbst ist: dieses zu wissen ist aber bloß dem Urheber der Geister vorbehalten. Kennen wir doch unsere selbeigene Seele nur aus ihren Wirkungen, was diese Ursache aller unserer Vorstellungen und Willenshandlungen als Wesen an sich ist, vermag kein Sterblicher zu enthüllen.


  Allein eben deswegen wird es auch ein Geheimniß bleiben, ob und in welchen Verhältnissen sie hienieden mit puren Geistern stehe? Siehst du hier mein Freund! die Grenze der menschlichen Vernunft, die du nicht überschreiten kannst, ohne in den leeren Raum sophistischer Luftbilder zu gerathen. Solange du immer in dem rechtmässigen Bezirke bleibst, wirft du nie Ursache haben, dich über die Unzulänglichkeit und Unzuverläßigkeit der Vernunft zu beklagen, wie du vorhin thatest. Aber es ist sträfliche Anmaßung den heiligen Markstein zu überspringen, den ihr die ewige Weisheit selbst gesetzt hat, welche nicht minder verehrungswürdig in dem ist, was sie uns versagte, als in dem, was sie uns zu Theil werden ließ. Steige demnach o mein Freund! steige aus dem leeren Raum, in den der Irländer dich entführte, wieder auf den festen Boden der Erfahrung und des gemeinen Menschenverstandes herab. Glücklich derjenige, der diesen Boden als den uns angewiesenen Platz betrachtet, woraus wir niemahl ungestraft hinausgehen, und der auch alles einschließt, was uns befriedigen kann, so lange wir uns am nützlichen halten.“


  Ungefähr sechs Wochen nach dieser Unterredung geschah es, daß ich Abends bey dem Markgrafen in Gesellschaft seines Sohnes und Alumbrado's speiste. Das Gespräch, welches die neue Regierung betraf, wurde geradezu sehr lebhaft, als eine Wanduhr rauschte, und Zehn schlug. Mit einmahl verfärbt sich Alumbrado und verstummet, seine Augen bleiben in starrer Richtung, er selbst scheint zu einer Bildsäule geworden zu seyn. Wir übrigen sehen einander mit Befremdung an, der alte Markgraf ist der erste, welcher ihn anruft, und als er keine Antwort erhält, mit Bestürzung aufspringt. Der Herzog und ich folgen seinem Beyspiele, aber unser Bemühen, Alumbrado zu sich selbst zu bringen, ist fruchtlos, er verharret in tiefer Erstarrung.


  Ungewiß, was ihm zugestossen sey, wollte man eben nach Aerzten schicken, als er wie einer, dem ganz und gar nichts ungewöhnliches begegnet ist, vom Stuhle aufsteht, unter uns tritt, und mit aller Unbefangenheit sagt: „In diesem Augenblick hat sich hundert Meilen von hier eine sonderbare Geschichte zugetragen. Zu *li* im Gasthof zur Sonne gab das Gemählde des neuen Königs, welches allda im Speisezimmer hieng, Gelegenheit über denselben zu sprechen. Einer von den Gästen brachte viel zu seinem Lobe vor, äußerte aber das Besorgniß, der König von *nien möchte die verlorne Krone nicht so ruhig verschmerzen, und sie wohl mit Gewalt zurückfordern. Ein anderer Gast nannte dieß eine leere Grille und behauptete, der neue Regent sitze so fest auf seinem Throne als sein Bild dort drüben an der Wand. Aber zu gleicher Zeit stürzte das Bild mit Gepraßel zertrümmert zu Boden.“


  Alumbrado schwieg. Indessen wir alle stumm und starr vor Verwunderung fanden, sah er uns mit dem festen stillerwartenden Blick eines Menschen an, der eine Neuigkeit, von der er Augenzeuge war, hinterbracht hat. Erstaunen und Grauer übernahmen mich, und ich wußte nicht, was ich sagen sollte, Der Herzog erhohlte sich zuerst, und fragte ihn: Woher er alles das wisse? — Ich muß Sie bitten (erwiederte Alumbrado nach einer Weile etwas leiser) eine Frage zu unterdrücken, die ich nicht beantworten darf. Uibrigens (fügte er mit Nachdruck hinzu) ist meine Nachricht ächt, darauf können sie sich verlassen.“


  Und so war es auch. Schon am sechsten Tage kamen glaubwürdige Briefe aus *li*, welche die nämliche Geschichte berichteten und am neunten Tage las man sie in auswärtigen Zeitungen. Sie trug sich an eben dem Abend und zu eben der Stunde zu, in der sie uns Alumbrado erzählte.


  Mir wurde nicht Zeit gelassen, den Quellen seiner Wahrsagerkunst nachzuspüren, noch den Herzog, der sehr zurückhaltend gegen mich zu werden anfieng, um seine Meynung darüber auszuforschen, denn der neue Regent beehrte mich mit höcht unerwarteten Aufträgen, die mich weit von Port** wegriefen. Es gieng mir nahe, den Herzog bey so kritischen Umständen in Alumbrado's Armen zu lassen, allein meine Entfernung litt keinen Aufschub. Der Herzog wand sich mit Thränen aus meinen Armen los, und versprach mir fleissig zu schreiben.


  Ich reiste zu Wasser unter glücklichen Zeichen. Eine Woche nach meiner Ankunft erhielt ich schon von ihm ein Schreiben, woraus ich das hieher gehörige einrücken will.


  „— — Ich habe in diesen Tagen eine wichtige Unterredung mit Alumbrado gehabt. Der nächste Gegenstand derselben war der alte verborgene König von Port**, für dessen Wiedereinsetzung ich mich verwendet hatte. Spönnen sie im Ernste glauben (sagte Alumbrado) es sey der ächte König gewesen, mit dem Sie sich in der Eremitenzelle besprachen? Sie vermuthen also nicht einmahl, daß man mit dem alten Manne ein Gaukelspiel vor Ihnen aufführte, das gleichen Endzweck mit den übrigen Blendwerken des Irländers hatte? Wenn wir auch annehmen, der König sey in jener Schlacht gegen die Sarazenen nicht geblieben, er und kein anderer sey es gewesen, der in dem Schlosse zu St. Lkr. verhaftet wurde, wovon aber weder das eine noch das zweyte erwiesen ist, wer hat Sie denn versichert, daß der Einsiedler eben dieselbe Person sey? Setzen Sie sich immerhin über die Unwahrscheinlichkeit hinweg, daß der Gefangene aus dem wohlbewachten Schlosse entführt wurde, daß er ungeachtet der Mühseligkeiten, die er im Felde und Gefängniße erlitt, ein Alter von hundert acht Jahren erreichte, aber bedenken Sie nur, wer Ihnen den Einsiedler als den König darstellte, — der Irländer wars.


  Bedenken Sie ferner, daß der Einsiedler sich mit ihm einverstanden hatte Sie zu hintergehen, wie der Graf selbst bekannte, und sagen Sie mir dann, mit welchem Rechte Sie auf das Zeugniß zweyer Betrüger eine solche Unwahrscheinlichkeit annehmen können? Vielleicht um der Merkmahle willen, die der Einsiedler mit dem ächten Könige gemeint hatte? Allein haben nicht lange vorher drey Menschen, die sich gleichfalls für den König ausgaben, solche Merkmahle als Beweise für die Aechtheit ihrer Person aufgezeigt, und sind dennoch als Betrüger entlarvt worden? Mein guter Herzog, alles wohl erwogen, so scheint man bey diesem Gaukelspiele sehr auf Ihre Jugend und die Abwesenheit Ihres Hofmeisters gerechnet zu haben.


  „Ha! woran erinnern Sie mich! (rief mich auf) jener Brief der Königinn und die Antwort des Irländers —


  „Richtig! (fiel Alumbrado ein) beyde Briefe zeigen genugsam, daß man Sie als einen Jüngling betrachtete, der zur Ausführung des entworfenen Planes als ein blindes Werkzeug zu gebrauchen wäre. Und worin dieser Plan bestand und in wessen Kopf er entstand, ist itzt wohl kein Geheimniß mehr. Der stolzen Herzoginn von B*** gelüstete nach der königlichen Krone, und sie war es, die ihren Mann beredete seine Hand darnach auszustrecken. Zur Erreichung derselben bedurfte man Ihrer Beyhülfe mein theurer Herzog, aber man sah zugleich voraus, daß Sie diese versagen würden, weil man Ihre Abneigung gegen den erlauchten Anverwandten kannte. Man machte Ihnen daher weiß, der Herzog von B*** führe nur die Sache des alten Königs und suche dem Hause *ien bloß in der Absicht die port**sche Krone zu entreissen, um sie dem rechtmässigen Eigenthümer aufzusetzen. Allein man mußte Sie auch zu überzeugen trachten, daß dieser wirklich noch am Leben und in Sicherheit sey, zu diesem Behuf trat der Einsiedler auf, der seine Rolle nicht übel spielte.


  „Verdammtes Complott! rief ich hier ungestümm aus. Stille, stille! (unterbrach mich Alumbrado) jetzt sind Aufwallungen zur Unzeit. Hüten Sie sich solche laut werden zu lassen, der neue Regent möchte schon vergessen haben, daß Sie sein Anverwandter sind, oder daß Sie die Stufen, worauf er zum Throne emporstieg, erbauen halfen. Jetzt ist Ihnen nichts übrig, als sich in Demuth vor ihm zu beugen. Noch weniger lassen Sie die Ehrfurcht, welche Sie der Königinn schuldig sind, ausser Acht, denn sie beherrscht ihren Mann und das Reich. Am allerwenigsten aber erwarten Sie einen andern Regenten, als der bereits auf dem Throne sitzt.


  „Und wenn Sie mir nicht glauben, so fragen Sie ihn selbst nach dem alten König, ich kann Ihnen die Antwort im voraus sagen: Er hat mir die Regierung überlassen, wird es heissen, weil er sie Alters halber nicht mehr zu übernehmen vermag, oder wohl gar, er ist gestorben.“


  „Mein lieber Marquis! was sagst du zu dem allen? Ich fiürchte Alumbrado habe recht, und bin in einer Stimmung, in der ich nicht bey Hofe zu erscheinen wage. Aber sobald der Aufruhr in meiner Brust gedämpft ist, will ich unserem neuen König einen Besuch machen, durch den ich ins Klare zu kommen hoffe.


  N. S. Adressire Deine Briefe nur immer nach Li**bon, denn ich habe so wenig Lust als mein Vater, diesen Sommer die Stadt zu verlassen.“


  Ich hatte noch nicht Zeit gewonnen diesen Brief zu beantworten, als ich schon einen zweyten folgenden Inhalts empfieng.


  „Wirst du es glauben, mein Freund! daß ich dreymahl um Audienz ansuchen mußte, ehe mein königlicher Vetter mich vorzulassen geruhte. Dieser gänzliche Mangel an Rücksicht und Erkenntlichkeit brachte mein Blut, welches ich vorher mit Mühe zur Ordnung gewiesen hatte, neuerdings so sehr in Aufruhr, daß ich auf eine Art, die der Hofetikette eben nicht am strengsten Genüge leistete, in den Saal trat. Der neue Monarch aber kam mir sehr freundlich entgegen, und bedauerte, daß die überhäuften Staatsgeschäfte ihm nicht eher erlaubt haben einen Besuch anzunehmen, der ihm nicht anders als angenehm seyn kann.


  „Ich komme eben (versetzte ich) Ihnen meine Verwunderung darüber mitzutheilen, daß der alte König noch immer nicht erscheint, um sie den Beschwerden der Staatsverwaltung zu entheben.


  „Wissen Sie denn noch nicht, daß er gestorben ist?


  „Was bey diesen Worten in mir vorgieng, kann ich unmöglich beschreiben, aber meine Erstarrung, mein Verbleichen mein Schweigen mußte etwas davon verrathen.


  „Was setzt Sie denn so sehr in Erstaunen? doch nicht das Hinscheiden eines hundert und acht jährigen Greises?“


  „Nein! (erwiederte ich nach einer Pause) sondern der Umstand, daß es so zur rechten Zeit eintraff.“


  „Erklären Sie sich deutlicher.“


  „Ich meyne, es ist ein sonderbarer Zufall, daß der königliche Greis eben zur Zeit, wo er sich seinem Volke wieder als Regent zeigen sollte, in das Himmelreich einging, und Eurer Majestät die irdische Krone zurückließ.“


  „Es ist ein Zufall.“


  „Und ein sehr glücklicher für Euere Majestät.“


  „Was nennen Sie Glück? die Krone von Port ** gehörte rechtmäßig meinen Hause, und mir um so mehr, da ich sie mit Gefahr meines Lebens an mich brachte. Ich würde Sie aber freudig auf das Haupt meines geliebten Uronkels gesetzt haben, hätte nicht sein Tod diesen Plan zernichtet. Sie irren sich, wenn Sie es für ein so beneidenswerthes Schicksal halten: König zu seyn. Die Last der Regierung drückt schwer.“


  „O es gibt Erleichterungsmittel!“


  „Wovon ich so wenig als möglich Gebrauch machen werde, denn es soll meine Sorge und Freude seyn mein Volk glücklich zu machen.


  „Wer könnte auch daran zweifeln. Aber was den verstorbenen König betrifft, so dächte ich, man soll seinen Todesfall öffentlich bekannt machen.


  „Wenn wir nur erst die Leute überweissen könnten, daß er noch in unseren Tagen gelebt hat. Das strenge Incognito, hinter welches er sich verbarg, legt uns ein unübersteigliches Hinderniß in den Weg. Was wir auch dagegen sagen mögen, es wird uns Niemand glauben.


  „Wahrhaftig! ich glaube es selbst nicht mehr.


  „Sie — haben recht, man braucht das nicht zu glauben, wovon man überzeugt ist, denn Sie haben ihn mit Ihren Augen gesehen. Hätte ihm das Schicksal gegönnt sich öffentlich zu zeigen, so würde er von jedermann als der erkannt worden seyn, wer er war, der alte rechtmässige König von Port**. Da er aber unerkannt lebte und starb, so mag die Sache auch ferner ein Geheimniß bleiben, und zwar um so mehr, weil die Entdeckung nichts nützen würde. Es ist demnach mein königlicher Wille, daß weder mündlich noch schriftlich eine öffentliche Erwähnung geschehe. Lebt wohl! (fügte er nach einer Pause hinzu) ich bleibe Euch in Gnaden gewogen.“


  „Hiemit hatte die Audienz ein Ende. Verlange nicht mein Freund! daß ich dir die Gedanken und Empfindungen eröffne, die sie mir einflößte. Ich selbst arbeite daran, sie bis auf die Erinnerung aus mir zu verbannen.


  „Alumbrado ist sehr übel mit mir zufrieden, daß ich so mit dem Könige sprach. Glauben Sie denn, sagte er, sein beleidigter Stolz werde Ihnen je die Qual der Selbstüberwindung vergeben, die es ihn kostete, ihren Reden Gelassenheit entgegen zu setzen. Das Opfer, welches er dadurch der Politik brachte, wird er, daß können Sie gewiß seyn, an Ihren nicht ungeahndet lassen. Thun Sie von nun an auf alle Hoffnung einer Erhebung Verzicht, denn einen so kühnen Kopf, wie Sie ihm scheinen mußten, sucht man in Unterthänigkeit und Entfernung zu erhalten. Dieß ist wohl das geringste, was Ihnen widerfahren„kann; Ihre Hitze, Ihre übel angebrachte Freymüthigkeit dürfte leicht noch schlimmere Folgen nach sich ziehen. Aber warum waren Sie nicht auf Ihrer Huth? Ich habe Sie vorher gewarnt, ich habe Ihnen eingeprägt: dem König mit Demuth zu begegnen.“


  „Alumbrado meynte es bey diesem freundschaftlichen Verweise gut mit mir, er wußte nicht, daß jedes seiner Worte ein zweyschneidiges Schwert sey, welches sich blutig in mein Herz grub:“


  „Ich bin in meinem Schreiben unterbrochen worden, und zwar durch den Besuch eines Geistlichen von hohem Range. Er kam um meinem Vater und mir die Neuigkeit zu erzählen, daß man die vormahlige Unterköniginn von Port** auf Befehl des neuen Regenten in engere Verwahrung brachte, wo sie scharf gehalten wird. Die Ursache ist, daß sie sich irgendwo verlauten ließ, er habe sich des Thrones hinterlistig bemächtiget, und jeder Bewohner Port**s wäre im Gewissen verbunden den König von *nien als seinen rechtmässigen Herrn anzuerkennen, indem der erste Eid, welcher diesem freywillig geleistet wurde, durch den zweyten, welchen der Herzog von B*** durch List und Uebermacht abgedrungen hat, nicht könne aufgehoben werden. Ich sehe nicht ein, fügte der Prälat hinzu, was man gegen die Wahrheit dieser Behauptung einwenden kann, nichts destoweniger darf Niemand sich beygehen lassen sie laut zu bekräftigen, ohne gleiches Schicksal mit der Unterköniginn zu theilen.


  „Mir scheint die Unterköniginn und der Prälat haben recht. Aber was ist zu thun? — Lebe wohl mein Freund! und antworte mir bald.


  N. S. „Eben erhalte ich aus dem Orte, wo der Einsiedler lebte, Antwort auf einen Brief, den ich gleich nach der Audienz dahin abschickte und worin ich mich wegen dem Hinscheiden des alten Mannes erkundigte. Eine sehr zuverläßige Hand schreibt mir, daß derselbe vor vier Monaten eines natürlichen Todes gestorben sey.“


  Ich ahnete schon aus dem ersten Schreiben, noch stärker aber aus dem eben angeführten, wie nahe der Herzog daran wäre einen Weg zu betreten, von dem ihn die Hand eines Freundes nicht zu frühzeitig entfernen konnte. Jetzt erst glaubte ich einen bestimmten Zweck von Alumbrado's Bemühungen abzusehen und mir schauderte vor dem Gedanken, daß er erreicht werfen möchte. Dennoch war mein Verdacht gegen Alumbrado nichts mehr als eine Vermuthung die mir bey weitem noch kein Recht zur Anklage gab. Nach reifer Ueberlegung hielt ich es unterdessen fürs beste, ihm den Herzog, auf den die Stärke seines Planes angelegt schien, zu entführen. Und dadurch hofte ich zwey Vortheile mit Einem Zug zu erhalten, indem ich erstens die Nerven von Alumbrado's Unternehmen zu zerschneiden, zweytens den Herzog von den ihm gelegten Fallstricken zu sichern glaubte.


  In dieser Absicht schrieb ich dem letzteren. „Deine Briefe waren für mich von großer Wichtigkeit, aber die Antwort muß ich dich bitten selbst bey mir abzuhohlen. Laß mich keine Fehlbitte thun mein Freund! komm in die Arme deines Freundes, dem an einem Orte, wo die Natur das Füllhorn ihres Segens ausgegossen hat, zum Glück des Lebens nichts als deine Gegenwart mangelt. Hier wollen wir uns über die politischen Angelegenheiten, welche dir so viel zu schaffen machen, mündlich berathschlagen, denn schriftlich geht das aus mehr als einer Ursache nicht an, und meine Geschäfte, die sich in die Länge zu dehnen scheinen, dürften mir die Rückkehr nicht so bald gestatten. Die Reise wird deiner Gesundheit zuträglich seyn und auch dein Geist, den jetzt eine trübe Einerleiheit der Ideen unterdrückt, bedarf einer Aufmunterung und Zerstreuung. Ich bin im voraus überzeugt, in die Paradiese, welche hier blühen, wird dich die Melancholie nicht verfolgen. Und wenn nur erst sie dich verlassen hat, dann wirst du manche Dinge, die dir jetzt in einer widrigen Gestalt erscheinen, in einem milderen Lichte sehen. Auch kannst du wohl vermuthen, daß die Aufträge, welche der König in meine Hand legte, mich in Stand setzen, dir über manche politische Gegenstände Aufschlüsse zu geben, die ich jedoch nur unmittelbar in deine Brust als Geheimnisse niederlegen darf. Komm mein Freund! es soll dich gewiß in keiner Rücksicht reuen diese Reise unternommen zu haben.“ u.s.w.


  Mein Brief that die erwünschte Wirkung. Der Herzog antwortete sehr freundschaftlich, und versicherte mir, daß er nach Verlauf von zehn Tagen die Reise antreten werde. Wie freudig und sehnsuchtsvoll schlug mein Herz seiner Ankunft entgegen. Aber er blieb aus. Statt seiner kam ein Brief den ich hier wörtlich mittheile.


  „Warum ich nicht komme? Frage das den Himmel, nicht mich, denn ich habe alles gethan, dir mein Versprechen zu erfüllen. Trotz Alumbrabo's Widerrathen bestieg ich am zehnten Tage das Schiff und fuhr ab. Der günstige Wind, welcher in unsere Segel blies, schwellte meine Hoffnung dich bald zu umarmen. Der Abend kam, und noch immer günstiger Wind und ein heiterer Himmel. So kam auch der zweyte und dritte Abend, und noch immer war unsere Fahrt die angenehmste gewesen.


  „Ich weiß nicht, warum an diesen Abend das:Andenken an Amalie mit besonderer Lebhaftigkeit in mir erwachte. Doch war es nicht mit schmerzlichen, sondern jenen bittersüssen Empfindungen verbunden, die tieffühlenden Seelen oft eine weit schmackhaftere Wollust als reine Freude gewähren. Von Gefühlen ging ich unvermerkt zu Phantasien über. Ich sah nach dem Stern der Liebe, und glaubte in seinem Silberglanz Amaliens Geist verklärt zu erblicken. Meine Seele schwang sich über den unermeßlichen Raum, der uns trennte, empor, und kostete von den Vergnügungen der Seligen — o warum mußte sie so bald die Schranken ihrer Kraft fühlen, die sie wieder auf den Erdball zurückzukehren zwangen!


  „Ich spürte eine Erschöpfung, die mich zur Ruhe einlud, und nachdem ich von der See und dem gestirnten Himmel Abschied genommen hatte, begab ich mich in die Cajüte, wo bald ein sanfter Schlaf meine Augen schloß.


  „Eine Stunde vor der Morgenröthe erwachte ich. Da ich mich ganz munter fühlte, verließ ich das Lager und ging aufs Verdeck, um die Sterne noch einmahl vor ihrem Verschwinden zu begrüßen. Aber welch ein Anblick! Das Firmament schien nicht mehr über uns zu seyn, wir schienen auf demselben zu fahren. Ich zweifelte, ob ich wache, oder träume, ich rieb mir wiederhohltermahlen die Augen. Umsonst! ich mochte hinauf, oder unter mich sehen, der Anblick blieb immer derselbe: Dichtes Dunkel verhüllte den Himmel, und alle seine Sterne und Milchstrassen schienen auf dem Wasser zu seyn.


  „O Natur! nie wird dir dein dankbarer Sohn den Genuß vergessen, den ihm dieses alle Beschreibung übertreffende Schauspiel gewährte. — Mein verschlingender Blick war lange über die ganze leuchtende Wasserfläche ausgegossen, eh er sich auf die einzelnen Schönheiten einzulassen vermochte. Ueberall, wo mein Auge auf der Fläche sich hinwandte, begegneten ihm Strahlen, aber nicht alle Theile schimmerten gleich stark und anhaltend. Einige Stellen blitzten schnell auf, indessen andere durch mehrere Sekunden funkelten. Vor uns her schoß das getheilte Wasser in Lichtströmmen fort, und die Furche, welche das Schiff hinter uns zog, bildete einen weissen glänzenden Streif mit himmelblauen Punkten durchsäet. Vielfach und blendend spielte das Licht in den sich kräuselnden Wellen, der Schaum, den die Luftblasen darauf erregten, flimmerte, wie silberfarbiger Schnee. Welch ein Gewühl von Leben und Licht! ich hätte mich hinabstürzen mögen, um in diesem Himmel unterzugehen.


  „Die kommende Sonne machte diesem Zauber ein Ende. In dem Schiffe wurde es lebendig. Ich eilte den erwachten entgegen, und erzählte ihnen, welche Scene sie verschliefen. Ein Greis lächelte. Man sieht wohl, sagte er, daß Sie noch ein Neuling auf der See sind; diese Erscheinung ist zu allen Jahreszeiten besonders unter den heißerer Himmelsstrichen nicht seltenes, nur über ihren Grund haben sich die Naturkundigen noch nicht vereinigen können; einige suchen denselben in leuchtenden Insekten, andere in einer fetten Materie verfaulter und ausdünstender thierischer Körper. Manche wollen behaupten, daß diese Erscheinung einen nahen Sturm andeute, aber das ist falsch.“


  „Der Alte mochte übrigens recht haben, allein seinen letzten Ausspruch widerlegte dießmahl die Erfahrung. Die Wölkchen, welche vereinzelt am Himmel schwebten zogen sich allgemach zusammen, und verdüsterten die Sonne. Ein schwarzes Gewitter stieg nordostwärts am Himmel empor. Das St. Elmsfeuer gleitete wie ein Wurm zum Verdeck herab. Das Schiffsvolk fing eben an, sich auf einen Sturm zu rüsten, als mit einemmahle ein heftiger Gegenwind sich aufmachte, und das Schiff mit Pfeileschnelligkeit forttrieb. Wir verloren dabey einen von unsern Ankern, der mit schmetternden Geprassel vom Verdeck herabstürzte. Einige laute Donnerschläge gaben das Signal zu dem vollen Ausbruch des Gewitters. Das Licht des Tages verschwand, rauschend wälzten sich die Wellen der empörten See über einander; das Feuer der Blitze schien ihre Oberfläche mit Blut zu färben, jeder Schlag drohte den Mast des Schiffes in tausend Stücke zu splittern. Das Brüllen der Wogen, das Geheul der Winde, das Krachen des Donners verkündigten dieser Weltgegend den Zustand des ersten Chaos.“


  „Bey dem starken Leuchten der Blitze entdeckten wir plötzlich Land in der Nähe. So erfreulich dieser Anblick bey heiterem Wetter ist, eben so erschrecklich war er uns jetzt wegen der Gefahr zu stranden. Die ausgeworfenen Anker schienen der Wuth, womit Winde und Wogen das Schiff bestürmten, nicht in die Länge widerstehen zu können.“


  „Alle diese Umstände brachten in meiner Seele das Bild jener ähnlichen Begebenheit, wodurch ich Amalie einbüßte, so lebhaft hervor, daß ich alles, was ich damahls empfand, vom neuen erlitt. Dieß raubte mir die Kraft, womit ich sonst den Schrecken, welche mich umgaben, widerstanden hätte. Jetzt hämmerte mein Herz mächtig gegen die Brust, und ich unterschied mich von denen, welche heulend und händeringend um mich standen, bloß dadurch, daß ich aus Schaam meine Empfindungen nicht laut werden ließ.“


  „Plötzlich schüttelt mich jemand am Arme, und als ich umsehe, steht — Alumbrado vor mir. Wie bey der Erscheinung eines Verstorbenen, so fahre ich bey seinem Anblick zusammen. Entsetzen und Erstaunen rauben mir beynahe die Besinnung. Er hatte ohne mein Wissen die Reise mitgemacht, und Mittel gefunden sich bisher vor mir verborgen zu halten — wie heftig mußte mich also in diesen Augenblicken der Auftritt dieses Menschen erschüttern, welchen ich noch in L*bon vermuthete.“


  „Was haben Sie jetzt davon, das Sie meinen Rath verachteten?“ sagte Alumbrabo und schwieg. „Es hat das Ansehen (fuhr er nach einer Weile fort) daß Sie Ihren Freund auf dieser Welt nicht mehr sehen werden.“ Es vergingen einige Minuten, ehe ich sprechen konnte. Alumbrado unterredete sich nicht lange mit mir. „Lassen Sie uns jetzt das erhabenste Schauspiel der Natur schweigend geniessen.“ So sagte er, und sah ruhig, als ob er fern schon der Gefahr am sicheren Ufer stände, in den Tumult hinaus, welcher das Schiff bald gegen die flammenden Wolken emporhob, bald in den Schlund der siedenden See versenkte. Diese anhaltende Ruhe auf Alumbrado's Gesicht bey dem wüthenden Kampf der Elemente, bey dem wahrscheinlichen Untergang des Schiffes, bey dem Jammergeschrey der verzagenden Menge — schien mir mehr, als die Menschlichkeit vermag. Ich stand bestürzt vor einem Wesen, das an einem Schauspiele, welches die Haare auf jedem Scheitel emporsträubte, sich vergnügen konnte.“


  „Endlich leuchteten die Blitze schwächer, die Schläge verminderten sich, die Winde schienen ihre Wuth erschöpft zu haben, aber noch war die See so stürmisch, daß man fürchtete, die Ankerthaue wurden die heftige Bewegung des Schiffes nicht mehr länger aushalten können. Vergebens forderten wir durch unsere Kanonen menschlichen Beystand um Rettung auf; die ungeheuern Wellen spotteten der Fahrzeuge, womit man uns vom Lande aus zu Hülfe zu kommen strebte.“


  „Eitles Bemühen menschlicher Kräfte, gegen die Allgewalt der Natur anzukämpfen!“ rief ich bey diesem trostlosen Anblick auf. Alumbrado wandte sich zu mir. „Wollen Sie nach Li*bon zurückkehren (sagte er) so werde ich diese aufrührischen Wellen zur Ruhe weisen.“ Ich sah ihn zweifelhaft mit sprachlosen Staunen an. „Es ist mein Ernst (fuhr er fort) wollen Sie nach Li*bon zurückkehren?“ Ob ich will? versetzte ich, ob ich will? Unbegreiflicher! machen Sie, daß ich kann. Alumbrado verließ mich ohne etwas weiter zu reden.


  „Aber nach drey Minuten stand er schon wieder bey mir. Sie werden jetzt ein Wunderwerk sehen, (sagte er) doch verlange ich von Ihnen, daß sie den Thäter keinem Menschen entdecken.“


  „Ich versprach es ihm. Das Wunder geschah. Die ungestümme, wildrauschende, wogenthürmende See ward ruhig und glatt. Wir ließen uns ans Land setzen, und fanden uns nicht weiter als eine Tagreise von Li*bon entfernt.“


  „Du siehst mein Freund, daß eine höhere Fügung, der ich nicht zu widerstreben wage, meine Reise hintertrieb. Ich habe die Geschichte derselben ohne Anmerkungen erzählt, um dir in deinem Urtheile nicht vorzugreifen. Was mich betrifft, so bin ich überzeugt: ich habe endlich in Alumbrado den gefunden, den meine ahnende Seele so lange suchte.“


  Dieses Schreiben setzte mich allerdings in grosses Erstaunen, vermehrte aber andrerseits meine Besorgnisse nicht wenig. Ich beantwortete es auf eine Art, wodurch ich mich weder für, noch gegen Alumbrado's Wundermacht erklärte, weil ich den Herzog in seinem Glauben auf dieselbe zu bestärken eben so sehr fürchtete, als ich seine Vertraulichkeit gegen mich zu unterhalten wünschte, denn wie hätte ich ohne diese hoffen dürfen fortgesetzte Nachrichten von seinen Verhältnissen mit Alumbrado zu empfangen? woran mir vorzüglich gelegen war.


  Obwohl ich diese Vorsicht anwandte, so verging doch ein Monath, und noch hatte der Herzog meinen Brief nicht erwiedert. Ich schrieb nochmals an ihn; aber jetzt erhielt ich von dem König den Auftrag zurückzureisen, und ihm von den ausgerichteten Geschäften mündlichen Bericht abzustatten. Ich mußte also aufbrechen, ohne die Antwort des Herzogs erwarten zu können.


  Desto mehr freute ich mich den Herzog selbst durch meine Ankunft zu überraschen. Sobald ich in Li*bon angekommen war, eilte ich zu ihm. Er schien bey meinem Eintritte mehr betroffen als entzückt, und fragte mit einer Art von Aengstlichkeit, ob ich sein letztes Schreiben schon empfangen hätte. Als ich mit Nein antwortete, schien er ruhiger, und als ich beyfügte, ich hätte Anstalt gemacht, daß es mir sogleich nachgeschickt wurde, bewölkte sich seine Stirne vom neuen.


  Das alles gefiel mir nicht. Ich fragte um die Fortsetzung einer Geschichte mit Alumbrado. Er bat mich die Ankunft seines Schreibens abzuwarten, durch das ich dieselbe umständlich erfahren wurde. Umsonst both ich sowohl die Macht der Freundschaft, als meine Geschicklichkeit auf, um ihn auszuforschen. Er entschlüpfte mir immer, nicht selten durch sehr gezwungene Wendungen. Diese Verschlossenheit und Zurückhaltung verdroß mich, ich nahm von ihm sehr trockenen Abschied.


  Die ganzen zwey folgenden Tage besuchte weder er mich noch ich ihn. Ich darf nicht vergessen hier anzumerken, daß ich am zweyten Tag einen Brief von einer mir unbekannten Hand erhielt. Als ich den ersten Umschlag wegnahm, fand ich einen verschlossenen Brief, sammt folgenden an mich gerichteten Zeilen. „Sie werden morgen von einem alten guten Freunde Besuch erhalten, dem Sie beygelegten Brief zu übergeben die Güte haben. Sollte er aber wider Vermuthen bis übermorgen früh nicht erscheinen, so erbrechen Sie den Brief, worin sie alsdann das weitere erfahren werden.“ Ich konnte weder vermuthen, woher diese Zuschrift komme, noch wer der gute Freund sey, dessen Besuch mir zugesagt wurde.


  Tages darauf erhielt ich früh morgens das mir nachgeschickte Schreiben des Herzogs. Ich öffnete es mit Hastigkeit, und las:


  „Mir wird es immer wahrscheinlicher, mein Freund! daß Alumbrado, um mich für meinen Ungehorsam gegen seinen Rath zu züchtigen, das Ungewitter erregt hat, welches unserem Schiffe den Untergang drohte. Wie? sollte derjenige, der die stürmischen Wellen der See bändigen kann, nicht auch im Stande seyn, sie in Aufruhr zu bringen?


  „Sage, was du willst, hier liegt eine übernatürliche Macht zum Grunde, und wer vermag ihre Ausdehnung, ihre Schranken zu bestimmen? Mein Vater und ich verehren seit jener Begebenheit Alumbrado als einen Wunderthäter, so sehr sich auch dieser hinter der Demuth heiligen Mantel verbirgt.


  „O warum war Alumbrado nicht bey jenem Seesturm zugegen, der meiner Amalie das Leben kostete, er hätte sie gerettet, und ich wäre ein Glücklicher, den alle Götter der Erde beneiden müßten. Um nichts geringeres hat mich der Irländer durch seine nichterfüllte Verheissung betrogen.“


  „In Ansehung dieses Irländers hat mir Alumbrado einen sonderbaren Wink gegeben. Der Marquis von F* hat unstreitig recht (sagte er) wenn er behauptet, daß Gott die Macht Wunder zu wirken nie in die Hand eines Betrügers lege. Aber er irrt, wenn er die sprechende Luftgestalt, die Ihnen Hiermansor auf dem Kirchhof erscheinen ließ, bloß für ein natürliches Kunststück hält; mir, der ich die Stärke und Schranken menschlicher Kunstweisheit so ziemlich kenne, wird Niemand weiß machen, daß dabey nicht mehr als natürliche Kräfte im Spiele waren. Mehr als natürliche Kräfte und doch kein Wunder! Allerdings, denn konnte nicht Hiermansor durch den Beystand des Vaters der Lügen Ihnen ein Blendwerk vor Augen stellen? Ich will mich hierüber nicht näher erklären, aber ich halte den Irländer für einen gleißnerischen Bösewicht, der ein verdammliches Handwerk treibt.


  Es ist Ihnen Glück zu wünschen, daß er Sie zu gutgesinnt fand, um Sie in eine schrecklichen Geheimnisse einzuführen. Nicht umsonst warf er Ihnen Mangel an Selbstständigkeit und Entschlossenheit vor, denn man bedarf eines entsetzlichen Grades von Seelenstärke um Bündnisse einzugehen, durch die der Sterbliche dem furchtbaren Ewigen Trotz biethet. Aber Ihr guter Genius wachte über Ihnen, und ob Sie gleich eine Zeit lang in den Schlingen der Bosheit gefangen lagen, so entriß er Sie doch diesen Schlingen eher, als sie unauflöslich zusammen gezogen wurden. Danken Sie es der Gnade des Allgütigen, und seyn Sie künftig auf Ihrer Huth. Finden Sie Männer, welche übermenschliche Werke thun, so können Sie sich bald überzeugen, wessen Geistes Kinder sie sind; erlauben sich dieselben Lügen und Betrug, so gehören sie dem Geiste der Finsterniß an, ist ihnen aber Wahrheit und Gerechetigkeit heilig, so sind es Kinder des Lichts.


  Hätten Sie den Irländer nach diesem Maßstab geprüft, so würden Sie bey der Erscheinung auf dem Kirchhofe mit Schrecken vor ihm geflohen seyn, so hätte es ihm nicht gelungen, Sie in ein Unternehmen zu verwickeln, das dem König von *nien einer rechtmäßigen Krone raubte. Schon seine, Lehren und Grundsätze hätten Ihnen den Irländer verdächtig machen sollen. Er suchte Ihnen einerseits die Vernunft auf Kosten des Glaubens als die einzige untrügliche Erleuchterinn und Führerinn anzuzeigen, und trachtete andererseits eben diese Vernunft durch die künstlichsten Trugschlüsse zu verwirren, wie der Marquis von F* meisterhaft zeigte. Der Irländer hütete sich wohl, Sie auf die Schranken der Vernunft und menschlichen Kräfte aufmerksam zu machen, weil dann ein so richtiger Kopf als der Ihrige leicht auf die Unentbehrlichkeit göttlicher Erleuchtung und Gnade hätte schliessen dürfen, und nichts suchte er mehr, als das Licht der Religion zu entfernen, denn seine Werke mußten immer in täuschende Nebel eingehüllt seyn. Auch werden Sie ihn nie die Kirche besuchen, nie gottesdienstliche Handlungen verrichten gesehen, nie gewisse heilige Nahmen aussprechen gehört haben.


  Ich kenne diese Art von Menschen, die desto gefährlicher sind je mehr Geschicklichkeit sie besitzen ihre wahre Gestalt hinter reitzende Masken zu verbergen. Zwar scheint die immer weiter um sich greifende Freygeisterey, die rasende Sucht alles natürlich erklären zu wollen, den Glauben an das Daseyn, ja sogar an die Möglichkeit der Wunder und der Zauberey zu verdrängen, allein diese haben darum nicht aufgehört. Die Meynungen der Menschen können sich ändern, die Dinge selbst bleiben dennoch. Eben die Allmacht, durch dessen Beystand Moses das israelitische Volk trockenes Fusses durchs rothe Meer führte, zeiget sich auch noch in unseren Tagen durch Zeichen und Wunder herrlich, wenn diese gleich von den blinden nicht anerkannt werden.


  Eben der verworfene Geist, welcher vormahls durch das Orakel zu Delphos sprach, und durch dessen Beystand Simon der Magier wirkte, beweiset sich auch in unseren Tagen noch thätig. Und ist es denn etwas so unbegreifliches, daß Menschen, welche durch ihre Heiligkeit, über andere Sterbliche erhaben, der Gottheit sich nähern, dieser auch an Macht ähnlich, und eines unmittelbarer Einflusses von ihr gewürdiget werden? Ist es denn etwas so unbegreifliches, daß der Geist der Finsterniß mit jenen Menschen, die durch Bosheit und schwarze Thaten sich zu seinem Ebenbilde machen, in eine thätige Gemeinschaft tritt, und ihren Willen zum bösen auch mit dem physischen Vermögen ihn allezeit zu erfüllen ausrüstet? Freylich werden Menschen von beyderley Art immer selten seyn, der Aberglaube wird viele dafür halten, die nicht unter ihre Zahl gehören, aber wer kann beweisen, daß sie ganz von der Erde verschwunuden sind? Ich bin keineswegs ein Feind der ächten Aufklärung, aber meines Bedünkens ist es eben so thöricht alles wunderbare hartnäckig zu verwerfen, als blindlings anzunehmen. Ich schätze die Vernunft, nur muß sie immer in den angewiesenen Grenzen bleiben, wie der Marquis von F * richtig bemerkte, nur muß sie nicht den Glauben verdrängen wollen.


  Es gibt übersinnliche Dinge, heilige Wahrheiten, die jene nimmermehr begreifft, die nur diesem aufbehalten sind. Der Glaube findet auch da noch Sonnenlicht, wohin der Vernunft bebender Schimmer nicht reicht. Indessen sie oft durch ein Gewinde von Schlüssen und Folgerungen langsam und unsicher fortschreitet, genießt er eines unmittelbaren klaren Anschauens der Wahrheit mit aller Stärke ihrer Evidenz. Aber die Zeit ist gekommen, wo man anfängt sich ausschliessungsweise den kalten Spekulationen der Vernunft hinzugeben, und diese unselige Maxime veroffenbaret sich auch im praktischen Leben nur allzu sichtbar. Selten wird etwas unternommen, was man nicht vorher mit einer kleinlichen Genauigkeit von allen Seiten berechnet und wieder überrechnet hat. Dafür sind wir aber auch so arm an großen Thaten.


  Der Begeisterung heiliges Feuer erlischt und mit ihr alle Schwungkraft der Seele. Indessen diese ihr ganzes Vermögen in unfruchtbaren Grübeleyen erschöpft, bleiben die Forderungen und Bedürfnisse des Herzens unbefriedigt, das Gefühl wird stumpf, das Gemüth feige, alle edlen Regungen ersterben. Nein! das ist kein Zeitalter, in dem große Geister reifen werden. Das Raisoniren hat noch wenig unsterbliche Thaten bewirkt, aber der Glaube — war es auch nur der Glaube eines Mannes auf seine eigenen Kräfte — hat oft das unmögliche möglich gemacht. Was muß erst der Glaube an den Beystand einer almächtigen Kraft für Wunder wirken? —


  Der „erste König von Port** hat uns davon ein glänzendes Beyspiel gegeben. Er zog wie Sie aus der Geschichte wissen, mit vier tausend Mann gegen die Ungläubigen und ihm stellten sich nicht weniger als fünf Könige mit vierhunderttausend Mohren entgegen. Bey dem Anblick dieser ungeheuern Uebermacht verließ seine Armee aller Muth, aber die berühmte Erscheinung durch welche ihn Gott den Sieg verhieß, belebte denselben wieder. [Es würde wenig Kunst seyn, diese Erscheinung natürlich zu erklären, falls hier der Ort dazu wäre. Indessen muß ich gestehen, daß sie eine Erscheinung zur rechten Zeit war; und Alf** hatte ihr wirklich sowohl den Sieg als die Königskrone zu danken. Anmerk. d. Marquis von F*.] Und was anders als der Glaube auf diese Verheissung konnte ihn eine Schlacht unternehmen und gewinnen machen, in der Ein Mann gegen hundert zu fechten hatte?“


  „Mein lieber Marquis! ich bin abermahl durch den unvermutheten Besuch eines sehr vornehmen Geistlichen in meinem Schreiben aufgehalten worden, und zur Fortsetzung desselben will ich hier das merkwürdigste von dem aufzeichnen, was dieser Geistliche gesprochen hat.


  „Die Juden (sagte er) haben, wie Sie wissen werden, dem neuen Regenten gleich nach seiner Thronbesteigung eine grosse Summe Geldes angeboten, wenn er ihnen die Freyheit gestatten mochte, als äußerliche Christen im Königreiche zu wohnen, und Handel zu treiben, ohne daß die Inquisition ihnen etwas anhaben dürfte. —


  „Es wäre zur Aufnahme der Religion zu wünschen gewesen, daß die Juden diese Freyheit erlangt hätten, denn hätten sie auch anfangs die christlichen Kirchen nur zum Schein besucht und den Gottesdienst nur äußerlich mitgemacht, so würden doch gewiß, viele in kurzer Zeit so erbaut und hingerissen worden seyn, daß sie im Ernste zu unserer Religion übergetreten wären. Auch machte die Inquisition selbst dem König insgeheim diese Vorstellung. Allein der — wie soll ich ihn benennen? — dem die Verbreitung des Glaubens zu wenig am Herzen liegt, schlug den Juden ihr Gesuch ab. Die Inquisition hat jetzt die Sache nach R* berichtet; und der heilige Vater, welcher ihm bisher den königlichen Titel verweigerte, wird sich nun um so mehr hüten, einen Freygeist, der dem Interesse der Kirche bey jeder Gelegenheit zuwider handelt, in seiner angemaßten Würde zubestätigen. Aber ich müßte mich sehr trügen, oder unserem neuen Regenten sind diese Entzweyungen recht, und er hat sie zu einem entsetzlichen Endzwecke beabsichtiget. Nicht genug, daß er die Nation von ihrem rechtmässigen König losriß, so sucht er auch eine Gelegenheit herbey zu führen, um sie von dem Oberhaupte der Kirche loszureissen. O Markgraf! o Herzog! Welche Aussichten für uns alle, die in dem Glauben ihrer Väter zu leben entschlossen sind.


  „Halten Sie ein! (rief der Markgraf) nein! es wird nie so weit kommen. Beym Himmel! so weit soll es nie kommen.“ — Mein Vater sprach noch, als der Geistliche, von dem ich dir neulich schrieb, sich bey uns melden ließ. Die beyden Prälaten waren sehr erfreut, sich hier zu treffen, und sie hatten vor einander so wenig Geheimnisse, daß sie ihre Meynungen über den neuen König ohne Rückhalt an den Tag legten. Ich weiß nicht (sagte der letztere, indem er sich an meinen Vater und mich wandte) wie sie, in deren Adern selbst königliches Blut fließt, die Erniedrigung ertragen können, einem Usurpator des Reiches zu gehorchen, der noch dazu nicht unterlassen wird, ihr Haus so klein als möglich zu machen. Sehen Sie denn nicht, daß er immer andere als seine Blutsfreunde zu den höchsten Aemtern befördert, indessen er diese aus einer feigen Politik in Entfernung und Unterthänigkeit erhält. Der König von *nien kennt ihre Verdienste und ist im Stande dieselben würdig zu belohnen. Wer wollte nicht lieber unter dem größten Monarchen ein wichtiges Amt bekleiden, als unter dem kleinsten Könige von Europa in Unthätigkeit, und ruhmlos leben. So denken viele Edle in diesem Reiche, die mit unwandelbarer Treue noch ihrem alten Oberherren ergeben sind. — —“


  „Lieber Marquis! mein Herz ist beklemmt, und in meinem Kopfe schwirren wunderbare Gedanken. Was soll ich thun? Alumbrado sagt: „nichts, als die Sache Gott anheim stellen.“


  — — „Ich erhielt heute deinen Brief, worin du mir über langes Stillschweigen Vorwürfe machest, und doch bereue ich es kaum, daß mein Schreiben, welches ich schon vor einigen Tagen abschicken wollte, durch meine Vergessenheit liegen blieb, denn ich kann es jetzt mit der Erzählung einer sehr wichtigen Begebenheit schliessen.


  „Ich pflegte eine Zeit her alltäglich gegen Abend unsere Lieblingsgegend ausser der Stadt zu besuchen, die theils durch ihre kunstlose Schönheit, theils durch ihre ungestörte Ruhe mich besonders an sich zog. Auf der linken Seite eine fortlaufende Reihe mahlerisch gruppirter Hügel, auf der rechten ein in der Ebene sich hinziehender Forst, in der Mitte die Aussicht auf entfernte blaue Berge — du weißt, welche bezaubernde Wirkung diese Gegend vorzüglich bey Sonnenuntergang thut, daher wallfahrtete ich immer um diese Zeit dahin. Der Weg führt an einer alten Kapelle vorbey, die mit einer zum Theil eingesunkenen Mauer umgeben ist. Als ich gestern dahin kam, trat — Alumbrado hervor. „Halt! (sagte er) wissen Sie, daß Sie auf dem Wege zum Tode sind?“


  Alumbrado's unerwartete Erscheinung, seine Bothschaft und der Ernst, womit er sie vorbrachte, zogen meine Nerven krampfhaft zusammen. Zum Tode? (sagte ich.) „Ja wohl! (erwiederte er) Prophezeyte ich Ihnen nicht, daß der König seine Rache nachtragen würde? Gehen Sie fünfzig Schritte weiter, so fallen Sie unter den Händen seiner Banditen. Sie starren mich an? (fuhr er fort) Damit Sie sich überzeugen können, so kommen Sie herein, und lassen uns die Kleider wechseln; ich will dann in ihren Mantel verhüllt vorwärts gehen, und die gedungenen Mörder werden in der Meynung, es mit Ihnen zu thun zu haben, die Aufträge des Königs an mir vollstrecken. Steigen Sie in diesen Thurm hinauf, von dem Sie den ganzen Auftritt bequem übersehen können.“ —


  „Ich trat mit Schrecken zurück, und wollte es schlechterdings nicht zugeben, aber Alumbrado bestand darauf. „Sorgen Sie für mein Leben nicht! (versetzte er) machen Sie keinen Lärm, wenn Sie mich fallen sehen; gehen Sie still und unbekümmert nach Hause, ohne irgend jemanden von dem zu sagen, was Sie gesehen haben. Wir werden und wieder sprechen.“ — Alle meine Einwendungen halfen nichts; wir tauschten die Kleider, er begleitete mich in den Thurm hinauf, zeigte mir den besten Standpunkt, und ging fort. — Ich verfolgte ihn mit gespannten Augen und mit hochschlagenden Herzen.


  „Alumbrado war kaum längst dem Forste fünfzig Schritte gegangen, so knallte ein Schuß und er stürzte zusammen. Sogleich sah ich drey Kerl aus dem Forste hervorspringen, die ihm einige Stiche versetzten, und ihn darauf hinter die Bäume trugen. — Ich wankte vom Thurm herab und nach Hause. Was in meinem Innern vorging, kann ich dir nicht beschreiben. Bis nach Mitternacht blieb ich auf. Kein Alumbrado erschien. Aber um sechs Uhr früh ließ er sich melden. Ich begreiffe nicht, wie mir bey seinem Anblick war. Er both mir unversehrt und freundlich einen guten Morgen, und doch schauerte ich vor ihm zusammen. Alumbrado! (sagte ich nach langer Pause) was habe ich gestern vom Thurm gesehen, und dennoch stehen Sie so vor mir? „Wer unter Gottes unmittelbaren Schutze wandelt (war seine Antwort) über den vermögen Kugeln und Dolche nichts. — Kommen Sie (fügte er hinzu) lassen Sie uns den Markgrafen besuchen.“


  „Wir traffen meinen Vater schon angezogen. Ich erzählte ihm die Geschichte des gestrigen Abends. Er stand wie versteinert. Die unmenschliche Bosheit des Königs und die übermenschliche Macht Alumbrabo's schienen ihn außer sich zu setzen; der Dank, den er dem letzteren wegen der Erhaltung meines Lebens sagen wollte, schwebte zu gleicher Zeit mit Verwünschungen gegen den König auf seiner Zunge: er konnte nicht sprechen.


  „Wir wollen in die freye Luft, (sagte Alumbrado) lassen Sie uns in den Garten gehen. Wir gingen. Was allda verhandelt wurde, will ich nicht niederschreiben; aber glaube nicht, daß Alumbrado Oel in die Flamme goß. „Der Herzog von B*** (sagte er) ist nun einmahl König, und steht unter keinem als Gottes Gericht. Kein Sterblicher darf die strafende Hand nach ihm ausstrecken, so lange nicht Gott oder sein Statthalter auf Erden es befehlen. An mich ist kein solcher Befehl ergangen, und ich denke, auch nicht an Sie. Alles, was Sie thun können, ist: sich vor dem König zu hüten, und die Geschichte zu verheimlichen. Versprechen Sie mir das; wäre es auch nur, um ihrer eigenen Sicherheit willen.“ Wir versprachen es.


  „Ich konnte nicht umhin, mein Erstaunen über Alumbrado's Unverletzlichkeit zu bezeigen: „Glauben sie denn (sagte er) daß nur die, welche mit dem Geiste der Finsterniß im Bunde stehen, gegen Schuß und Stich fest sind, daß die Kinder des Lichtes sich dieser Gabe nicht zu erfreuen haben? Kleingläubiger! Sie sollen eine Probe sehen; lassen sie Flinte und Kugeln hohlen, hier ist Pulver.“ Hiemit zog er ein Pulverhorn, das ich seit einigen Tagen vermißte, aus der Tasche. „Sie haben es (fügte er hinzu) entweder verloren oder es ist Ihnen gestohlen worden, ich habe es in den Händen der Banditen gefunden.“ Was wollen Sie denn mit Flinte und Kugeln? sagte mein Vater voll Erstaunen. „Das sollen Sie sogleich sehen, war Alumbrado's Antwort) lassen Sie nur erst beydes hohlen.“ —


  „Ich rief Pedro, der mir beydes aus meinem Zimmer bringen mußte. Und nun flüsterte mir Alumbrado zu, den Bedienten fortzuschicken. Sobald dieser weg war, ersuchte, er mich, die Flinte zu laden, doch vorher Pulver, Kugeln und Gewehr genau zu untersuchen. Ich that seinen Willen. Nachdem ich geladen hatte, sagte Alumbrado zu dem Markgrafen: jetzt nehmen Sie die Flinte und schiessen auf mich. Mein Vater über diese Zumuthung erschrocken sah ihn eine Weile mit starrem Blick an, und rief dann: Nein, das werde ich niemahls thun. — Also auch bey Ihnen Mangel an Glauben? (sagte Alumbrado; er blickte hierauf gegen den Himmel) o Gott! wie tief sind selbst die treueren Bekenner deines Sohnes gesunken.“ —


  „Ich thue es nur darum nicht (versetzte der Markgraf) weil ich Gottes Allmacht nicht versuchen will. Nicht Versuchung (antwortete jener) sondern Verherrlichung derselben sey der Zweck dieses Unternehmens. Falle ich, so bin ich ein Frevler und verdiene die Strafe. Bleibe ich aber unbeschädigt, so hat Gottes Macht die Kugel geleitet, und Sie wissen dann, wie Sie mit mir daran sind.“ Alumbrado entblößte seine Brust, trat rücklings einige Schritte zurück, und erwartete den Schuß.


  „Mein Vater hob zaudernd die Flinte und legte an. Ich verbitte mir jede Schonung, rief Alumbrado, ich will, daß Sie nach meinem Kopf oder Herzen zielen. Der Markgraf zielte, fieng aber so heftig zu wittern an, daß er die Flinte niedersetzen mußte. Alumbrado hieß mich zu sich kommen. Er nahm meine Hand und legte sie an seine blosse Brust. Fühlen Sie (sagte er) ob dieses Herz so ängstlich schlägt, wie das Herz jenes Mannes dort. Diese Rede muß den Stolz des Markgrafen empört haben, denn er befahl mir sogleich, auf die Seite zu gehen, legte die Flinte an, und schoß. Die Rauchwolke verhüllte uns auf einen Augenblick Alumbrado's Zustand. Wer wäre vermögend mein Gefühl während diesem Augenblick und dem nächstfolgenden zu schildern, als ich ihn in der vorigen Stellung erblickte und rufen hörte: „Sie haben gut gezielt Markgraf, aber die Kugel prallte von meiner Brust ab, hier liegt sie in Staube. Mein Vater sank auf ein Knie nieder, und hob bethend seine Hände gegen den Himmel. Ich streckte meine Arme sprachloß nach Alumbrado aus.


  „Herzog! (sagte der letztere) laden Sie die Flinte noch einmahl.“ Der Markgraf rafte sich von der Erde auf, und rief: wozu? — „Damit Ihr Sohn die That wiederhohle.“ — Nein, es ist genug, versetzte mein Vater, die Allmacht des Ewigen, ist in Ihnen schon verherrlichet worden. — „Vorhin waren Sie zu kleingläubig (sagte Alumbrado) jetzt sind Sie zu leichtgläubig. Wie? wäre es nicht möglich, daß Sie mich verfehlten? Daß die Kugel zufälliger Weise auf einen andern Gegenstand traff und hieher prallte? Aber falls Sie auch überzeugt sind, daß Sie richtig zielten und traffen, ist darum auch der Herzog überzeugt?“ — Kurz ich mußte nochmahl laden, und Alumbrado stellte seine Brust nochmahl zum Ziele dar.


  „Ich konnte mich auf die Flinte und meinen Schuß verlassen, und zwar um so mehr, da ich nur ungefähr sieben Schritte entfernt stand. Ich zielte nach Alumbrado's Kopf, ich faßte ihn gut und drückte los. Aber Alumbrado trat wie ein höheres Wesen unversehrt aus dem Rauche, und die Kugel lag abermahl zu seinen Füßen.


  „Jetzt riß er einen Dolch aus der Tasche, er stieß ihn zweymahl tief — tief in die entblößte Brust, und zog ihn zweyenmahl, ohne daß eine Wunde oder nur eine Spur zurückblieb, heraus.


  „O du, dem ich dieses schreibe, wallfahrte hieher, um zu den Füssen dieses erstaunenswürdigen Menschen die üble Meynung zu bereuen, die du einst gegen ihn hegtest. Erröthe über deine Philosophie, durch welche du so oft meinen Hang zum wunderbaren bekämpftest. O ich habe es ja immer geahnet, daß diesem unvertilgbaren Triebe irgend ein Gegenstand seiner Befriedigung entsprechen müsse, nur der Weg: auf dem er zu finden sey, war mir unbekannt. Alumbrado hat mir ihn gezeigt: und seitdem hat eine neue Epoche meines Lebens angefangen. Wie klein, abgeschmackt und leer erscheint mir alle Weisheit und Herrlichkeit der Welt, seitdem ich jenes höhere Gut kenne, was den meisten Sterblichen hienieden verborgen oder unzugangbar ist. — —


  N. S. „Ich überlese meinen Brief, und finde darin ein paar Stellen, die mich bestimmen könnten, ihn, wegen der strengen Wachsamkeit des Königs auf alle abgehenden Briefe, nicht fortzuschicken, wenn man mir nicht versichert hätte, daß denen, welche an dich gerichtet sind, freyer Abzug gestattet sey.


  Als ich dieses Schreiben des Herzogs von *ina gelesen hatte, so wußte ich nicht, ob ich zuerst zu ihm, oder zu seinem Vater — oder zu Alumbrado eilen sollte. Ich befahl sogleich meinen Wagen anzuspannen, und als ich eben aus der Thüre treten wollte so stürzte mir mein Kammerdiener bleich und athemlos entgegen. Gnädigster Herr! stammelte er, als ich — man hat — Nun? sagte ich — Es ist kaum zu glauben, fuhr er fort, aber das allgemeine Gerede — Er hielt wiederum inne. Seine Bestürzung steckte mich an. So rede doch — rief ich mit erzwungener Fassung. Der Marquis von Villa* und sein Sohn, sagt man, aber erschrecken Sie nicht gnädigster Herr — Was? versetzte ich mit halberstarrter Zunge, wirst du — Ich konnte nicht weiter sprechen. Der Herzog von *ina und sein Vater sollen — wegen einer Verschwörung gegen den König seyn verhaftet worden.


  Bey diesen Worten stricktet Schrecken und Entsetzen meine Sehnen los, mein Leben schien mich zu verlassen aber bald gab die Verzweiflung mir meine Kraft wieder. Ich warf mich in den Wagen, um bestimmtere Nachricht einzuhohlen. Als ich durch die Gassen fuhr, fand ich alles in Bewegung, und erhielt nur zubald die Bestätigung jenes Gerüchtes; ich erfuhr zugleich, daß nebst dem Markgrafen und seinem Sohne noch 45 Personen waren eingezogen worden. Vor dem königlichen Pallaste versammelte sich das Volk, mit wüthendem Geschrey verlangte es, das man die Verräther ihnen ausliefern möchte. Allein der König dankte für diesen Eifer und ließ die Obrigkeit rufen, den ergrimmten Haufen: zur Ruhe zu bringen.


  Meine Bestürzung, meine Angst und Verwirrung und eine Unpäßlichkeit, welche die heftige Gemüthsbewegung mir zugezogen hatte, liessen mich vergessen, daß heute der Tag sey, an dem der Freund, welcher mir in jenem Schreiben von unbekannter Hand angekündiget wurde, erscheinen sollte. Erst am darauffolgenden Tage fiel mir jenes Schreiben wieder in die Augen, und weil der Freund mich nicht besucht hatte, so bediente ich mich der ertheilten Erlaubniß es zu öffnen.


  Aber wie groß war mein Erstaunen, als ich die Handschrift des Herzogs von *ina erblickte.


  „Wann du dieses. liesest (schrieb er) so ist die That gethan, und Port** steht wieder unter *nischen Scepter. Vergieb mir, daß ich diesesmahl dein Vertrauen hinterging, aber das Verhältniß, in dem du mit dem neuen Regenten stehest, verbot mir, dich um die Sache früher, als bis sie geschehen ist, wissen zu lassen. Daher ersann ich die List mit diesem Briefe, der dich zwar von dem ganzen Hergange unterrichten, aber erst dann erbrochen werden soll, wenn man den Anschlag nimmer hintertreiben kann.


  „Nicht nur mein Vater und ich, nicht nur jene zwey Prälaten, deren ich schon öfters in meinen Briefen erwähnte, sondern auch andere Adeliche und Edle kamen nach mehreren Unterredungen darin überein, daß der unrechtmäßige Besitzer des Reiches gezwungen werden müsse, die Krone dem Könige von *nien zurückzustellen. Allein der Anschlag schien so gefahrvoll und ließ so wenig einen glücklichen Ausgang hoffen, daß weder der Markgraf noch ich Hand daran zu legen wagten, so lange wir nicht Alumbrado's Einwilligung und Beystand erhielten. Wir bathen ihn daher eines Tages, beydes uns nicht länger zu versagen. Er bedachte sich lange und sprach endlich: „Wohlan! — aber ich weiche nicht von der festgesetzten Bedingung, keinen Schritt gegen den Regenten zu begünstigen, bis ich nicht überzeugt bin, daß es Gottes Wille sey. Diesen zu erfahren, ist kein anderer Weg als Das Gebeth. Ueber den frommen Bethenden wallt Gottes Geist, und die Eingebungen, die man in diesem Zustand erhält, sind Gottes Stimme. Lassen Sie uns also in diese Nacht hindurch im Gebethe verharren; jeder wache einzeln, und morgen früh wollen wir zusammen kommen, um einander mitzutheilen, was uns der Herr geoffenbaret hat. Wenn Ihr Vorhaben auch nach vollbrachter Andacht noch fest in ihrer Seele steht, so ist es der Wille des Ewigen und wir wollen dann ans Werk schreiten.“


  „Ich hatte schon lange den Gedanken in mir berumgetragen, eine Nacht allein in einer Kirche zuzubringen, was ich mir immer als einen Genuß vorstellte, der ganz einzig in seiner Art seyn müsse. Ich beschloß also Alumbrado's Vorschlag zu befolgen, und zugleich mir den erwähnten Genuß zu verschaffen. In dieser Rücksicht ließ ich mich abends in die Domkirche einsperren. Die erste Idee, welche sich mir, als ich hier allein war, aufdrang, war die Vorstellung von der unmittelbaren Gegenwart des Ewigen, und diese Idee vergriff mich in ihrer ganzen furchtbaren Erhabenheit. Ich ging zu dem Hochaltar, und warf mich an den Stufen auf mein Angesicht nieder. Anbethung war meine erste volle Herzensergiessung, dann ging sich zur Bitte um Erleuchtung und Beystand über. Ich zerfloß in Schauer der Andacht, ich bethete, wenn ich mich so ausdrücken darf, in allen meinen Sinnen und Gedanken, und meine Seele folgte dem Strome heiliger Begeisterung, die sie dahin riß.


  „Es schlug eilf auf dem Kirchthurm, als ich wieder zu mir selbst zurückkam. Ich stand auf und sah umher. Die Kirche lag in einem heiligen Dunkel eingehüllt; die einzelnen Lampen, welche vor den Altären und Bildern brannten, brachten an den entgegengesetzten Theilen des Gebäudes grosse Massen von Licht und Schatten mächtig und erhaben in ihrer Wirkung hervor, indessen sie in dem übrigen Raume nur eine matte Dämmerung verbreitete. Die Gegenwart des Allerheiligsten, das melancholische Schweigen der Nacht, der weite Umfang des gothischen Gebäudes liessen mich mit einer Art von Schauer meine Einsamkeit an diesem Orte fühlen. Die herrschende tiefe Stille wurde nur zuweilen von einem Knistern und Krachen, von dem Rasseln der Kirchenfenster, von dem Säuseln eines Luftzuges durch die leisetönenden Orgelröhren von dem Wimmern seiner Glocke unterbrochen.


  Als ich weiter ging, befremdete mich das Geräusch meiner lang nachhallenden Fußtritte, und erinnerte mich, daß der Marmorboden auf Gewölben ruhe, unter denen die Geistlichen des Ordens begraben liegen. Ich schritt durch einen Seitengang hin, und stand bald vor einem Altar, bald vor der Bildsäule eines Heiligen, bald vor einem Grabmahl in ehrfurchtsvoller Betrachtung stille; das alte kunstwidrige Aussehen mancher Gemählde und Statuen trug nicht wenig bey; ihren feyerlichen Eindruck zu verstärken. Eine Kapelle, wo ein Christusbild in Lebensgroße am Kreutze hing, zog besonders meine Aufmerksamkeit an sich, denn das schnellwiederhohlte Aufflimmern der allda schwebenden Lampe hatte die Täuschung in mir erregt, daß sich das Bild bewege. Ueberhaupt brachte die ganz eigene Verflössung und Vertheilung von Finsterniß, Dammerung und Licht in dieser Kirche, das plötzliche Emporlodern und Ersterben der Lampen die verschiedensten, nicht selten überraschendsten Wirkungen für das Auge hervor, und die Einbildungskraft hatte immer reichlichen Stoff.


  „Endlich trugen mich meine herumirrenden Füße durch eine große Halle; die in den hintersten Kreutzgang und zu einem verschlossenen Kirchhof führte. Mein erster Blick, der dahin fiel, zuckte betroffen zurück. Ich sah nochmal hin, und sah, wie zuvor, mehrere weisse Gestalten, die aus rauschend erschienen und verschwanden. Ich muß gestehen, daß ein kalter Schauer mich anflog, und daß ich wie eingewurzelt stehen blieb. In wenig Augenblicken kam aus dem Hintergrunde ein Mönch mit einer Laterne hervor; und eine kurze Besinnung löste mir jetzt das ganze Räthsel. Das Geräusch, welches ich hörte, kam von seinen Tritten und die Gestalten waren nichts als weisse Bildsäulen, die so, wie er im Gehen seine Laterne bewegte, bald sichtbar, bald unsichtbar wurden. Er hatte vermuthlich im Kreutzgange gebethet, und ging jetzt nach seiner Zelle zurück; ich drückte mict an die Wand, um von ihm nicht bemerkt zu werden.“


  „Eine Müdigkeit, die von der kühlen Nacht und der Unterdrückung des Schlafes herrühren mochte, lud mich ein, meine Wanderung einzustellen. Ich setzte mich in einen Stuhl, wo ich mich dem ungebundenen Gange meiner Gedanken überließ. Als mich aus meinen Phantasien erwachte, dämmerte schon das Gewölbe der Kirche auf, und der Schein der Morgenröthe fiel verklärend auf ein Marienbild, das dem Fenster gegenüber stand. Ich war lange in diesem Anblick wie verloren. Aber das angenehme Hinstaunen wurde bald durch eine herzlichere Empfindung verdrängt, ein frommes Vertrauen regte sich in meinem Busen und ich wollte mich eben vor der Hochgebenedeyten auf die Kniee werfen, als mich die Kirche aufsperren hörte. Hastig verbarg ich mich in eine Ecke, und sobald der Schliesser in die Kirche getreten war, schlüpfte ich unbemerkt hinaus. Auf dem Wege glaubte ich in der Ferne Hiermansorn zu erblicken, es schien sogar, als ob er sich mir nähern wollte, aber ich floh mit Schrecken vor ihm.


  „Nicht länger als eine Stunde befand ich mich zu Hause, als schon Alumbrado erschien. Ernst und feyerlich trat er ein. Sein Gesicht sagte mehr als sein Mund, Wir gingen zu dem Markgrafen, der schon begierig unsere Ankunft erwartet zu haben schien. Er verneigte sich tief vor Alumbrado.“


  „Sie haben die Nacht durchwacht (sagte der letztere zu uns) und der Andacht geheiliget. Steht ihr Vorhaben noch fest?


  „Ja, antwortete mein Vater mit mir zugleich.


  „Eine lange Pause. Alumbrabo sprach: Auch ich habe die Nacht durchwacht, und — ich trete hiermit in Ihren Bund ein. Er faßte zugleich eines jeden Hand. Ich habe zu Gott geredet (fuhr er fort) und er hat mich hoher Eingebungen gewürdiget. Versprechen Sie mir Stillschweigen, so will ich sie Ihnen mittheilen.


  „Wir versprachen.


  „Ja meine Freunde! (hob er an) Gott hat sie ausersehen, Werkzeuge seiner strafenden und genugthuenden Gerechtigkeit zu seyn. Ihr Amt ist ehrwürdig, aber fürchterlich — fürchterlich, aber auch Segen verbreitend. Nur geziemt es einem Werkzeuge weder zu grübeln, noch zu widerstreben. Wollen sie also in meine Hand geloben, blindlings zu folgen?


  „Das wollen wir.


  „Auch dann zu folgen, wenn Gottes Befehle mit Ihren Meynungen und Ihren Gefühlen in Widerstreit gerathen.


  „Die Rathschläge des Ewigen sind unerforschlich, aber immer gerecht und weise. Wir gehorchen?


  „Sie schwören also blinden Gehorsam?


  „Wir schwuren. Und nun erfuhren wir durch Alumbrado unsere Aufträge, und den ganzen Entwurf des geheimen Bundes. Eine Darstellung davon wurde für dich überflüssig seyn, indem, wenn du dieses liesest, die Ausführung schon vorbey und also der Plan dir auch bekannt ist. — Lebe wohl mein Freund! auch dann noch zärtlich von mir geliebt, wenn du mein Feind werden solltest. Lebe wohl.“


  Dieses Schreiben lösete mir zum Theil das Räthsel der schrecklichen Geschichte, allein über den ganzen Zusammenhang der Verschwörung und ihren Entwurf erhielt ich erst dann volles Licht, als man die Schuldigen verhöret hatte. Ich begnüge mich hier einen kurzen Umriß der Geschichte zu liefern.


  Als der *nische Staatsminister O*va* im verflossenen Jahre die Anstalten, welche der Herzog von B*** traf um die verlorne Königskrone wieder an sein Haus zu bringen, durch drey Versuche nicht zu hintertreiben vermochte, [Siehe in diesem Bande, Seite 97, 98.] schickte er Alumbrado, dessen er sich schon bey mehreren Gelegenheiten mit Vortheil bedient hatte, nach Li*bon, damit derselbe die Bewegungen des Herzogs von B*** in der Nähe beobachte, und durch wirksame Gegenanstalten vereitle. Alumbrado warf sein Augenmerk auf einen Mann, der sowohl wegen des Ranges seiner Geburt und seiner Verdienste an den Staat, als auch wegen seiner Reichthümer in grossem Ansehen stand, nämlich auf den Markgrafen von Villa**, dessen geheime Abneigung gegen den Herzog ihm aus O*va*s Reden bekannt war; mit diesem wollte er gemeinschaftlich die Mine anlegen, welche das grosse Werk des Hauses B*** in die Luft sprengen sollte. Allein er traf den Markgrafen in einem Zustande, der ihm für seine politischen Absichten wenig hoffen ließ.


  Jene vermeynte Erscheinung des Verstorbenen Grafen von San* und seine nach folgende Krankheit hatten ihn aus einem Staatsmanne in einen frömmelnden Klausner umgeschaffen. Doch ein so durchtriebener Kopf als Alumbrado gab deßwegen seinen Anschlag nicht auf, er änderte nur seine Maßregeln, und gründete auf religiöse Schwärmerey und Aberglauben einen Plan, durch welchen er den Markgrafen für seine Absichten zu gewinnen hoffte. Allein er hatte sich vielleicht diese Arbeit leichter, oder die Fortschritte des Herzogs von B*** langsamer, als sie waren, vorgestellt — genug! die Revolution brach aus, ehe er mit der Ausführung seines Entwurfes zustandegekommen war.


  Dieser Streich drückte Alumbrado's Geist nicht darnieder. Er hatte dem Herzoge von B*** die Eroberung der Krone nicht streitig machen können, er faßte den Entschluß sie ihm wieder zu entreissen. In dieser Rücksicht reiste er nach *nien zurück und berathschlagte sich mit dem Minister. O*va* hatte sich wirklich durch die Verstellung des Herzogs von *ina verleiten lassen zu glauben, daß es diesem mit seinen Vorschlägen gegen das Haus B*** Ernst gewesen, und dieß war genug um den Schluß zu fassen, daß Alumbrado nicht nur den Markgrafen, sondern auch seinen Sohn für den Anschlag wider den neuen Regenten zu gewinnen trachten müsse. Daß und wie er dieses gethan, zeigte der Gang der Geschichte,


  Allein Alumbrado hatte wohl eingesehen, daß die Ausführung eines so gefährlichen Anschlages viele mitwirkende Kräfte fordere, und hatte sich daher bey Zeiten um mehrere Theilnehmer beworben. Einer der vorzüglichen war der Erzbischof von *aga Primas von Port**, (den der Herzog von *ina in seinen Briefen an mich unter dem einen Geistlichen von hohem Range verstanden hat) eine Eroberung, die dem Alumbrado so wenig Mühe machte, daß ihm der Erzbischof vielmehr auf halbem Weg entgegen kam. Dieser hatte den glücklichen Ausgang der Staatsveränderung mit dem äußersten Unwillen angesehen, denn er war dem *nischen Hofe und der Unterköniginn eifrigst ergeben, welcher er seine Erhebung schuldig war.


  Schon bey dem Ausbruche der Revolution hatte er, um sie zu rächen, gegen einen der Verbündeten den Degen gezückt, [Sieh in diesem Bande, Seite 129.] um so viel mehr glaubte er jetzt, da er sie in Fesseln sah, alles zu ihrer Befreiung anwenden zu müssen. Durch seine Vermittelung eroberte Alumbrado sogar den Bischof von *arda Großinquisitor des Reiches. (und dieser war der zweyte vornehme Geistliche, von dem in den Briefen des Herzogs von *ina Meldung geschieht) Er wurde durch die Vorstellung gewonnen, daß er bey der neuen Regierung sein wichtiges Amt nicht lange bekleiden würde, indem der König damit umgehe, die Inquisition in seinem Lande aufzuheben.


  Beyden Prälaten leuchtete sehr wohl ein, wie nothwendig der Beytritt des Markgrafen und seines Sohnes sey, wenn das Unternehmen gelingen sollte, und sie unterstützten daher Alumbrado's Bemühungen: dieses Paar in den Bund zu ziehen, nach ihrem besten Vermögen, obwohl sie einem abgekarteten Plane gemäß sich anstellten, als wenn sie mit Alumbrado in gar keinem Verhältnisse ständen. Indessen suchte der letztere durch Beyhülfe der beyden Prälaten im stillen stäts mehrere Mitglieder anzuwerben und sie brachten auch nebst dem Grafen von Ar*mar einem Vetter des Primas und andern port**schen Edelleuten alle Partheygänger von *nien und die Juden auf ihre Seite.


  Die letzteren wurden auf eine besondere Art gewonnen. Es ist schon in den Briefen des Herzogs gemeldet worden, daß ihnen der neue Regent ihr Gesuch: als äusserliche Christen ohne Furcht von der Inquisition im Königreiche leben und handeln zu dürfen — abgeschlagen habe. Allein der Primas trug ihnen dieß freywillig an, er verhieß ihnen sogar insgeheim im Nahmen des Königs von *nien eine öffentliche Synagoge im Reiche! wenn sie zur Ausführung des grossen Anschlages mitwirken würden, wozu sie sich denn auch verstanden.


  Der Anschlag selbst war schrecklich genug. Am 5ten August (im Jahre 16**) sollten die Juden zur Nachtzeit nicht nur im königlichen Pallaste, sondern auch in allen Abtheilungen der Stadt an mehreren Orten Feuer anlegen, um das Volk zu beschhäftigen. Dann sollten die Verschwornen unter dem Vorwande zu löschen in den Pallast einbringen, den König erstechen, die Königinn aber sollte mit den zwey jungen Prinzen durch den Herzog von *ina gefangen genommen werden, um das Schloß, auf die nähmliche Art, wie man es mit der Unterköniginn gemacht hatte, zur Uebergabe zu zwingen. Zu gleicher Zeit sollten einige die Flotte im Hafen anzünden. Indessen wollte der Primas mit seinem ganzen Gefolge durch die Stadt ziehen, um das widerstrebende Volk mit der Inquisition zu bedrohen. Nach Ausgang der Sache sollte der Markgraf von Villa** die Würde eines Unterkönigs bekleiden.


  Dieß war der Entwurf eines Unternehmens, welches nur tollkühne, oder verblendete wagen konnten. Alumbrado, der das abenteuerliche und halsbrechende desselben am besten begriff, sah wohl ein, daß selbst in dem Falle, wenn alles glücklich ablaufen sollte, dennoch nichts als die Hauptstadt und zwar mit offenbarer Gewalt würde gewonnen, und, wenn nicht sogleich eine äußere Macht den Verschwornen zu Hülfe käme, alles wiederum würde verloren seyn. Er fand daher für nöthig, daß eine *nische Flotte an der Küste warte, um bey dem Ausbruche des Feuers in den Hafen einzulaufen, und daß an den Gränzen ein kleines Heer: *nischer Soldaten bereit stehe, um bey der ersten Nachricht von dem glücklichen Ausgange des Unternehmens in das Land einzubringen.


  Diese Hülfe sollte O*va* leisten. Daher mußte ihm der gefaßte Anschlag auf das umständlichste berichtet, und die genaueste Abrede genommen werden. Nur war die Frage, wie das Paket richtig und sicher nach *nien komme, indem der neue Regent in Rücksicht des verdächtigen Briefwechsels gute Anstalten an den Grenzen des Reiches getroffen hatte. B*eza, von dem ich schon oben Meldung that, [Sieh in diesem Bande. S. 165.] war wegen seines ausgebreiteten Handels von dem Könige allein mit dem Privilegium beschenkt, freyen Briefwechsel nach *nien zu unterhalten. Alumbrado zog diesen wichtigen Mann in das Interesse der Verschwörung und ihm ward die Bestellung jenes gefährlichen Paketes anvertraut. Aber —


  Der Irländer war von seiner Reise zurück gekommen. So geheim auch die Verfügungen, Werbungen und Anstalten der Verschworenen betrieben wurden, so fielen ihm doch hie und da Reden und Bewegungen auf, die ihm verdächtig schienen. Dennoch war es ihm schwer, auf eine sichere Spur zu kommen. Es hatte ihm zwar gelungen, sich in B*eza's Hause unter der Gestalt eines ausländischen Kaufmannes Eingang zu verschaffen, und sich bey ihm durch einige beträchtliche Geldgeschäfte in Kredit zu setzen, allein in Rücklicht des geheimen Anschlages war B*eza, die Verschwiegenheit selbst, obwohl der Irländer. um ihn zu locken, manchmal auf die neue Regierung schimpfte. Als aber B*eza jenes Paket bekommen hatte, um es nach *nien zu schiffen, ließ er eine Art von Aengstlichkeit blicken, die dem Irländer nicht entging. Dieser wußte ohne irgend eine Absicht zu verrathen, denselben so künstlich zu lenken, daß er das Paket an den Marquis von Uja**, Befehlshaber einer *nischen Grenzfestung addressirte. B*eza schien, der Meynung zu seyn, daß, wenn die Briefe nur einmahl in *nien wären; es alsdann mit der richtigen Bestellung weiter keine Schwierigkeit hätte.


  Die Veranstaltung des Irländers war im Grunde blosse Vorsicht, denn B*eza's Aengstlichkeit bey Bestellung des Paketes konnte wohl auch ein kaufmännisches Besorgniß wegen Wichtigkeit der darin enthaltenen Handelspapiere seyn. Indessen ging doch die Vorsicht des mißtrauenden Irländers noch weiter; er schickte sogleich ein Schreiben an seinen Freund den Marquis von Uja** ab, worin er ihn auf die Ankunft jenes Paketes aufmerksam machte.


  Als der Marquis es erhielt und bey Erbrechung des ersten Umschlages mit dem grossen Siegel des Primas von Port*** geschlossen, und an den *nischen Staatsminister O*va* gerichtet fand, so kam ihm die Sache nach jener vorläufigen Erinnerung des Irländers desto verdächtiger vor. Er öffnete das Paket, und entdeckte die grosse Gefahr, in welcher sich der König von Port** befand, Der Marquis ein naher Anverwandter der Königinn von Port** und ihrem Gemahle zugethan, schickte das Paket in aller Eile an den letzteren zurück.


  Man kann sich das Erstaunen und Entsetzen des Königs vorstellen, als er den schrecklichen Anschlag erfuhr, der über ihm und dem Reiche schwebte. Er rief sogleich den geheimen Rath zusammen, worin folgende Gegenanstalten beschlossen wurden:


  Den 5ten August, an dem in der Nacht um eilf die Ausführung des Komplottes festgesetzt war, ließ des Morgens der König alle in der Nähe gelegenen Truppen unter dem Vorwand einrücken, daß er sie auf dem grossen Platze vor dem Pallast mustern wolle. An demselben Morgen händigte er selbst den treuesten Officieren versiegelte Briefchen ein, mit Befehl, sie nicht eher als um die Mittagsstunde zu erbrechen, und alsdann den Inhalt unverzüglich und auf das genaueste zu vollziehen. Hierauf ward zum grossen Staatsrathe um ein Uhr mit dem Bedeuten angesagt: daß der König noch etwas beschliessen wolle, ehe er die Kriegsübungen machen lasse. Sobald der Erzbischof von *aga und der Markgraf von Villa** als Mitglieder des Staatsrathes erschienen waren, wurden sie verhaftet.


  Zu gleicher Zeit versicherte sich ein Hauptmann der königlichen Leibwache des Herzoges von *ina auf öffentlichem Platze. Und dieß war der Zeitpunkt, in dem alle bestellten Officiere ihre versiegelten Zettel öffneten, worin jeder den Nahmen dessen, den er ergreiffen, und das Gefängniß, wohin er ihn bringen sollte, angezeigt fand. Für jeden Beschuldigten war ein eigener Verwahrungsort, und zur Verhaftung mancher, mehr als einer bestimmt. Alle Beorderten fanden sich auf einmahl an den angewiesenen Plätzen ein, und richteten ihr Geschäft, so zu sagen, in einem Augenblick aus. Die Zahl der Verhafteten belief sich auf Siebenundvierzig.


  Nun wurde ein hohes Gericht niedersesetzt, in dem wegen der Großen, die vor demselben verhöret wurden, mehrere Granden von Port** Sitz nahmen. Die Briefe wollte man ihnen nicht sogleich vorlegen, um den Marquis von Uja** nicht zu verrathen. B*eza wurde mit der Folter bedroht und bekannte der erste, die übrigen bestätigten seine Aussage mittelst der scharfen Frage. Der Marquis von Vila* aber, der Herzog von *ina und die zwey Prälaten gestanden freywillig.


  Alumbrado hielt den ersten Grad der Folter aus und bekannte nicht. Als man ihn aber mit dem zweyten Grad bedrohte, fieng er zu beichten an.


  Man wird vielleicht begierig seyn, die näheren Lebensumstände dieses Menschen zu wissen. Was ich davon in Erfahrung bringen konnte, will ich hier mittheilen.


  Er ist in *a* gebohren. Wenn die Jugenden der Aeltern so erblich wie ihr Rang und Reichthum wären, so wurde er nicht der Schandfleck eines eben so ansehnlichen als würdigen Hauses geworden seyn. Schon in frühen Jahren zeigte er Spuren eines durchdringenden Verstandes, einer besonderen Fassungskraft und Geistesgewandtheit — aber die Natur hatte so wie das Glück an einen Nichtswürdigen ihre Gaben verschwendet. Die grosse Strenge, womit sein Vater über sein Betragen wachte, diente zu nichts als ihn zu einem Heuchler zu bilden, denn er enthielt sich von keinem Vergehen, wenn er es unbemerkt verüben konnte, obwohl er öffentlich für ein Muster galt, das man anderen Kindern zur Nachahmung empfahl. In seinem neunten Jahre warf er ein Mädchen mit einem Stein aus der Schleuder todt, und war schon imstande nicht nur die Schuld auf einen seiner Spielgesellen zu wälzen, sondern dieses durch Betheuerungen und Thränen über die getödtete auch glaubwürdig zu machen. Der Lauf der Jahre änderte an seinen Charakter nichts, als daß er an Bösartigkeit und an Geschicklichkeit sie zu verbergen zunahm.


  Da ihn aber der Tod seines Vaters zum Herren eines ungeheuren Vermögens machte, wollte er sich für seine bisherige Zurückhaltung durch Zügellosigkeit schadlos halten, und übergab sich allen Arten von Ausschweifungen mit einer Wuth, die nicht minder seine Gesundheit als sein Vermögen zugrunde richtete. Der Gram über diese Lebensart tödtete seine Mutter. Das war ihm recht, weil er durch eine frische Erbschaft seinen Zustand zu verbessern hoffte. Aber er fand sich getäuscht. Seine Mutter, die es für Sünde hielt seine Ausschweifungen zu unterstützen, vermachte ihren Nachlaß einem Kloster. Um sich dafür zu rächen steckte er das Kloster in Brand, und ging durch.


  Die Justiz verfolgte ihn, und die Dürftigkeit machte das Maß seines Elendes voll. Wohin er auch floh, folgten ihm beyde. Endlich gelang es ihm sich auf einem Schiffe einzubetteln, das eben in die See zu stechen bereit war. Dadurch entging er zwar den gerichtlichen Nachstellungen, aber nicht der Strafe des Himmels, denn das Schiff wurde von Korsaren angegriffen, übermannt, und er in die Gefangenschaft geschleppt.


  Um sich dem Sklavendienste zu entziehen, nahm er Muhameds Religion an. Es glückte ihm durch die Fähigkeiten seines Kopfes sich emporzuarbeiten, und nach einigen vortheilhaften Streifzügen auf der See ein beträchtliches Vermögen zu sammeln, welches er während einer Zeit von zwanzig Jahren durch Spekulationen zu Wasser und Land zu einem unermessenen Reichthum erhöhte. Dabey unterließ er nicht, den Christen, wo er konnte, Abbruch zu thun, besonders war seine boshafte Kabale Schuld, daß Port** einen wichtigen Theil ihrer Besitzungen in A** verlor.


  Allein sein Glück ward endlich die Ursache seines Unglückes, es machte ihn so übermüthig, das er nach einer Würde im Staate strebte, zu der ein Renegat selten oder nie gelangt. Man wies sein Gesuch zurück. Dadurch wurde sein Ehrgeiz noch mehr entflammt und er trachtete seinen Zweck durch große Bestechungen durchzusetzen; doch vergebens. Jetzt spann er eine abscheuliche Meuterey an, die aber ein Derwisch, den er mit verwickeln wollte, verrieth. Der Renegat hatte kaum Zeit genug, mit Zurücklassung aller Haabe, seinen Kopf durch die Flucht zu retten.


  Als er die christlichen Länder wieder bestrat, zog er ein Pilgerkleid an, in dem er die Rolle eines wallenden Büssers spielte. Ueberall, wo er durchreiste, gab er vor, er hätte das heilige Grab besucht, wäre von den Ungläubigen lange in harter Gefangenschaft gehalten, und endlich durch ein Wunder daraus befreyet worden. Er theilte Stückchen von Holz, Stein und Erde als kostbare Reliquien, die er aus Jerusalem mitgebracht hätte, unter die Leute aus, welche ihm diese Armseligkeiten mit schweren Gelde bezahlten.


  So setzte er seinen Pilgerstab von einem Orte zum andern fort, und fand allenthalben Leichtgläubige, Obdach und Almosen. In A**juez lernte er den Bischof P*** kennen, der damahls das Amt eines r*schen Gefandten in *nien bekleidete. Durch seine pharisäische Scheinheiligkeit gelang es ihm, sich bei diesem würdigen Prälaten in Gunst zu setzen, der sich endlich so sehr täuschen ließ, daß er in seine Dienste ihn aufnahm. Alumbrado schickte den Geheimschreiber in die andere Welt, und rückte auf dieser in seine Stelle ein. Der Prälat, weit von allem Argwohn entfernt, war mit Alumbrado's Geschicklichkeit und Fleiß in seinen Amtsverrichtungen sehr zufrieden, und als er im dritten Jahre *nien verließ um nach R* zurückzukehren, empfahl er ihn dem Staatsminister O*va* so nachdrücklich, daß dieser ihn zu sich bitten ließ.


  O*va*s Charakter war sehr von dem Charakter des Bischofs verschieden, aber Alumbrado verstand die Kunst jeden nach seiner Weise zu behandeln. Er nahm seinen neuen Gönner in kurzer Zeit also für sich ein, daß ihm derselbe die Ausführung eines politischen Geschäftes von Wichtigkeit auftrug, und Alumbrado richtete es zu grosser Zufriedenheit des Ministers aus, welcher daher bedacht war, sich einen solchen Mann zu verbinden. Der letztere war nicht minder darauf bedacht, sich in O*va*s Gunst zu behaupten, und suchte in dieser Rücksicht seine Lieblingsneigungen auszuforschen. Es konnte dem scharfspähenden Alumbrado nicht lange entgehen, daß der Minister grosse Achtung gegen die geheimen Wissenschaften trug; sogleich gab er ihm zu verstehen, er habe sich in denselben beträchtliche Kenntnisse auf seinen Reisen gesammelt. Von nun stand der Minister gewissermassen mehr in dem Dienste Alumbrado's, als dieser in dem seinigen.


  Fünf Jahre verlebten sie in wechselseitigem guten Vernehmen, als die Bewegungen in Port** die Aufmerksamkeit und Gegenanstalten des *nischen Hofes erweckten. Und hier tritt die Epoche ein, wo Alumbrado von dem Minister nach Li*bon zu einem Geschäfte abgesckickt wurde, das nachher in diese Verschwörung überging — in diese schreckliche Verschwörung, die, wenn sie gelungen wäre, dem Könige von Port** das Leben gekostet, und das Reich in das gräßlichste Elend gestürzt hätte.


  Unglücklicher Jüngling! der du durch den beyspiellosen Betrug eines Ungeheuers in den Anschlag mit verwickelt wurdest, haben nicht alle Qualen der Hölle in deiner Seele gewütet, als das Blendwerk, womit Alumbrado dir das Abscheuliche deines Unternehmens zu verhüllen wußte, vor deinen Augen zerrann, als deinem Verführer vor Gericht die Larve abgerissen wurde, als du einsehen lerntest, in welchen Händen du dich befandest, und von welcher Art die Wunder waren, durch die du dich fangen ließest? — — Ein Bruchstück, das ich aus den Akten des gerichtlichen Verhöres hier einrücken will, wird dieses zur Genüge zeigen.


  „Herzog. Es ist unmöglich, ich wiederhohle es.“


  „Alumbrado. Und es ist doch so. Sie selbst leiteten mich durch die Erzählung ihrer Geschichte mit dem Irländer auf die Idee, Sie durch scheinbare Wunder für meine Absichten zu gewinnen, Diesen einzigen Weg ließ nur der Marquis von F* noch frey, denn mit Geistererscheinungen durfte ich nach dem, was er darüber zu Ihnen gesprochen hatte, nicht mehr Eingang zu finden hoffen. Ich mußte mich bey meinen Wundern vermöge der Warnung, die Ihnen Ihr philosophischer Freund gab, nur hüten, auf keinem Betrug ertappt zu werden, und ich mußte den Heiligen spielen. Um mich in einen desto stärkeren Gegensatz mit dem Irländer zu stellen, und diesem zugleich den fernern Zugang zu Ihnen abzuschneiden, erklärte ich ihn für einen Zauberer.


  [Ein Zeichen, daß Alumbrado die Zurückkunft des Irländers fürchtete, und vielleicht vorzüglich darum, weil derselbe dem Herzog von *ina über die Erscheinung auf dem Kirchhof den gehörigen Aufschluß geben dürfte. Die Zerstörung eines so merkwürdigen Blendwerks würde den Wundern Alumbrado's wenigstens sehr gefährlich gewesen seyn. Anmerkung des Marq. v. F*.]


  Dadurch gewann ich weit mehr, als wenn ich ihn nur für einen Betrüger erklärt hätte, denn mir lag daran Ihnen einen blinden Glauben für aussernatürliche Wirkungen, jeder Art, aber ein blindes Vertrauen für meine Wunderwerke allein einzuflössen. Es war mir sehr erwünscht ein Mittel ausgefunden zu haben, durch das ich auf Sie und den Markgrafen zugleich wirken, und beyde zu einem Ziele hinleiten konnte. Aber der Marquis von F**, fürchtete ich, mochte mir hinter meine Schliche kommen, und darum suchte ich ihn durch eine dritte Hand bey dem Könige für ein Geschäft anzuempfehlen, das ihn weit genug von uns entfernte.


  „Herzog. Höllische Büberey! Börewicht ohne Gleichen! — Doch nein! Ihre Werke selbst zeugen gegen Ihre Aussagen. Nein! Alumbrado! solche Wunder kann menschliche Kunst nicht hervorbringen. Die Natur selbst gehorchte Ihnen ja.


  „Alumbrado. Ihre Einbildungskraft allein gehorchte mir. Die Idee des Wunderbaren war schon durch den Irländer in Ihrem Kopfe befestiget, ich brauchte sie nur zu verstärken, und das Vertrauen, welches sie jenem geschenkt hatten, mir zuzuwenden. Nur fand ich es für dienlich meine Methode von jener des Irländers zu unterscheiden. Er baute seine Wundermacht auf geheime Philosophie, ich auf religiöse Mystik. Sie vor den Verirrungen einer vernünftelnden Philosophie, zu den Verirrungen des blinden Glaubens hinüber zu führen, war mir so leicht, als, Ihnen Beweise meiner Wundermacht zu geben. Ein wenig Geschicklichkeit, ein wenig Glück auf meiner Seite, eine kluge Benützung der Umstände überlieferten Sie und den Markgrafen in meine Gewalt. Meine Absichten wurden übrigens erreicht, das ist das ganze Wunder bey der Sache.


  „Herzog. Aber die Wirkungen, welche sie hervorbrachten, sind mir auch jetzt noch so unbegreiflich —


  „Alumbrado. Und doch ging alles sehr natürlich zu.


  „Herzog. Wie konnten Sie die Begebenheit in dem Gasthofe zu *li* gur nähmlichen Zeit wissen, als sie sich zutrug.


  „Alumbrado. Weil ich selbst sie veranstaltete. Ich hatte durch Correspondenz mit einigen Bekannten in *li*, und diese mit dem Gastwirthe das ganze Gaukelspiel abgekartet. Nun ist es wohl kein Geheimmniß mehr, wie ich Tag und Stunde so pünktlich wissen, wie die Begebenheit mit meiner Wahrsagung so genau zusammentreffen konnte.


  „Herzog. Was beabsichtigten Sie bey dem veranstalteten Gaukelspiele?


  „Alumbrado. Die erste Idee von dem, wozu ich Sie verführen wollte, auf eine feyerliche Art in Ihr Gemüth zu bringen. Die Herabstürzung des Bildes durch eine unsichtbare Hand sollte Ihnen als Fingerzeig eines höheren Verhängnisses von der Entthronung des Königs erscheinen.


  „Herzog. Aber die Besänftigung der stürmischen See konnte kein Gaukelspiel, und konnte kein Zufall seyn. Durch welche ausserordentliche Macht bewirkten Sie also dieselbe?


  „Alumbrado. Eine blosse Vorsicht kam mir hier zu statten. Die Erfahrung lehrte mich, daß dem Oele die besondere Eigenschaft zukomme, das starkbewegte Wasser ins Gleichgewicht zu setzen, und die aufrührerischen Wellen zu stillen. Ich pflegte daher nie über die See zu reisen, ohne einige mit Oel gefüllte Fässer mitzunehmen, und auch dazumahl ließ ich mehrere in einer Schaluppe mitführen. Als ich nach jener Ankündigung des vorgeblichen Wunders von Ihnen wegging, that ich nichts, als daß ich meinen Leuten Befehl gab, die Reife der Fässer loszuschlagen, und das Oel in die See zu schütten. Dieses verbreitete sich mit Schnelligkeit auf der Oberfläche des Wassers und stellte die Ruhe her.


  [Schon Plinius kannte diese merkwürdige Wirkung des Oeles auf das Wasser. In den neueren Zeiten wurde sie durch Franklins Versuche bestätiget. Der rußische Hofrath und Akademiker Osorezkowsky machte auf seiner physikalischen Wasserreise die nähmliche Erfahrung. Unter den Seefahrern überhaupt ist diese Kraft des Oeles nicht mehr unbekannt, und sie bedienen sich desselben bey Brandungen mit Nutzen. Anmerk. des Herausg.]


  „Herzog. (nach einer Pause.) Ihr Endzweck war, mich nach Li*bon zurückzubringen, und den hatten Sie durch diese That erreicht. Aber was hätten Sie angefangen, wenn Ihnen kein Sturm Gelegenheit gegeben hätte, mich durch den schein eines Wunders zu verblenden?


  „Alumbrado. Dann würde ich schon andere Gelegenheiten herbeygeführt, andere Künste hervorgesucht haben, deßwegen machte ich ja ohne Ihr Wissen die Reise mit.


  „Herzog. Auf welche Art erhielten Sie Ihr Leben unter den Händen der königlichen Banditen?


  „Alumbrado. Der ganze Auftritt, den Sie vom Thurme sahen, war von meiner Erfindung. Die Leute, welche mich anfielen, waren weder vom König bestellt, noch Banditen, sondern von mir zu der Rolle, die sie zu spielen hatten, abgerichtet; ihre Flinten waren nur blind geladen, und ihre Dolchstiche traffen mich nicht. Da haben Sie die Auflösung des ganzen Wunders.


  „Herzog. Nicht vom König bestellt sagen Sie? Also kein Anschlag auf mein Leben?


  „Alumbrado. Nein. So etwas kam den König nie in den Sinn.


  „Herzog. O schändlich — schändlich mich so zu betrügen! — Und zu welchem Endzweck veranstalteten Sie den Betrug?


  „Alumbrado. Um Sie und den Markgrafen zur Rache gegen den König zu entflammen. Ich will Ihnen noch mehr sagen. Mein Werk war es, daß Ihnen der König mit Kälte begegnete, daß er sich hütete Ihr Haus zu erheben, denn ich hatte sie durch eine dritte Hand ihm als Menschen schildern lassen, die seine neue Würde mit Unwillen ansehen. Durch diese wechselseitige Verhetzung gewann ich für meinen Plan den Vortheil, daß ihre persönliche Abneigung gegen den König, durch sein Betragen gereitzt, in einen thätigen Haß überging, der in ihren Augen den Schein des Rechtes hatte.


  „Herzog. Ha! jetzt fange ich an, die abscheuliche Intrigue zu durch schauen. Und Sie waren also derjenige, welcher sie entspann und leitete?


  „Alumbrado. Was würde mir mein „Läugnen nützen?


  „Herzog. Und doch schienen Sie nicht daran Theil zu nehmen. Der Anschlag gegen den König war schon gefaßt, und noch immer versagten Sie uns Einwilligung und Beystand.


  „Alumbrado. Mit gutem Vorbedacht. Ich durfte mich nicht verrathen. Ihnen unbewußt mußten meine Operationen, mußte der Primas und der Großinquisitor Sie zu dem Entschluß bestimmen, indessen ich unsichtbar hinter dem Vorhang das ganze Spiel lenkte. Wäre ich voreilig hervorgetreten, ich hätte leicht mein eigenes Werk zerstören können. Meine Zurückhaltung befeuerte sie, und sicherte meinen Plan. Erst nach dem letzten Scheinwunder glaubte ich sie fest genug, und mich gegen allen Verdacht hinlänglich gesichert, um befehlen zu können im Nahmen Gottes.


  „Herzog. Nach dem letzten Scheinwunder? Sie verstehen wohl darunter jenen Akt, wo Sie sich unverletzbar gegen Schuß und Stich bewiesen?


  „Alumbrado. So ists. Das ganze Geheimniß meiner Unverletzbarkeit besteht darin, daß ich in das Pulverhorn, welches ich aus Ihrem Zimmer entwendet hatte, ein von meiner Kunst zubereitetes Pulver füllte, das die Kugel nicht weiter als auf fünf Schritte trug. Da ich mich nun der Flinte in einer Entfernnng von sieben Schritten entgegen stellte, so war ich weit genug ausser Gefahr getroffen zu werden. Ich ließ zweymahl auf mich schiessen, um den Pulvervorrath, der gerade dazu hinreichte ausleeren zu lassen, eine Vorsicht, die Sie ausser Stand setzte, in der Folge die Beschaffenheit dieses Pulvers zu entdecken. Eben so künstlich war auch der Dolch zubereitet, mit dem ich gegen die Brust stieß. Bey dem leisesten Widerstand wich die wenig gespitzte Hälfte desselben in die hohle Röhre zurück, welche die andere Hälfte des Dolches bildete. Dies brachte die Täuschung hervor, als dränge der Vordertheil des Stahles in meine Brust, und da ihn, sobald ich die Hand zurückzog, eine Feder wieder in die vorige Stellung zurückdrückte, so konnten Sie den Betrug in der Ferne unmöglich entdecken. [Auf dem Theater bedienen sich die Schauspieler solcher Dolche zum Erstechen.]


  „Herzog. Zu welch ein Endzweck machten Sie uns Ihre Unverletzbarkeit weiß?


  „Alumbrado. Mußten Sie nicht alles auf den Beystand eines Mannes bauen, der Ihnen fest gegen Schuß und Stich schien? — Doch ich habe von jedem meiner Scheinwunder bisher erst den besondern Zweck angegeben, alle zusammen hatten einen gemeinschaftlichen, der darin bestand: Sie und den Markgrafen zu überführen, daß Gott selbst durch mich wirke und spreche. Unser Anschlag war so gewagt, die Umstände so ungünstig, ein guter Erfolg so unwahrscheinlich, daß immer zu besorgen stand, sie möchten selbst nach gefaßtem Entschluß bey Erwägung der Gefahr wieder zurücktreten. Ich hielt daher für das klügste, mich Ihnen als Organ oder Gottheit darzustellen, denn wenn sie einmahl fest glaubten, daß Gottes Wille und Macht auf Seite unseres Anschlages sey, so hatten sie nichts mehr zu fürchten; bey Gott ist ja kein Ding unmöglich. Um Sie in jenem Glauben zu bestärken, empfahl ich Ihnen das Gebeth —


  „Herzog. Vermessener! wie konnten Sie dieses wagen?


  „Alumbrado. Warum nicht? Sie hatten, ehe Sie den Himmel um Rath fragten, schon den Entschluß gefaßt. Seit langer Zeit war er die herrschende Idee in Ihnen, und trat folglich bey jeder Veranlaßung, also auch im Gebethe hervor, nur mit dem Unterschiede, daß sie in dem letzteren Falle das für Gottes Ausspruch hielten, was die Stimme ihrer aufgereitzten Empfindung war. Ob Sie nicht etwa durch die Andacht auf frömmere Gedanken möchten gebracht werden, war meine geringste Sorge, denn die Vernünfteley der Leidenschaft und die zwey Prälaten hatten Sie schon vorher überredet, daß der Anschlag gerecht sey; ich erwartete vielmehr, daß der Eifer des Gebethes, besonders zur Nachtzeit, ihr Blut noch mehr in Wallung bringen, und ihren Muth zur Unternehmung erhöhen würde.


  „Herzog. Ha Teufel! und noch ärger als er! Denn vor ihm sind doch Kirchen und Altäre sicher, aber du legst deine Schlingen auch dort. Das heiligste, das ehrwürdigste, was dem Menschen gegeben ist: Glauben und Gebeth mißbrauchest du zu seiner Verführung, und du scheuest dich nicht das Antlitz des ewigen Himmels zu schauen? — Was würdest du gethan haben Ruchloser! wenn während dem Gebeth ein Strahl göttlicher Erleuchtung meine Verblendung zerstört hätte?


  „Alumbrado. Dieß besorgte ich nicht. Da Ihnen Ihre eigene Vernunft, wenn Sie diese mehr als Ihre Leidenschaften zu Rath gezogen hätten, das unerlaubte Ihres Vorhabens würde einleuchtend gemacht haben, so durften Sie keine Erleuchtung von Oben erwarten. Gott wirkt da keine Wunder, wo die natürlichen Kräfte hinreichen.


  „Herzog. (Wie ausser sich und schreyend) Wenn aber doch — denn wie kannst du der unendlichen Weisheit und Güte Gesetze Ihres Verhaltens vorschreiben? — wenn es ihr doch gefallen hätte, mich einer höhern Erleuchtung zu würdigen?


  „Alumbrado. (kalt) Dann hätte ich noch ein menschliches Mittel, welches ich mir auf den Fall, wenn alle Stricke rissen, vorbehielt. Sie erinnern sich wohl noch, daß Sie von Ihrer schriftlichen Vertheidigung der manichäischen Lehre ein Blatt verloren, ich war's, der es entwendete. Wären Sie von dem Anschlage zurückgetreten, dann hätte ich Ihnen mit allen Schrecken des Inquisitionsgerichtes gedroht, das Blatt war Ihre Handschrift, und der Großinquisitor auf meiner Seite; folglich blieb Ihnen kein Ausweg übrig dem fürchterlichen Gerichte zu entrinnen, als der: — dem Anschlag treu zu bleiben.


  „Herzog (mit schauderndem Abscheu) führt mich in meinen Kerker zurück, damit der Anblick dieses Ungeheuers mich nicht vollends vergifte.“


  Am Tage nach dem gerichtlichen Verhöre steckte mir der Sohn des Kerkermeisters sehr geheimnißvoll einen Brief zu, der zu meinem grossen Erstaunen vom Herzog selbst kam; und folgendes Inhaltes war. [Dieser Brief ist dem Werke, vorangeschickt. Man sehe den ersten Band Seite 1. 2. 3.]


  *


  Schmerz, Entsetzen, Mitleiden, Hoffnung, Verzweiflung bestürmen wechselweise mein Herz, als ich den Brief gelesen hatte. Meine heißen Thränen benetzten ihn. Als dieser heftige Zustand meines Gemüthes in so fern nachließ, daß ich wieder zu denken vermochte, überlegte ich, was zur Rettung des Unglücklichen zu thun sey. Ich vergaß meiner Unpäßlichkeit, und fuhr zu dem Erzbischofe von Li*bon, der von jeher dem Herzoge von *ina sehr zugethan war, und bey der Königinn in großer Achtung stand. Ich ersuchte ihn für demselben Fürbitte bei der letzteren einzulegen. Ach! erwiederte er, ich habe es schon gethan, aber hören Sie den Bescheid. Wie? Herr Erzbischof! sagte die Königinn, Sie wollen einem solchen Verräther an uns und dem Reiche das Wort reden? alles, was Sie von mir erwarten können, besteht darin, daß ich vergessen will, was Sie gesprochen haben.


  Diese Nachricht des Erzbischofes beugte mich tief, aber noch war meine Hoffnung auf den König selbst gerichtet, dessen gutes Herz ich kannte. Ich ließ ihn um Gehör bitten, das er mir auch sogleich gewährte. Auf meinen Knien flehte ich zu ihm um Gnade für den Herzog. Stehen Sie auf, sagte der König, es hätte Ihrer Fürbitte nichts bedürft, um meine Güte aufzufordern. Ich bin Willens, nicht nur den Herzog, sondern auch die übrigen Schuldigen durch Großmuth zu strafen, aber die Entscheidung hängt nicht von mir allein sondern auch von dem Ausspruche des Staatsrathes ab. Mit diesem Bescheid entließ mich der König.


  Am folgenden Tage erhielt ich durch den Kerkermeister abermahls ein Schreiben von dem Herzog, das ich gleichfalls hier wörtlich mittheile:


  „Noch einmahl mein theurer Freund! darf ich schriftlich mit dir sprechen. Die 200 Dobra haben den Kerkermeister mitleidiger gegen mich gemacht, und das Versprechen einer Wiederhohlung dieser Summe bewog ihn sogar mir die Bestellung dieses Briefes zuzusichern. Ich muß dir eine wichtige Neuigkeit berichten, die sich gestern Nachts inner meinen Mauern zutrug. Die Thüre meines Kerkers ging plötzlich auf und hineintrat — Hiermansor. So viele Ursache ich auch habe, auf ihn böse zu seyn, so kam er mir doch in Vergleichung mit Alumbrado wie ein Engel vor. Mein Herz richtete bey seinem Anblick sich auf, aber bald sank es mir, als er nach ernstem Schweigen mit erschütterndem Nachdruck sagte: Hier sehen wir uns wieder?“


  „Ich konnte nicht antworten; schwer wie eine Blutschuld lag das Gefühl meines Vergehens auf mir. Der Blick des Irländers schlug den meinigen nieder. Ohne durch meine Verwirrung gerührt zu werden fuhr er nach einer Weile fort: Als einen edeln Jüngling verließ ich Sie, und als Rebellen sehe ich Sie wieder?“


  „War es der Ton, womit die letzte Rede gesagt wurde, oder war es ihre Wahrheit, was mein Blut in plötzliche Wallung jagte — genug, ich brach in die Worte aus: Hätten Sie die Pflicht: Ihr Versprechen mir zu halten erfüllt, so würde ich die meinige vielleicht nicht übertreten haben. Der Irländer schien heftig bewegt. Bey Gott! rief er aus, es ist nicht meine Schuld Herzog! Eine Reise — Geschäfte von grosser Wichtigkeit hielten mich ab, Sie früher wiederzusehen. Aber ich verstehe ihre Rede nicht ganz, erklären Sie sich deutlicher.


  „Geben Sie erst mir eine deutliche Erklärung, die Sie mir noch schuldig sind, dann soll die meinige folgen.


  „Worüber meynen Sie? sagte der Irländer.


  „Ueber Antonio's Erscheinung auf dem Kirchhof. War sie ein natürliches Kunststück von ihrer Hand? — Halten Sie — sagen Sie —“


  „Sie war ein natürliches Kunststück.


  „O mein Gott!“


  „Was ist Ihnen denn?


  „Fragen Sie nicht! den Aufschluß — den Aufschluß.


  „Die Erscheinung ward durch Hülfe meines Hohlspiegels hervorgebracht, der die besondere Eigenschaft besitzt, daß er die Gegenstände nicht in sich, sondern ausser sich in einer gewissen Entfernung in freyer Luft darstellt. [Hier folgt eine umständliche Erklärung von der Natur und Beschaffenheit des Hohlspiegels, die aber in unseren Zeiten schon zu bekannt ist, als daß ich die Beschreibung nicht weglassen dürfte. Anmerk. d. Herausg.] Die Luftgestalt, welche Sie umfassen wollten, war nichts anders als das von dem Hohlspiegel zurückgeworfene Bild einer Statue Ihres Hofmeisters, die vor demselben aufgestellt war.


  „Aber wie kam es denn, daß ich den Hohlspiegel nicht sah?


  „Sie erinnern sich wohl noch, daß die Erscheinung in der Nähe der Kapelle sichtbar wurde. Hinter einer Mauer derselben war der Spiegel so gestellt, daß Sie ihn nicht bemerken konnten.


  „Und Antonio's Bildsäule?


  „Hätten Sie zwar, wenn Ihnen der Anblick der Erscheinung Musse zu Nebenbemerkungen gelassen hatte, von einer Seite sehen können, da sie aber wie andere Bildsäulen auf dem Kirchhofe weiß bemahlt war, so würde sie Ihnen eine Heiligenstatue geschienen, und Ihre Aufmerksamkeit nicht gefesselt haben.


  „Wie konnte, denn die Erscheinung verschwinden und auf mein Verlangen wieder sichtbar werden?


  „Das war leicht. Derjenige, der den Hohlspiegel durch ein Kirchenfenster zu dirigiren bestellt war, durfte ihn nur von der Stelle weg, oder wieder hin rücken, so stellte der Spiegel das Bild der Statue dar, oder nicht.


  „Wenn ich aber nach geendigtem Auftritte Untersuchung angestellt hätte?


  „Glauben Sie denn nicht, daß schon im voraus schnelle Gegenvorkehrungen abgeredet waren? Selbst dann, wenn Sie den Hohlspiegel gesehen hätten, so würden Sie ihn nicht als das, was er ist, noch weniger seine Wirkung erkannt haben. Doch vor Untersuchungen war mir nicht bange. Ich wußte gar wohl, die Lust zum Nachforschen würde Ihnen eben dadurch vergehen, daß ich selbst Sie dazu aufforderte, denn Sie mußten daraus schliessen, daß ich mich vor Entdeckungen sicher hielt.


  „Aber die Luftgestalt sprach ja auch — wie war denn dieses möglich?


  „Nicht das Luftbild, sondern der Graf von C—v—l, der sich in der Kapelle auf der Emporkirche befand, redete durch ein Sprechhorn zu einer Oeffnung heraus. Die Richtung des Horns und die täuschende Aehnlichkeit des Luftbildes mit Ihrem Freunde bewirkte, daß Sie die Sprache der Erscheinung zueigneten.


  „Hiermansor! sagte ich nach einer Pause, also auch Ihr letztes Wunder war Blendwerk?


  „Sie haben mein Bekenntniß.


  „Und doch betheuerten Sie einst so feyerlich, es wäre ein Werk Ihrer höhern Macht!


  „Das that ich, mit dem geheimen Vorbehalt nach erreichtem Endzweck, nach geendigter Revolution zu widerrufen. Unvorgesehene Umstände waren Schuld, daß dieß erst jetzt geschieht.


  „Warum wiederrief nicht an Ihrer Stelle der Graf, den ich so dringend um aufrichtiges Geständniß ersuchte?


  „Der Graf hatte in dieser Rücksicht gar keine Aufträge von mir, und vielleicht hielt er eben deßwegen zurück.


  „Sie verhiessen mir einst eine neue Weisheit, eine neue Glückseligkeit, die andern Sterblichen verborgen ist.


  „Da verhieß ich etwas, das ich nicht leisten kann. Ohne Umschweife: ich hinterging Sie.


  „Und Sie haben die — den Muth, mir was ins Gesicht zu sagen?


  „Ich sage, was wahr ist, und erwarte Vergebung von Ihrem Herzen. Ja ich hinterging Sie, und das Glück der Revolution hing großentheils von diesem unschuldigen Betruge ab. Ich hinterging Sie, weil — vergeben Sie mir auch diese Freymüthigkeit — weil Sie wollten hintergangen seyn.


  „Ihre Moral scheint bequem genug, um sich mit Ihrer Politik zu vertragen.


  „Daß Sie (sagte der Irländer bitter lächelnd) sich zum Richter meiner Moralität aufwerfen, kömmt mir wirklich unerwartet. Der Klang dieser Ketten stimmt nicht wohl zu Ihren Sittenreden.


  „Ich nahm alle meine Fassung zusammen, und sagte: Wenn ich Ihnen aber bewiese, daß der sogenannte unschuldige Betrug, womit Sie mich umgaben, eine wichtige Veranlassung zu meinem Verbrechen, zu diesen Ketten, und wahrscheinlich zu meiner Hinrichtung sind?


  „Das verhüte der Himmel! sagte der Irländer erschrocken.


  „Sie reitzten meinen Hang zum Wunderbaren durch Ihre Blendwerke. Sie bestärkten ihn. Die Auflösung derselben vernichtete keineswegs diese Wirkung, indem ich den Wahn, daß die Erscheinung auf dem Kirchhofe von Ihnen durch eine höhere Macht hervorgebracht sey, nie ganz aus meiner Seele verbannen konnte. Ein schrecklicher Betrüger benützte meine Gemüthsstimmung, und leitete mich durch neue Verblendungen zu dem Unternehmen, das mich in diesen Kerker warf. Verstehen Sie jetzt meine Rede, worüber Sie vorhin eine deutlichere Erklärung verlangten?


  „Der Irländer stand blaß und schweigend. Aber plötzlich ermannte er sich und stürzte fort. Wohin? rief ich nach. Zum König, sagte er, indem er sich umdrehte. Was wollen Sie beym König? fragte ich. Ihn um Ihr Leben, war des Irländers Antwort, um Ihre Befreyung bitten. Vergib mir unglücklicher Jüngling! fuhr er fort, vergib! Alles, was ich über den König vermag, will ich zu deiner Rettung aufbiethen. Mit diesen Worten eilte er hinweg, und ich sah ihn seitdem nicht wieder. [Ueber die nähern Lebensumstände dieses Irländers ist ein Schleyer ausgebreitet. Ich konnte ungeachtet meiner Nachfragen nie mehr erfahren als was der Graf von C—v—l Seite 190 ec. davon erzählte. Ich habe aber Grund zu glauben, daß diese Erzählung zuverläßig ist. Anmerk. d. M. von F*.] Ob er etwas, und wie viel er über den König zu meinen Gunsten erhalten hat, muß ich erwarten.


  „Mein Freund! lebe wohl! Ich fürchte das Abscheiden aus dieser Welt nicht, denn Amalie ist ja todt, Antonio ist todt, und ach! — auch mein Vater wird ohne Gnade sterben müssen. Aber der Tod von öffentlicher Schande begleitet, erfüllt mich mit Angst und Schrecken. Gütiger Himmel! wenn es möglich ist, so laß ihn vorüber gehen.“


  Zwischen Hoffnung und Furcht getheilt sah ich dem Tage entgegen, wo das Gericht des Herzogs Schicksal entscheiden sollte. Er kam.


  Meine Erzählung neigt sich zu Ende — warum zittert meine Hand weiter zu schreiben? warum fliessen meine Thränen, die ich schon versiegt wähnte, vom neuem? O halte noch auf kurze Zeit aus, mein Herz! dann magst du brechen.


  Die Richter, welche über die Schuldigen das Urtheil fällen sollten, versammeltest sich an dem bestimmten Tage. Ihr Ausspruch war, daß der Markgraf von Villa** und der Herzog von *ina als Empörer gegen einen König, dessen Rechtmäßigkeit sie durch Unterzeichnung jener von den Ständen darüber ausgefertigten Erklärung anerkannt hatten, enthauptet, die übrigen gehangen und geviertheilt werden sollten. Die Strafe des Primas und des Großinquisitors ward dem König überlassen.


  In dem Staatsrathe, der über diesen Urtheilsspruch gehalten wurde, stimme der König dahin: daß man einige der Schuldigen züchtige, allen aber das Leben schenke. Allein der Marquis von **ira drang auf die Vollziehung der gesetzmäßigen Strafe, und die übrigen Mitglieder stimmten ihm bey. Doch verwandelte der König die Strafe derjenigen, die für Viertheilung oder zum Strange verdammt waren, in die gelindere des Schwertes. Das Urtheil über die beyden Prälaten, welches man ihm überlassen hatte, war ewiges Gefängniß.


  Am folgenden Tage hörte ich bey Hofe, Alumbrado sey aus dem Gefängniß entkommen. Man hielt dafür, O*va* habe zur Loslassung desselben den Kerkermeister durch grosse Geldsummen bestechen lassen, was mir um so zuverlässiger schien, da auch der letztere nirgends zu finden, also vermuthlich mit dem Verbrecher entflohen war, welcher aber ich will es zum Glücke der Menschheit hoffen — seiner Strafe doch nicht entrinnen wird.


  [Er entrann ihr auch nicht, wenn anders, wie ich mit Grund dafür halte, Alumbrado und Vi*o*va eine und dieselbe Person ist. Unter dem letzteren Nahmen kam er nach seiner Flucht aus Port** wieder in *nien an, bethörte durch seine vorgeblichen Kenntnisse in geheimen Wissenschaften neuerdings den Minister, und stand noch, als dieser von der Staatsverwaltung und endlich vom Hof entfernet wurde, mit ihm in Verbindung. Allein eine Reise, die Alumbrado nach Tol**o machte, wo er seine magischen Gaukelspiele treiben wollte war sein Verderben; die Inquisition bemächtigte sich seiner, und richtete einen Bösewicht, der schon lange seiner Thaten wegen den Tod von dem weltlichen Arme der Gerechtigkeit hätte empfangen sollen, als einen Ketzer und Zauberer hin. Auch O*va* als seine Verbindung mit demselben an das Licht kam, wurde von der Inquisition eingezogen, aber, wie man sagt, von seinen Verwandten mit Gift auf die Seite geräumt, um ihn der Schmach der Hinrichtung zu entziehen. Anmerk. des M. von Son*.]


  Man suchte die Geschichte des Alumbrado zu unterdrücken. Was ich jetzt erzählen werde, ist die Nachricht eines Augenzeugen, denn wie hätte ich selbst es ansehen können.


  Am 28ten August wurde auf dem grossen Markte in Li*bon ein schwarzbekleidetes Gerüste vor dem Haus errichtet, worein man die Verurtheilten aus ihrem Gefängnisse in der vorhergehenden Nacht gebracht hatte, und aus dem sie durch ein Fenster gleich einer Thüre heraustreten konnten. Auf diesem Trauergerüste waren drey Erhöhungen gemacht, auf jeder Staffel stand ein Stuhl, der oberste für den Herzog von *ina, der mittlere für den Markgrafen von Vila** der unterste für den Grafen Ur*mar.


  Der Markgraf trat zuerst aus der Thüre. Er bath die Anwesenden mit wenig Worten ihm zu verzeihen, und ward auf seinem Stuhle mit verbundenen Augen enthauptet.


  Sobald der Körper zugedeckt war, kam der Herzog von *ina heraus. Sein bleiches starres Gesicht schien schon das Gesicht eines Todten zu seyn. Kein Laut trat über seine Zunge. Er setzte sich schnell auf den Stuhl, und ein Schwertstreich trennte den Kopf vom Leibe.


  Die Feder entsinkt meiner Hand, die Kraft meiner Seele erliegt unter dieser Vorstellung. Aber du, der einst diese Blätter lesen wird, blicke mit ernster Erwägung noch einmahl auf den Weg zurück, worauf ein Jüngling mit den treflichsten Anlagen des Kopfes sowohl als des Herzens sich endlich zu dem Verbrechen verführen ließ, das er mit seinem Leben büßte.


  


  Anhang.


  Fortsetzung der Geschichte durch einen Ungenannten.


  Als ein Nachlaß des Marquis von F*, der aus Gram über das Schicksal des Herzogs von *ina nach neun Wochen starb, kamen diese Memoiren in meine Hand. Was ich ihnen noch beyfügen werde, ist einerseits so merkwürdig als abenteuerlich, andererseits betrifft es ein so tiefes unverbrüchliches Geheimniß, daß erst nach dem Tode der Personen, die es angeht, diese Blätter an das Licht treten dürfen. —


  Neun Jahre sind bereits seit der Verschwörungsgeschichte, und dem Hinscheiden des Marquis von F* verflossen, und noch lebt — der Herzog von *ina, eben derselbe, dessen Hinrichtung jener als Thatsache beschrieben, die auch von jedermann geglaubt wird, etwelche Personen ausgenommen, denen die geheime Geschichte und der verborgene Aufenthalt des Herzoges bekannt sind.


  Ich sehe so wenig Wahrscheinlichkeit vor mir, die Nachwelt zu überreden, daß sie eine so anscheinende Ungereimtheit wie meine Behauptung ist, auf mein blosses Wort, gegen das einstimmige Zeugniß mehrerer tausende, die den Herzog öffentlich enthaupten wollen gesehen haben, als ein wahres Faktum annehme, wenn ich nicht durch gewisse Entdeckungen die Möglichkeit darthue, wie alle jene Augenzeugen getäuscht wurden.


  Der König, welcher einerseits dem Herzog das Leben retten wollte, ohne ihn jedoch, weil er ihn für gefährlich hielt, auf freyen Fuß zu setzen; andererseits aber dem Staatsrathe, der die öffentliche Hinrichtung beschlossen hatte, nicht entgegen zu handeln wagte, befand sich in keiner geringen Verlegenheit. Aber der Irländer, dem es um die Rettung des Herzogs nicht minder zu thun war, löste durch seine Feinheit und Kunst den gordischen Knoten.


  Ich konnte, sagte er zu dem König, eine Larve verfertigen, die dem Gesichte des Herzogs so ähnlich sieht, als ob ihm seine Physionomie wäre gestohlen worden, diese Larve könnte ich sodann auf einem anderen Gesichte so geschickt befestigen, daß Jedermann glauben müßte, der Kopf des Herzogs sitze auf einem fremden Rumpfe. Es käme also nur darauf an, eine Person mit einem Rumpfe von gleicher Höhe und gleichen Wuchse wie der des Herzogs ist zu finden, welche zugleich Lust hätte ihren Kopf anstatt seiner zu verlieren, und diese Person soll — Alumbrado selbst seyn. Er hat ungefähr gleiche Statur mit jenem, und wenn man ihn kund thut, daß er von dem Staatsrathe verurtheilt sey geviertheilt zu werden, so wird er gern die leichtere Strafe des Schwertes und die Maske wählen. Weil er aber in diesem Falle als Alumbrabo unsichtbar werden müßte, so sprengt man aus, er sey aus den Gefängniß entwischt.


  Alles dieses wurde mit Wissen und Willen weniger Personen, die sich nebst einem Eyd mit ihrem Leben verbindlich machen mußten, das strengste Stillschweigen hierüber zu beobachten, ins Werk gesetzt und so geschickt ausgeführt, daß keinem Menschen, der den Alumbrado in seiner Maske enthaupten sah, ein Zweifel über die Hinrichtung des Herzogs beykam.


  Allein der Herzog wußte nichts von allem — denn wiewohl der Irländer sein Gesicht in Wachs abgedrückt hatte um nach diesem Modell sie Larve zu arbeiten, so ward ihm doch nicht der entfernteste Wink von dem Endzwecke gegeben; — als der Herzog einige Stunden nach vollstrecktem Blutgerichte aus seinem Kerker abgehohlt und durch einen unterirdischen Gang geführet wurde, glaubte er auf dem Weg zum Tode zu seyn. Man führte ihn durch eine eiserne Thüre über geheime Treppen in ein dunkles Gemach, wo man ihn warten hieß. Aber bald öffnete sie eine andere Thüre, die in ein helles Zimmer führte, wo er den König an einem Tische sitzen, neben ihm einen Mann mit einem Sack in der Hand und ein Schwert an der Seite stehen sah, welcher ihm winkte sich zu nähern. Als der Herzog eintrat, wurde die Thüre hinter ihm geschlossen.


  In der festen Erwartung des Todes näherte er sich dem Tische. Der König sah ihn lange unverwandt an, und sprach dann also: Ihr habt nach dem Verderben Eures Vaterlandes, nach meiner Krone, nach meinem Leben, nach der Gefangennehmung meiner Familie getrachtet, was verdient Ihr? Den Tod! erwiederte der Herzog. Ihr seyd, fuhr der König fort, von dem Staatsrathe zu einer sehr schmerzlichen Todesart verurtheilt worden, ich habe sie in die gelindere des Schwertes verwandelt. Der Herzog dankte und sah nach dem Manne, den er irrig für den Scharfrichter hielt.


  Das Gericht ist schon vollzogen, sagte der König nach einer Weile. Das Schweigen des Herzogs und der Ausdruck auf seinem Gesichte zeigte die Begierde nach einer Erklärung dieser unbegreifflichen Rede. Ihr staunt mich an, versetzte der König, ihr zweifelt vielleicht, aber ihr sollt selbst sehen — Hiemit gab er dem Manne, der neben ihm stand, einen Wink, worauf dieser den Sack öffnete und einen abgehauenen Kopf herauszog, den er dem Herzog vorhielt. Dieser trat mit einem Schrey zurück, als er an dem fremden Kopfe sein eigenes Gesicht erblickte. Der Mann klärte ihm nun das ganze Geheimniß auf, und der König fügte hinzu: Ihr dankt Eure Erhaltung meiner Gnade und der Erfindungskunft des Irländers. Aber — Euer künftiges Schicksal zu ändern steht nicht in unserer Macht; Ihr gehöret lebend unter die Todten und seyd auf immer für die Welt verloren; vor ihrem Angesichte verborgen werden eure Tage dahinfliessen. Uebrigens — deß könnet ihr versichert seyn — soll es euch an nichts mangeln als — an Freyheit.


  Und so wie der König sagte, wurde es auch in der Folge gehalten.


  


  Fortsetzung durch einen anderen Ungenannten.


  Ich befinde mich im Stande diese Schriften welche mir ihr voriger Besitzer als ein Vermächtniß hinterlassen hat, durch einer wichtigen Zusatz zu vermehren.


  Sechs Jahre nach dem Hinscheiden des Königs von Port** wurden zwischen seinem Nachfolger oder vielmehr seiner noch lebenden Gemahlinn und dem *r-n*schen Hofe heimliche Verhandlungen gepflogen, welche die Folge hatten, daß der Herzog von *ina in größter Stille nach *r-n* übersetzt wurde. Andere glauben, er sey aus seinem Verwahrungsort entkommen, und habe selbst seinen Weg zu Wasser nach *r-n* genommen. Dem sey, wie ihm wolle, so erfuhr ich nachher, daß der traurige Zustand des Herzogs dadurch um nichts verbessert wurde; und es scheint, daß nebst dem Geheimniße seiner vorgeblichen Hinrichtung noch ein Geheimniß anderer Art auf ihm geruht habe; denn er wurde, sobald er an den *r-n*schen Küsten anlangte, sogleich auf dem Schlosse M*** verhaftet, nach einiger Zeit aber in einen Thurm übersetzt, wo man ihn eben so streng, als in dem Schlosse bewachte.


  Der Aufseher, welcher ihm beygegeben war, begegnete ihm zwar mit aller der Achtung die der Größe seines Standes gebührte, und ließ es ihm an keiner Bequemlichkeit fehlen, nichts desto weniger führte er immer zwey geladene Pistolen bey sich um den Gefangenen auf der Stelle zu erschiessen, falls er sich verrathen sollte. Daher war auch das Gesicht des letzteren immer mit einer künstlichen Larve von Eisen bedeckt, um ungekannt zu bleiben. Der Unglückliche erreichte in dem Thurm ein hohes Alter, ehe der Tod seine langen Leiden schloß.


  


  Erinnerung des Herausgebers.


  Aus dem Anhange, durch welchen von dem berufenen Geheimniß der eisernen Maske eine neue Vermuthung aufgestellt wird, kann man sehen, warum ich mir auf den Titelblatte der Geschichte den Zusatz erlaubte: Aus den Papieren des Mannes mit der eisernen Larve. Zugleich aber gestehe ich, daß dieser Zusatz auf keine grössere Zuverläßigkeit Anspruch mache, als die Hypotese selbst, die keineswegs so unbescheiden seyn darf, ihren ältern Mitschwestern den Rang abstreiten zu wollen. Denn wenn gleich in der vorhergehenden Geschichte eines Geistersehers sich einzelne Züge finden, die der neuen Vermuthung einiges Gewicht geben konnten, so ist doch, auch andere Unwahrscheinlichkeiten weggerechnet, schon der Umstand, daß beyde Abschnitte des Anhanges dem Ungenannten angehören, an und für sich bedenklich, daß ich für das beste erachte, dem Leser selbst die Entscheidung über diese Sache zu überlassen.


  Indessen, hoffe ich, soll das Wert auch ohne Rücksicht auf den Anhang und die Hypotese noch genug Interesse haben um seine Bekanntmachung zu verdienen; denn — wenn ich meine unmaßgebliche Meinung als Herausgeber sagen darf — Die Geschichte des Geistersehers, sammt der Fortsetzung des Marquis von F* enthält so viel wahres und merkwürdiges, so viel zur Belehrung und Warnung, als mancher von den historischen und moralischen Romanen, die man des Herausgebens und Lesens werth achtet, als manche von den Schriften, die zum Nutzen und Vergnügen erscheinen. Aber hierdurch bin ich weit entfernt zu bestimmen, ob und in wie fern dieses Werk in literarischer Hinsicht einen Werth habe, — ein Urtheil, das weder einem Verfasser noch Herausgeber geziemt, indem die Entscheidung über diesen Punkt lediglich vor das Forum des Publikums und der Kunstrichter gehört.


  Ende des dritten und letzten Bandes.
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